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mal, 


Vorrede. 


m felgen Reimarus entſtanb 
in den letzten Jahren ſeines 
Eebens und Amtes durch einen 
einzelnen Zuhoͤrer, den mehr 
ole se Umſtand von dem Anſpruch auf eint 
gründfiche Gelehrſamkeit zurückhielt, die Ver⸗ 


anlaſſung, einen kurzen Umriß ber pfilofoge 


ſchen, hiſtotiſchen und philoſophiſchen Kenntniffe 
dorzutragen. Wald baten ihn andre Zuförer, 
denen es mehr ein: Ernſt um dieſe Wiſſen 


ſchaften war, um einen aͤhnlichen Vortrag. Er 


nn nun die Sache ernſthafter, und wieder 
2dbdolte 


iy — Vorrede | 
holte nachhero eben dieſe Arbeit mit andern Ei 
hoͤrern noch einmal, Da ich in ‚diefen Jahren 


den Vortrag einer Encyclopaͤdie der Mathema⸗ J 


tif von Zeit zu Zeit wiederholte ‚fo verwieß er 
ſeine Zuhoͤrer auf dieſen, und arbeitete ſelbſt 
‚is darüber aus. Nach feinem’ Tode wur⸗ 
den dieſe Hefte voh ſolchen ‚bie ihn gerne noch 
gehoͤrt haͤtten begierig nachgeſchrieben. Ich 


— kam indeſſen in der Ovdnung meiner Sffentlichen 


Borleſungen bald zu meiner Encyclopaͤdie der 


= Mathematik zuruͤck. : &8.;Fräntte mich, daß 
es meinen Zuhbtern fo gang am einem aͤhnlichen 


Wortrage für die uͤbrigen Real⸗ Wiſſenſchaften 
fehlen ſollte, da dergleichen Vorleſungen venmn 
Biverken, die ein Junger Geehrter in Beſuchunag 


eines Gymnaſu vorzuͤglich erfuͤllen ſoll, ſo ſehr 


böbemaͤß find, Ich faßte demnach haid den az | 
| danken, dieſe mit. ſo unangenehme Luͤcke nach 
weinem Vermögen auezufuͤler, and zu Erleich 
terung. dieſer Arbelt die Reimariſchen AR 
gm Grunde ku Fegett, io 5 Kar ad PET Se 

Pa Er EG Br 





By 


Dome. - eo y 
24 feige Reimarus hatte tuenig- ‚Jahre por 


ſeinem Tode 8 öffentl verein, daß mau 


feine ſeiner Vorleſungen etwa nach feinem Tode 
im Druck harauſgeben moͤgte. Er ſahe allezeit 


Vorleſungen fuͤr Bubörer, deren Zäßigfeiten und 
gZwecke man kennt, mit andern Augen an, alß 


sin zur Belehrung des ganzen Publici belimm 


#8 Puch. Hhne dies haͤtte ich ſchon Damals - 
gerne dieſe Hefte. abdrucken laſſen. Sie wuͤr⸗ 


Ben andern, wie mir, zu Fine guten Grund 
Jage eines. folchen encyclopaͤdiſchen Bortsags 


venust Haben, Ich muſce demnach wiedet aufb 


neue dictiren, und wie es mir nieptald gelingh 


dvaß ich meine. eigne Arbeiten unveroͤndert in dfe 
Hider fagen koͤnntz, indem mir hey jedem neusg 


Vortrage Zuſaͤze, Veränderungen und neut 
Bedanken einfallen, ſo gieng es mir noch mehr 
fo, da ich ping fremde Arbeit jum Grunde legte. 

Gieich Anfangs fand ich zug Einſucht in Die Ver 
bindung der Neal: Remapniffe mit einander die 
Einleitung &,' 1 bis 1.2 nothwendig, und’ in 
U 2  * 25 


on Be N 
dder Fotze ward us natuͤrlich, aͤles, was ich 
FOR in Foem der Anmerkungen dehgetragen 
abey woͤrde, wenn ich ein gedrucktes Buch, 
| J vor ugen gehabt haͤtte, in den Zuſammenhang J 
mit hineinzutragen. Schon damals fehlte mie 
bry dieſer Erwelterung die Zeit, bie Bereich 
2 niſſe der vorzuͤglichſten Scheiften mie anzufügen, 
wie der ſel. Neimarus gethan hatte. BIch fieng 
an, feine Verzeichniſſe zu ergangen und met· 
men Zuhorern jur Abſchrift mitzutheilen. Ih 
babe aber auch Dies nicht vollendet, zumal nach - 
dern cch dieſe Buͤchervetzeichniſſe nach einer ger | 
— nauern Taſſification zu aͤndern noͤthig fand. 
u Bey einer vor zwey Jahren angefangenen Wis 
derholung dieſcs Wortrags änderte ich fo viel 
| u um und erweiterte aufs neue fo ſehr, daß diefe 
| VUilbeit ihrer erſten Anlage immer unaͤhnlicher 
ward. Aber die Erweiterungen im Anfange 
noͤthigten mich gegen das Ende, Materien, über 
wæelche ich mich am liebſten ausgebreitet haben 
wmöͤgte, deſto mehr ins kurze zu ziehen, Kurz, ich 


⸗ 


Soenedt Vn 


Habe in keiner meiner Boelrfungen den Mangel 
eines gedruckten Lehrbuchs und das Unbequeme 


des. immer fortdaurenden Dirtirens fo fehr erfah⸗ 


‚sen, als vey dieſer. Dies brachte mich vor 


einem halten Jahro u dem — Diefelben 


in den Dunck zu geben, 


Die Yinfigen Sufägen ud Unnarbeitue) des 
Ganzen, und: die Hiczufuͤgung des matpeme 
ſchen Theils hbefreyeten mich nun zwar von dem 
Vorwurfe, das Verbot meines: verewigten 
Freundes und Lehrers gebrochen zu haben. Aber 
Habe ich dem mehr Urſache, als er hatte, mit 
dieſer, ald seiner nun ganz vollendeten Arbeit, 


herdorzutreten? Vielleicht Hätte ich dieſe, wenn 


ich in dern zweymaligen Nacharbeiten berfelben in 


denen Graͤnzen geblieben waͤre, worin fi der" 


fel. Reimarus gehalten Hatte, Mein ich Habe 
es mir wicht verbieten koͤnnen, manche zu einer 


Wiſſenſchaft, in der ich ſonſt nie zu ſchreiben 


gedenke, oehoͤrige Meditation dieſem Vortrage 8 
ainnichalun. Ich habe vor meinen Zuhoͤren 
"a made 


.WnI- Borrent 
manches Uetheil gewagt, 2008 vdielleicht micht ww 
| entfcheinckib: a ſtehen follee;;;ba ich es mun vor 

dem. Pudlico verantwoeten uf. Ach : hal 
inſonderheit bey. dem Abdruek noch die ſtaͤrlſten 

Zuſaͤtze ‚gemacht, Die: cwu den vlerien Sheikh des | 

ganzen Buchs ausmachen. Bu: wie. fie eine 

ib inteiuadeitiũey minc uͤbrigen Bekhäfigun 
u Tr Abet · eben dadurchẽ bin ich in de 
feilungdes Gamen, ſorwie ich ſio mür no 


waͤhrend de Oruckes worgeſetzt hatte, nicht - 


u srnig..geßbıt warten. * Zu einem Beweiſt, 


wie ich wieles adch gerne näher: leſtimtt, went 


— e& nicht: ſchon abgedruckt waͤre, will. ich hiſar 
wo Mmerkungen einſchaiten: Jeh hehe in der 
Einleitung ©; 3 und 4. von rinem beſtimmten 


modo eaiſtendi der Dinge; den wir hiolaͤnolich 
on genau kennen Fänuten, nah in dem Capitel von 


der betrachtenden Weltweisheit vorne 

0 fenzlichen mode axiſtendi · der Dinge, don ef 

hen iwie gar Feine Varftellung haben, vieles in 

| vefäieone af icht gredet Freylich eben 
Zu . alles 


| Wortede. 132 

alles zum mode exiftendi eints Dinges, was 
ſich von demſelben, als ihm zukommend, ſages 
däßt, aͤuſſere zum Cheil zufällige Erfeinungen 
ſowol⸗ „ad: deſſen meſentliche Migenſchaften und 
Kräfte, und ſelbſt ger Grund dieſar Eigenſchaß 
ten und Kraͤfte. Deengarze morus exiſtenci 


Süd; vmividui mird ducch ſelue onmimoas de 
terminationes baſimmt. Za dem modo exſtiendi 


einer hoͤlzeruen Kagel gehoͤrt ſowol: ihre hoͤlzerne 
Subſtanz, ihre Figur uud Forbe, und die Art 


zßrer Wurkſamleit auf andre Koͤpper, ole ihre j 
Imyanetrohetitaͤt, und ſelbſt die mic unbekannte 


Met, wie es zugchexr daß da, wo biefe hälerm 
Kugel ·exiſtirt, keine andre zu gleicher Zeit exift 
ren fang, wenn ich gleich ſonſt keinen Wider 
ſyruch darin fine, eine Ausdehnung als in ber 
andern begriffen mie verzufiellen. Serie laffep - 
wi finnlichen. Unterfuchungen unferiverfen , we 


durch mir non dem mode euiſtendi dieſer Kugel 


zirles, das dieſelbe ‚auch mit andern Körpern 


u 25 J | . ‚aber 


9 r * 
u orrede 
aber iſt keiner fi —* unterſuchung fchig, J 


| und alle Vorſtellangen die ich mie davon ma⸗ 


u shen kann, bleiben aͤuſſerſt dunkel. Indeſſen 
weuͤrde ich, werm ich gu. Anfirig;des Buches 
ſchon auf jrne ſpaͤteren Stellen: hiaausgedache 

Hätte, lieber meiarn dinsbruck anders beſtinmt, 

als ihn hier durch dieſe Anmerkung aufgeklaͤrt J 

haben. Die groſſe Mannigfaltigkeit in dem 
DZuhoait eines Buchs dieſer Art mag mich ‚Dep 
villigen Richtern daruͤber eutſchuldigen. 


Der SE und 9angegebene unterföhek 
vende Character des Thier / und Pflamenreichs 
mogte ce von: Einwindängen frey bleiben. 
| Man wird doch immer auch auf die Erzeugungs⸗ 
art der Thiere Zurückfehen wollen, die, wenn 
fie gleich bey einigen umvollkommnen Then 
der Inden Pflanzeureich gewöhnlichen fo nahe 
koͤmmt, doch noch immer darin ganz abweiche, 


daß fie nicht etwan Keime oder Eyer, ſondern 


ſolche Individiia aus und don ſich abſondern, | 
die ſogleich bie san Bolpinigtet der Mutter 
j babe, u 


| haben, und mi ‚der‘ —* Vewedung 


fähag ſind. Wenn nun an einem ſolchen Go 


ſchopfe dennoch·erwelslich waͤrt, daß es feine 
Nechrung bloß vurch Zaſern/ nis durch Bup 
zeln, wie es an ber Seeneffel erfeheint, ober 
wburch feine Obetflaͤche, wie dies von dem Ri 
gelchter wahrſcheinlich wird, Mfechaniſch oh 
hinzukommendes Willkuͤhr in ſich nahme, ſoͤ 
moͤgte es doch ſchweer :weiben, ein ſolches Ga 
Wr, } vas lebende Junge hervorbringt, m 
ben aflanzen zu rechnen. Mir iſt es genug, 
I wen Reſer Eharacter wes willkuhrlichen Inſich· 
| nehmens der Nahrung als fuͤr ſich entſcheidend 
gilt, fo daß das gewiß ein Thier iſt, an welchem 
ſtch derſelbe vurch Beobachtung ansmachen läßt, 
| . Da, wo dieß nicht möglich. if, mag man immers 
= Sin den aus der Met der- Fortpflanzung genom⸗ 
| menen Eharacter mit zu Huͤlfe nehmen. | 
Neberhaupt habe ich in der letzten Ausarbei 
tung dem Buche die Form der Borfefungen ſehr 
benommen, und bie. Schreibart auf den Zweck 


I 


giner En oh, —*v Hin, eine | 


Buche diefer ns fehlte es tischen -Erfern zu 


Bi. | denen, noch nichts deralxichen in-die Hauke 
gegeben if, ;ald,gine Ueberſetzeng Yon des Bnon 
Bielfelds Buche, ähufichen Jahalts. :: Dielen 
abet kannte dae -Feutfche Bitgraturun: Phaleſe⸗ 


al wie quſhades Feutſchen aertz an uber. 


wenig, all DB Hina Sie den eine 


J Men Sf gen Es. re. 


Fr Man wird noch —* ae N Zu 
_ Yatfeil des ſel. Reimatun io dem Manen urd 
"din welchen ßſchaitten iderſyle am: mishiafen. 
fep- Es wuͤrde gewiß der Achning, die / ich Die 
ſem Buche zum Vortheil des Perlegerß wuͤnſche, 
ſehr zutraͤglich ſeyn, wenn ich das: VYublicum in 
einer gänzfishen Ungewißheit daruͤher Ku: 
Aber, da ich myeiß, daß ſehr niele Mhfchriften der 
Reimariſchen Hefte forgfättig aufbewahrt 7 | 
fp wird dieß von den Behtern derſelben ohhe 
mein Zuthun bald ausgemacht werden koͤnnen. 
Dieß einige werde ich Sinnen büsfen, daß 
der 


} 


Es 
ber phlloſophiche Cpeil teren Heften wenig 


miehr als ein Bücher: Berzeichniß enthält, und 


von mit faſt gar neu ausgearbritet iſt. Denn 


. ich will nicht, daß Meinimgen und Aeuſſerungen 


auf bes ſel. Mannes Rechnung gebracht werden, 


bite nur ich zu verantworten habe, ‚oder, wenn 


ih eines. beſſern belehret were, gerne aufger 


ben werde. 


Den philologiſchen Theil habe ch ganz ur 
—* bloß drewegen, weil ich ſchon fand 
bey meinen: übeigen Beſchaͤftigungen aufgeht 
babe, dirſem Fach einen anhaltenden. Fleiß zu 


. wien. Ihn fo, wie er if, abdruden ja 


Kiffen, ve bot wit die Erinnttung ſeines Urhe 
Bird Es moeogte mir aber auch zu —9 
worden. ſeyn, dutch Zuſaͤtze amd. Aenderungen 


- dieſen Theil fo umzuarbeiten, Daß ach arte 


an Rerhn; alt vie aͤbrigen Thetle, ihn hätte 
heteundheben diifen. Dadem hat nun Dieftd 
Wen auch vhne jenen: Chen: eine hinlaͤrgnhe 
Wolſuntacken, in Wehr auf eE Sachenwit 
De u fenſchaften, 


xiv Vorrede. 


ſenſchaften, ‚die noch nicht u den ro Beruinde | | 


ten gehören. 


Aus ähnlichen Gruͤnden ſec⸗ F den aiterari⸗ 


ſchen Theil vorjetzt noch bey Seite. Ich ge⸗ 
traue mich jetzt noch nicht, dieſer Arbeit‘ ‚ungen 
BE achtet der von. bene fel. Reimarus gemachten u 


Grundlage, und ungeashtet des groſſen Nuhens, 


den dieſelbe bey einem Vortrage dieſer Met Hat, 


eine Vollſtaͤndigkeit zu gebes, in der fie oſent ⸗ 


| uch erſcheinen koͤnnte. Ich werde dieſelbe nun⸗ 
‚Wehe um fo. viel ernſthafter vornehmen; da ich 
nah. der Ordnung der Paragrapfen dieſes Buche u 


alles in feine. beſondern Faͤcher beſſer orduen 


j Kain, und aus dem Ort allein ſich ſchen get 
ſecxmoſen zeigt, zu was für Specialkenntniſſe ein 
Dom She nac angehen vorghgfi einen . 


Bass abgehe. 

AIch habe die Benennung Eneyclopabi 
—— ‚Sie: iſt durch. fo viele auslaͤn 
die Schriften und Dich fo manche Atademb⸗ Fr 
m Borefungen u ” ung ſo hekaunt ge⸗ 

| | | worden | 


Vorrebe OO RY 


worden, daß % fie fin die gerhlektefte halte, 
um ein Bug; bejeichnen, das von den Wifs 


fenfihaften, deren Zweck, Inhalt und Erkennt 


wißgrunde, don deren Veränderungen und jetzi⸗ 


gem. Zuſtande die nothwendigſten Vorſtellungen 
geben ſoll. Zwar iſt es auch gewoͤhnlich, dieſe 


Benennung einem ſolchen Vortrage zu geben; 


in welchem jungen Stubirenden ber Inhalt einer 


Difeiplin nach den genaueſten Eintheilungen und 


helbſt die. Terminologie derſelben, allenfalls tabel⸗ | 


Ariſch, Bekannt gemacht wird. Dieß aber Hat 
nur Nugen, wenn ein ſolcher Vortrag eigents 
lich als eine Borbereitung zu dem Studio der 


Diſciplin dienen fol, Aber ich konnte weder 
bolche Zuhodrer, ‚noch Tann ich jetzt folche Leſer 
vorausſetzen, weiche ‚die hiſtoriſchen, philofor u 
phiſchen und mathematifchen Difeiplinen alle 
insgeſamt zu erlernen ſich vorſetzten. Zudem 


verſchafft man ſich dieſe Art von Kenntniß ‚von 


weicher ich noch zweifele, ob fie vor dem Studie 
einer Wiſſenſchaft weſentlichen Nuben habe, 


aus 


> & 6 J1 Vorrede 
aus jedemn guten Lehrbuche berſelben, wenn Beh . 
ſen Inhalt, wie: gewoͤhnlich, nach Ordnung der 
Paragaphen üngefügt, w unter einem Blict | 
2 harpell. | | | 
1 :Dader Inhalt ſo mermigfetig iR, PR hau. 
u son der fel. Reimarus in einzelnen Theilen mir 
mehr vorgearbeitet als in andern. Ich ſelbſt | 
- aber habe dieſer und jener meiner £ieblingsßennts 
niſſe mehr Aufmerkf amkeit gewidmet, als an⸗ | 
dern, mit denen ich minder bekannt bin. Des 
Buch hat daher nicht. badjenige, Gleichmaaß in 
ber. Ausarbeitung j welches fein Hauptborzug 
billig ſeyn ſollte. Allein wenn wird ſich dieſer | 
bey einer Arbeit biefer Art langen Iaffen, wert 
nicht ein Mann don einer weit ausdebteitetern 
= Wiſſenſchaft, als wofoͤr ich den kleinen Umfang 
wmeiner Rear autorben Bi ; diefeibe 
untrrbimmtt N. % 
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iftorie bedeutet nach ſeiner gtiechiſchen Ableitung 

fo viel, als eine Erzäßlung, (Eine jede Erzaͤh⸗ 

tung hat wirkliche nicht bloß mögliche Dinge 

um Gegenftande. Die- Doitefonbie befcyäftige ſich mit 
‚möglichen Gegenftänden, und verläßt Diefelben, wenn 

fie gegeigt hat, wie und warum fie aus bloß möglichen 

‚Dingen etwas wirkliches geworden find, oder werben 

koͤnnen; oder fie betrachtet die Dinge in dem Zuflande 

der Wirflichfeit, bloß um zu unterfuchen, warum fie 

möglich geweſen, und folgends wirklich werden Finnen. 

Ale Beichäftigung des Verftandes diefer Art iſt Philo⸗ 

fopbie, und ale Wiſſenſchaften, in welchen Gegenftände 

“ einer gewiſſen Gattung in diefer Abſicht vereint betrachs 

"tet werden, . fie mögen entweder zur Körper: ober zur 

moraliſchen Welt gehören und bloß in.unferm Berlante 

exiſtiren, find Theile der Philoſophie. 


“ 2 


2 Von dem Gegenflande, Zweckund Verbindung 
. Hingegen alle Beſchaͤftigung des Verſtandes mit 
Dingen in dem Zuflande der Wirklichkeit, in welchen 


fie entweder gewefen find, ober noch find, ift Hiſtorie; 


und alle Wiffenfchaften, in denen der Verſtand nur diefe 
Befchäftigung finder, find Theile der Hiftorie, 
Wenn ich z. E. unterfuche, wie die größte Vollkom⸗ 
menheit in der Einrichtung eines Staats möglich fey, 
und wie ein Staat zu diefer möglichft vollfommenen Eins ⸗ 
richtung gelangen koͤnne, fo ift dieſe Befchäfttgung des 
Verſtandes Philofopbie, und die Politik, dag iſt, dieje⸗ 
nige Wiflenfehaft, in welcher dieſes unterfucht wird, ift 
fin Theil der Philoſophie. Wenn ich aber die Staaten 
efchreibe,.fo wie fie wirklich eingerichtet find, und unter 
diefen den befteingerichteten, der England ſeyn mögte, 
mit befchreibe, fo ift dieſes Hiftorie; und die Statiſtik, 
Das ift diejenige Wiffenfchaft, in welcher dieſe Befchreis 
Kung der wirklich vorhandenen Staaten gegeben wird, 
ift ein Theil der Hiftorie, | . 


Die Philoſophie tft von feinem Nrußen, wenn fie fih - 
mit Dingen beſchaͤftigt, deren Möglichkeit zwar feinen 
Widerſpruch hat, und die alfo. wenigftens idealiſch mög: 
lic) find, die aber deswegen niemals wirflicy werden 
koͤnnen, weil ihre Möglichfeit Dinge vorausfegt, die , 
wenigſtens hypothetiſch unmöglich find, z. E. eine bür; 
‚gerliche Gefellfhaft, welche diejenige vollfommene Ver: 
faffung erlangt Bat, die Plato in feiner Republik ber 
ſchreibt, oder ein Volk, wie das auf Wielands Inſul 
in feinen Diogenes, oder eine Utopia des Morus haben 
in der Idee nichts unmöglicyes, allein fie feßen eine 
ganz andere Art Menfcyen voraus, als diejenigen find, 
aug welchen die Bürgerlichen Gefellfchaften ſich wirklich 
re ſammlen, 


— — — — — 
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ſammlen, und eine anhaltende. Uebereinſtimmung der 
Denfungsart, bie bey freyen Gefchöpfen wenigftens 
nicht lange beftehen kann. / | 

Dies war der Fehler der alten Philoſophen, welche 
theils fich mit zu vielen bloß idealifchen ‘Dingen beſchaͤf⸗ 
tigten, theil6 überhaupt die Dinge mehr in dem Zuftaride 
der Möglichkeit als der Wirklichkeit betrachteten, und 
aus einer nicht recht eingefehenen Möglichkeit deren 
Wirklichkeit und die Urſachen derfelben beurtheilten. 


: $ 4 \ 

Es iſt wahr: die Möglichkeit geht vor der Wirkliche 
feit herz allein unfre Ideen folgen ſich nicht in eben dies 
fer Ordnung, fo daß wir ung eine Sache jedesmahl vors 
ber als möglich vorfielkten, ehe wir fie in dem Zuftande 
der Wirklichkeit erkennen koͤnnten. Unſre Ideen ent 
fiehen vielmehr alle aus finnlichen Empfindangen, und 
diefe haben immer etwas wirkliches zum Grunde, 


- Ron den bloß möglichen Dingen haben wir feine Em⸗ 


pfindung, ober finnliche Vorſtellung, und unfere Ideen 
Davon beruhen nur auf der Analogie mit andern wirk⸗ 
lichen Dingen, von welchen wir finnliche Vorftellungen 
gehabt. haben, Ste find alfo nicht fo-deutlich, als dies 


- jenigen,. welche wir von wirklichen ‘Dingen haben. 


| FE 

Dagegen bat unfer Berftand viel weniger Mübe, ſich 
Ideen von den Dingen in dem Zuflande der Wirklichkeit 
zu machen, und ihren beſtimmten modum exiftendi zu 
beobadyten, Wenn er dDiefen hinlaͤnglich eingefehen bat, 


fo verfährt er in feiner Unterfuchung der Möglichkeit viel 


fichyerer, und beurtheilt inſonderheit viel gemiffer, ob dies. 
fer oder. jener modus poflibilitatis mit dem ihm genau 
‚befannten modo exiftendi der Sache übereinftinme, 
oder nicht. Senn wir den modum exiltendi der Dinge 

5° unter⸗ 
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unterſuchen, fo entdecken ſich uns ſchon nach und nach 
eine oder mehrere Urfachen, ‚Die denfelben beftimmen. 
Wir nehmen alsdenn manchen Umftand wahr, der uns 
auf den. Grund der Sache leitet, welchen wir aber übers 


fehen würden, wenn wir und zu früh einbildeten, die . 
wahre Urſache von der Möglichkeit der Sache einges . 
ſeehen zu haben. | 


Wenn wir dagegen die Möglichkeit der Sache früher 
zu erklären fuchen, als wir ihren wirklichen modum exi- 
ftendi recht eingefehen haben, fü find die Folgen diefe: 


1) Wir nehmen oft für eine Urfache an, was doch 


feine ſolche ift. Ä 


2) Wir bilden uns einen modum exiftendi, welcher 


nicht der wahre iſt, ein, weil er und mit den vereinten 
Urfachen übereinzuftimmen fcheint, und verkennen auf 
dieſe Art getäufcht fo gar die wahre vor Augen liegende 
Berchaffenheit der Sache; und, wenn wir Diefe unter: 


ſuchen, fo haftet unſre Vorſtellung an Dingen, welche 


der Sache fremd oder zufällig find, und den wahren 
modum exiftendi verbergen. 


* 


yEine jede eimgebildete Verbindung zwiſchen dem, 


was uns als Urſache erſcheint, und demjenigen, was 
wir als Wirkung anſehn, thut alsdenn unſerm getaͤuſch⸗ 


ten Verſtande ein Genuͤge. So hat z. E. eine bloſſe 


Analogie zwiſchen den Benennungen der Planeten und 
Geſtirne, die ihnen doch ganz willkuͤhrlich beygelegt ſind, 
und denFiguren der Sternbilder, unter welche Die einzelnen 
Sterne ganz willtührlicy von den Alten gebracht waren, 
and den Schieffafen einzelner Menfchen oder ganzer Voͤl⸗ 
‚ter das menfchlicye Gefchlecht Jahrtauſende lang ges 
täufcht, daß fie einen gewiſſen Stand von jenen als eine 
hinreichende Urſache zur Beftimmung der leßtern ange⸗ 


feben haben. So war ed z. E. genug, einen Planeten, 


der Mars hieß, aber eben fo gern’ Apoll hätte heiſſen 
fönnen, in einem gewiffen Stande zu finden, um darinn 
| va | ‚den 
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Den Grund der wichtigften WBeltbegebenheiten zu bemers- 
fen. Go war es ihnen genug, das Sternbild des 
Löwen oder Ochſen dm Horizont zu finden, um daraus 
zu erflären, warum ein: in Diefer Stunde gebohrner 
Menfdy eine ranhe unangenehme Stimme haben muͤſſe. 
0 66. u 
So verführen die Alten in ihret Phyſik. Sie fagten 
Der Natur, wie fie ſich verhalten müfle, ohne fie vorher 
gefragt zu haben, wie fie fich in ihren Wirkungen ver; 
Biete. Wenn fie diefe nachher unterfuchten, fo faben 
fie die Natur mit Borurtheilen an, überfahen Umftände, 
auf welche das meifte ankam, und waren mit unrichtig 
beftimmten Erfahrungen zufrieden, wenn fie mit ihren 
eingebildeten Urfachen übereinzuftimmen ſchienen. Wenn 
fie 3. E. das Waſſer in einer Pumpe ſteigen ſahen, fo 
glaubten fie Die Urſache davon in einem fo genannten 
horrore vacui, einem Abſcheu der Natur vor dem leeren 


Raume, zu finden. Als fie bemerften, daß das Waſſer 
ſo wohl in weiten als engen Möhren nicht über eine ge- 


wiſſe Höhe flieg, fo fagten fie: Natura haber horrorem _ 
vacui, fed non nifi ad certum gradum : die Statue 
verabfcheuet den leeren Raum, doch nur big zu einem 
gewiſſen Grade, und läßt es folglich gut feyn, wenn der - 
leere Raum für ihren Abfcheu, den fie Dawider hat, gar 
zu groß wird. ie überfaben dabey den Umſtand, daß 
derjenige horror vacui, mit welchem die Natur eine 
Röhre einen Zoll weit, und derjenige, mit welchem fie 
eine andere einen Fuß weit, beyde Big zu einerley Höhe 
ausfülft, nicht horror ejusdem gradus, fondern in dem 
legten Sal, dem Raumenach gefchägt, 144mahl fo arg, 
als in dem erflern feyn muͤſſe. Wenn fie fanden, daß 
einige Körper gefchtwinder, andere langfamer zur Erde - 


fielen, fo erklaͤrten fie dies durcch ein principum gravita- · 
‚ tis & levitatis. Sie bemerften nicht, daß der Wider: 


u3 -. fand 


6 Von dem Gegenffande, Zweck und Berbindung 
ſtand der Luft mie ins Spiel kaͤme, da fie doch die taͤg⸗ 
liche Erfahrung von den Vögeln hatten, welche, fo 
fehweer auch der Körper von einigen ift, doch durch den 
bloſſen Widerftand der Luft fich ſo gar heben koͤnnen. 
Siiee verfielen Daher gar rücht auf ſolche Erfahrungen 
" an den fallenden Körpern, in welchen diefer Widerſtand 
ber Luft aus dem Wege geräunit, und die Sache rein. 


dargeftellt werden Fann. 


| $ 7. . u 
Die neuere Philofophie verfährt ganz anders. Sie 

beſchaͤftigt fich zuusrderft mit Betrachtung der Dinge in 

dem Zuflande der Wirklichkeit, und belehrt fich darüber 

durch beſtimmte und zuverlaͤßige Erfahrungen, ehe fie 

=. deren Möglichkeit oder die Gründe ihrer Mirklichkeiet 

unterſucht. Sie begnügt ſich z. E. nicht mit folchen Er 

- fabrungen von der Schmweere der Körper, in welchen 

„fremde Urfachen, der Widerſtand der Luft, das Reiben 

. und dergleichen mit wirken, Sie ſtellt ihre Erfahrungen 


vielmehr auf eine folche Art an, daß jene fremde Urfas 


chen entfernt werden. rum fiehe fie in diefen befier ber 
flimmten Erfaßrungen etwas ganz andets,ald was die Alten 
faben, und findet an allen Körpern nur Eine Eigenfchaft,. 
nemlich, die Schweerkraft, und hat, feitdem fie Dies ents 
deckt hat, die Are und Weife, wie diefe Schweerfraft 
wirft, vielrichtiger und gewiſſer, als die Alten, beſtimmen 
koͤnnen. U 

88. | 
Eben daher wendet fie nun ihre Unterfuchung auf 
eeine große Mannigfaltigkeit von ‘Dingen glücklicher an,. 
mit. welchen fich die Philoſophie der Alten gar nicht bes 
ſchaͤftigte. Dies thut fie Infonderheit in Der practifchen 
Philoſophie; wie wohl nicht eine jede einzelne philoſo⸗ 
phiſche Unterfuchung eine philoſophiſche Difeiplin 3 | 

ma 
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ht, oder zu einer ſolchen gerechnet werden kann. 
Da aben ift nun der KHauptvorzug derjenigen Unterfuchuns 
gen, Durch welche wir unfre WWiflenfshaft zu erweitern 


fuchen, daß fie beydes hiſtoriſch und philoſophiſch ſind. 
Wenn ich z. E. bey einem wirklich eingerichteten Staate 


die Urſachen entwickele, durch welche er dieſe oder jene 


Vollkommenheit erlangt hat, oder auch in gewiſſe Maͤn⸗ 
ſel verfallen iſt, ſo iſt dieſe Beſchaͤftigung theils philo⸗ 


gophiſch, theils hiſtoriſch; Bee weil fie die Ur⸗ 


ſachen wirklicher Dinge erklärt; Biftorifch, in fo fern fie 
diefe Urfachen nicht ohne Erzäplung wirklich gefchehener 
Dinge zu erläutern unternimmt. Wenn ich ben einem 
als unvollkommen erkannten Staate, z. E Polen in dep 
fen ehemaligem Zuftande, die Möglichkeit feiner Verbeſ⸗ 
ferung zeigte, ſo w waͤre dies wiederum bloß pbiloſophiſch 


| $ 9 
Man muß einigen Geſchichtſchreibern unter den Alten 
den Ruhm laſſen, daß ſie eine ſolche Art der Philoſophie 
auf ihre Geſchichte angewandt haben. Ihre Geſchichte 


war die Erzaͤhlung wirklich vorgegangener Dinge; ſie 


giengen aber auf die Urſachen derſelben mit philoſophi⸗ 
ſchem Geiſte zuruͤck, und ſo zeigen ſie uns die Verbin⸗ 
dung eines Vorfalls mit dem andern, und die wahren 
Gruͤnde und Veranlaſſungen derſelben. Eine auf dieſe 


Si beſchriebene Geſchichte heißt eine mreagmatiſche 
orie. 


$ 10 


Die Wiſſ enſchaften wuͤrden weit mehr Vortheil da⸗ 
von gehabt haben, wenn die Philoſophen jener Zeit den 


Geſchichtſchreibern nachgeahmt, wenn ſie ihre philoſo⸗ 


phiſchen Unterſuchungen mehr auf Beobachtungen oder 
auf hiſtoriſche Kenntniſſe gegruͤndet, und wenigſtens 


dieſe mehr eingemiſcht⸗ vum. 3 Zwar fehlt es dem 


Alter⸗ 


v 


] 
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8 Von dem Gegenſtande, Zweck und Verbindung 
Alterthume nicht ganz an Philoſophen, die den Geiſt 
der Beobachtung gehabt haben, und die Schriften von 
dieſen bleiben bis jetzt noch die leſenswuͤrdigſten 
von allen. — 
| $ Ir | 
In der ſcholaſtiſchen Philoſophie verliert fich biefer 
Geiſt der Beobachtung gaͤnzlich. Haben wir Schrift⸗ 
ſteller aus dieſen Zeiten, die einigen Fleiß in Beobach⸗ 
tung zeigen, fo wird doc) dieſer dadurch ganz unnuͤtze, 
daß fie ihren Hypotbefen und Syſtemen immer dag Vor⸗ 


recht laſſen, und ihre Beobachtungen zu voreilig aus 


dieſen erflären, auch allenthalben das Wunderbare aufs . 
ſuchen, melches fie um fo viel leichter fanden, weil ihnen 


die wahren Lirfachen verborgen lagen. Die erften Ber: 


‚beflerer der Ariftotelifchen und fcholaftifchen Philoſophie 
giengen feinen beſſern Weg; Allein der berühmte Baco 
von Derulam, der, ſich nicht ſowohl vorfeßte, das 
Spftem der Philofopbie,. ale die Methode derſelben, zu 
beflern, gab zuerft in feinem Organo novo und in feinem 
Teactate de augmentis fcientiarum den rechten Rath, in 
der Phyſik ſowohl, als in der Philofophie überhaupt, 
alles auf richtige Erfahrungen zu gründen, und gab in 
einzelen Werken, welche die Naturhiſtorie betreffen, 
die bündigften Proben einer ſolchen Art zu philoſophie⸗ 
ven. Die Eartefianifche Philofophie hinderte, daß man 
ein halbes Jahrhundert Durch feinem Rath und Erempel 
nicht recht folgte. Grotius und nachmals Puffendorf 
wandten diefe Methode gewiſſermaßen auf die practifche 
Philoſophie an. Newton verfuhr ganz nad) dem Rathe 
' des Daco in der Phyſik und in denjenigen Theilen der 
Philoſophie, auf welche er fich einließ. DieKeibnigifhbe 
und Wolffiſche Philoſophie verließ wieder dieſen Weg; 
nur in der Phyſik nicht ganz. Montesquieu hat in ſe⸗ 
= tem Eſprit des loix den von ihm abgehandelten Theil der 
practifchen 


” 
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practifchen Philofophie faft ganz auf Beobachtungen und 
biftorifche Anmerkungen gegründet, und wenigiteng file - 
feine Nation gewiſſermaßen den Ton ihrer jegigen philo⸗ 
fopbifchen Unterfuchungen und felbft des philofopbifchen 
Styls angegeben. Auch Steuart hat, wiewohl in 
einem ganz andern Style und mit ſchaͤrferer Anſtrengung 
in denlinterfüchungen, dieſe Methode auf die Staatswirth⸗ 
ſchaft angewandt. 

J $ 12. = ee 
In der That verleitet ung eine gewiſſe Trägheit des 
Verſtandes, daß mir es leichter finden, aus der vermeint: 
lich angefehenen Möglichkeit einer Sache und deren 
Gruͤnden une ihren wirklichen Zuftand vorzubilden, als 
Diefen vorher zu unterfuchen und dann zur Unterſuchung 
der Möglichkeit zurück zu gehn. Dieſes letztere nöthigt 
ung zu zwo Unterfuchungen,. jenes nur zu einer. 


oo .$6 13% | 
Daher ift nicht zu verwundern, daß noch jeßt jene 
mangelhafte Methode zu philofophiren ihre Freunde fins 
det, und daß ganze philofophifche Schulen fich mit der: 
ſelben begnügen. Noch jeßt fteht inund außer Teutſch⸗ 
land ein Schriftfteller nach dem andern auf, beywelchen 
alles Syſtem iſt. Sie fangen Daher von allgemeinen 
voreilig beftimmten Grundſaͤtzen an, und, wenn fie zuleßt 
die Erfahrung zu Hülfe rufen, fo legen fie dieſelbe 
PR ans, wie fie ſich zu ihren Grundſaͤtzen zu ſchicken 

fein: BE 
Fin zweyter Fehler der Neuern ift, dag fie oft aus 
einzelnen, unulänglichen, unrecht beurtheilten und übel 
angewandten Erfahrungen allgemeine Folgerungen ziehen. 


| Se 7 
Mann Fann den beftimmten modum exiftendi einer 


Sache nur felten einfehn, ohne daß eine. Größe Dabey 
as. zu 


’ 
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"u ſchaͤtzen vorkaͤme, die in Maaß, Zahl oder Gewige 


ſich beſtiminen läßt. Z. E. in den Erfahrungen an ders 


Pumpen nehme ich eine beftimmte Perpendicularhoͤhe 


. von dreißig und etlichen Fuſſen wahr, "bis zu welcher 


— 


das Waſſer ſteiget, ohne daß die Weite Der Röhre, oder 


beren fihräge Laage Veränderung darinn machte. Wenn 
Dann mehrere in Nebenumftänden ſich von einander unter 
fheidende Erfahrungen vorkommen, fo laſſen ſich dieſel⸗ 
ben nicht eher in einer Uebereinſtimmung bringen, als 
durch die Vergleichung der in denfelben vorfommenderz 
Großen. Wer z. E. heute die Erfahrung mit dem Stei⸗ 
gen des Waſſers in einer eben von Luft freyen Röhre 
angeftelle hätte, würde, wenn er morgen eine Fleine 
Duantität Queckſilber in engen gläfernen Röhren zwar 
ſteigen, aber in einer weit geringeren Höfe ſtehn bleibe 
fähe, dies feßtere für eine ganz andere Wirfung der 
Natur anfehen: Wemn er. aber die in beyden vorfom- 
menden Größen, ſowohl die Höhe ald das Gewigt des. - 


Waſſers und des Dueckfilbers forgfältig mit einander 


vergleicht," und zum Srempel jene 333 Fuß und dieſe 
284 Zolf hoͤch findet, fo fieht er bald ein, daß diejenige 
Wirkung der Natur, welche das 14mahl ſchweerereQueck⸗ 
filber 282 Zoll hoch erhaͤlt, derjenigen gleich ſey, welche 
Das 14mahl leichtere Waſſer 334 Fuß hoch treibt, und 
folglich) aus einerley Urfachen gar wohl herruͤhren koͤnne. 


" ’ $ 15.. = 

Wenn ich durch überzeugende Gründe weiß, mas die 
Urfache. diefer oder jener Erfahrung fen, fo leitet mich 
Die bemerkte Größe der Wirkung’ auf ein beftimmtes 
Urtheil von Der Größe der Kraft und ihrer Art zu wirken. 
So fließen wir z. E. hun vom Stande des Queekſil⸗ 
bers in einem Barometer auf die Schweere der ganzen 
Athmosſpaͤhre, Die wir fonft auf feine Weiſe würden 
fchägen koͤnnen. Vorher aber müffen und andere Er 
nr | fahrungen 


| 
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fabrungen uͤberzeugt haben, daß es der Druck der 
Atbmogfphäre und feine andere Urſache ſey, weiche dag 


Queckſilber fteigen macht. "Wenn wieder andere Erfah⸗ 


rungen mich belehren, daß das Queckſilber nicht immer 
einerlen Höhe halte, fo fchließe ich) Daraus anf die Vers 
änderung in der Schweere der Athmosſpaͤhre. Wenn 
ich hinwiederum ſehe, daß der Merrurius in einem 
bergan getragenen Barometer ſinkt, ſo fehließe ich, 
daß die Luft in der Höhe weniger ſchweer, als unten ſey. 
Eine einzelne Erfahrung diefer Are würde mich glauben 
machen, daß es fich mit dem Drucke und Schweere ber 
Luft fo wie mit dem von dem Waſſer verhalte. Allein 
wenn ich dDiefe Erfahrung in verfchiebenen Höhen wieder: 
hole, fo bemerfe idy Umftände, die mir ein ganz anderes 
Geſetz, nach welchem die Luft als ein elaftifches Fluidum 
druͤckt, verrathen, und dies Geſetz fuͤhrt mich endlich 
auf Vernunftſchluͤſſe, durch welche ich die Hoͤhe der 
ganzen Athmosſphaͤre, welche durch Peine Erfabrung 
beſtimmt werden kann, ſehr genau ſchaͤtze. Ueberhaupt 
koͤnnen wir von der in der Wirkung bemerkten Zahl; 
Maaß und Gewigt, auf eine beſtimmte Größe in der 
Urfache und umgekehrt. von den in der Urſache betrach⸗ 
teten Größen auf die Wirkungen richtig fehließen. Dies 
erſtere gefchicht in allen phyſiſchen Verſuchen, das letztere 
aber in allen denen Vernunftfchlüffen, in welchen die 


Verſuche auf die Erklärungen folcher Wirkungen der 


Natur angewandt werben, welche fish keinem Verſuche 


unterwerfen laſſen. So verfuhr Newton in feinem gan⸗ 


zen Syſteme der phufifchen Aſtronomie. 


, - $ 16. i 
Die Mathematik ift eine Wiffenfchaft der Größen, 
and die Kunſt der Mathematik ift die Kunft, alle ung 
vorkommenden Größen nad) Zahl, Maaß und Gewicht 


m beſtimmen. Aus vorflependen Gründen begleitet 


demnach 


J 
/ 


. 12. Bon der Hiſtorie überhaupt, 


demnach Die Mathematik die Erfahrung und die auf 


- Erfahrung gegründete Philoſophie befländig., Marı 


kann nicht ficher im Beobachten und Erfahren verfabrerr, 


menn man fich feheuet, die in dDemfelben vorfonmenderz 
Größen zu-fchägen und zu berechnen, und wenn man Die 
Fertigkeit dieſes zu thun fich nicht recht hat erwerben 


” wollen. Was die Franzofen efprit d’obfervation und. 


efprit.de caleul nennen, find daher beyde, eines fo fehr 


als das. andere, nothwendige Eigenfchaften eines Philo⸗ 


phen unfter Zeit. Man ann jenen haben, aber man 
‚wird ohne diefen nicht viel Mugen fehaffen, und in denen 
Vernunftſchluͤſſen, die man aus feinen Beobachtungetz 
zieht, febeunficher gehn: \ 


Das erſte Buch. 


N 


| Don der Hiftorie überhaupt, und befon- 


ders von der Naturgeſchichte. 


..ıftes Eapitel 
von der Hiſtorie überhaupt. 
Ä E . 
Hiſre oder Geſchichte nennen wir alle Nachrichten, 
von dem, was entweder wirklich iſt, oder wirklich 


geweſen ift. Einjele Theile der Gefchichte befchäftigen 
ſich mehr mit dem, was noch wirklich ift, andere mehr 





mit dem, was gemefen ift. Demnach ift eine Erzählung _ 


von folchen ‘Dingen, die weder wirklich find, noch 
jemals eriftirt haben, Feine Gefchichte, fondern eine 


Erdichtung, und, wenn fie böfe Abfichten zum Zweck 


bat, eine Luͤge. Die von vielen beliebte Eintheilung- 
u der 


\ 


* 
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der Geſchichte in die wahre, fabelhafte und wahr⸗ 

ſcheinliche iſt daher nicht zu billigen, und ſtreitet wider 
den jetzt gegebenen allgemeinen Begriff der Geſchichte, 
deren Gegenſtaͤude feine andere, als res facti find, ein 
Ausdrud, der fowohl von noch Statt habenden Vor⸗ 
fällen gilt, als von foldyen, die ehemals Statt gehabt 
haben. Märchen und Fabeln find feine Dinge, die ents - 
weder jeßt oder jemals Statt gehabt hätten, fie find 


alſo feine res facti, aus welchen man Schlüffe zur Er⸗ 


weiterung unſrer Kenntnifle ziehen koͤnnte, fondern fie 
veranlaflen vielmehr bey denjenigen, die ihnen Wahr: 
heit beylegen, grobe Irrthuͤmer, die fhädficher find, 


als die Erdichtungen felbft. Die MWißbegierde Fluger 


— — .- 


Menſchen findet feinen Grund ſich dieſelben bekannt zu 


machen, als in ſo ſerne ſie zur Geſchichte menſchlicher 
Meinungen gehören, und folglich einen Beytrag zur 
Gedichte des menfchlichen Verftandes abgeben, In⸗ 
deffen bleiben felbft die Märchen in fo ferne ein Theil . 
der eigentlichen Geſchichte, als ſich annehmen läßt, 
daß in ihnen Die wahre Gefihichte verfteckt iſt. So hat 
man z. E. in der griechifchen Hiftorie eine Periode, die 


bis nahe an die Zeit der Olympiaden reicht, und die 


—⸗ — —. 
Pr 


Sabelgefchichte heißt, welche freylich in der Gefchichte 
nicht übergangen werden fann. Denn man will lieber 
in dee Gefchichte Wahrbeit mit Unwahrheit untermifcht 
wiſſen, als eine ganz leere Luͤcke laſſen. ine fogenannte 
wahrſcheinliche Gefchichte in Schaufpielen, Fabeln und 
Romanen enthält Erdichtungen, welchen ihre Urheber 
felöft nicht Wahrheit beylegen. Sa einigen’ derfelben ift 
die Unglaubhäftigfeit in die Augen fallend, bey andern 
ift die Wahrſcheinlichkeit durchgehende behauptet, und 
fie find eine Gefchichte von Vorfällen, die unter den 
Menfchen häufig genug, aber nur nicht in derjenigen 
Drdnung, und in dem Lebenslaufe einzelner Perfonen, 
fo wie Die Erzählung fie vorftellt, vorgehn. Der Wehrt 

| . derfelben 


En EB ni U} * 
⁊ 


14. Won der Hiſtorie überhaupt, 
derſelben iſt aus ihrem moraliſchen Nutzen zu beurtheilen, 
der um ſo viel groͤßer iſt, je mehr Wahrſcheinlichkeit ſie 
enthalten, und je ein richtigeres Gemaͤhlde ſie von den 
wirklichen unter den Menſchen vorkommenden Handlun⸗ 
gen darſtellen. — = | 
7 — 82. zu 
.- . Die allgemeinen Vollkommenheiten einer eigentlichen 
Gefchichre find — 
1) Wahrheit, welche aus glaubwuͤrdigen Zeug⸗ 
niſſen erhellt. Die Glaubwürdigkeit beruhet auf der 
Faͤhigkeit und Aufrichtigkeit, zuvoͤrderſt der erſten Aus 
genzeugen, hiernaͤchſt derjenigen, welche ihre Nach⸗ 
richten von dieſen entlehnt haben, Die Logik giebt zur 
Beurtheilung diefer Glaubwürdigkeit nähere Reguln an. 
Insbeſondere haben diejenigen Schriften, in welchen 
: die Wahrheit der chriftfichen Religion, als eine uf 
‚Hiforifchen Gründen berubende Wahrheit, unterfuche 
wordenift, fehr vieles zur genauern Unterfuchung diefee 
Reguln beygetrage. 
2) Ordnung / da die Dinge, welche zugleich vor⸗ 
gehen, oder in ihrem Zuſammenhange und Beziehung 
auf einander folgen, nach ihrer natürlichen Folge beſchrie⸗ 
ben werden, wobey denn auch eine geſchickte Eintheilung 
nach dem Orte, der Zeit und der Art der Vorfaͤlle dem 
Gedaͤchtniß ſehr zu Statten koͤmmt. Dieſe Ordnung 
iſt um ſo viel leichter zu beobadhten, je einförmiger Die 
FtB —— un je weniger ſie mit Zwiſchenvorfaͤllen un⸗ 
termiſcht iſt. | | 
3) Vollſtaͤndigkeit, welche ſich nach den bey Ab⸗ 
faſſung der Geſchichte vorgefeßten Umfange richtet, da. 
Denn alles dahin gehörige genugſam befchrieben, und 
Fein wefentliches Stuͤck oder nothwendiger Limftand, 
worauf fidy die Gefchichte bezieht, ausgelaſſen wer⸗ 
tum 
0 4) Daß 


x 
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4) Daß die Geſchichte nicht uͤbervollſtaͤndig fey, 
das iſt, nicht mehr enthalte, als was zur Sache und 
zur nothwendigen Einſicht in die Verbindung der Bege⸗ 
benheiten gehoͤrt. Man koͤnnte dieſes gehörige Maaß dee 
Vollſtaͤndigkeit die Adaͤquation der Geſchichte nennen, 


in eben dem Verſtande, in welchem Wolff die vollſtaͤn⸗ 


digen Begriffe adäquat genannt bat. Doch fehadet, es 

der Gefchichte nicht, wenn gewiſſe Nebenumftände in 
die Erzählung der Hauptvorfälle hineingebracht werden, 
falls fie dazu dienen, den Character der handelnden 
Perfonen näher zu bezeichnen, ‚und eine große Begebens 
beit unfter Einbildungskraft gemiffermaffen vorzumaßlen, 


um dadurch dem Gedächtniffe zu huͤlfe zu kommen, da 


es bey einer trockenen Erzaͤhlung nie treu genug bleibt, 
wenn nicht die. Einbildungskraſt ‚zugleich mit beſchaͤf⸗ 
vwd 
Indeſſen ift es ein ſchaͤdlicher Fehler vieler neuern Ges 
ſchichtſchreiber, infonderheit der franzöfifchen, daß fie 
alles mahlen wollen, und die Vorfälle nicht fo befchreis 
ben, wie fie. wirklich vorgegangen find, fondern vielmehr 
fo ausbilden, wie fie nach ihrer fruchtbaren Einbildungs; 
kraft hätten vorgeben ſollen. = Ä 
. 5) Die Bemeinnügigfeit, welche dadurch erhals 
ten wird, wenn der Schriftfteller entweder felbft feine 
Erzäplung auf Wahrheiten und Reguln der Weisheit, 
Tugend und Klugheit anwendet, oder den Leſer fü natürs 
lich auf dieſe Anwendung leitet, daß er ihm diefelbe zu 


machen überlaffen Fann.. Died leßtere wird dadurch 


erhalten, wenn man die Urfachen der erzählten Vorfälle 
‚aus der Befchaffenheit des menfchlichen Herzens übers 
haupt, oder aus dem Character der handelnden Perfos 
nen insbefondere, oder aus andern Gründen herleitet. 
Ein Schriftfteller, welcher dieſes leiftet, wird ein prag⸗ 


N 


matifcher Scheiftfieler genannt. Ein feßt gewöhnlicher 


‚Sehler dabey ift, wenn der Schriftfteller zu voreilig, und 
= — nur 


\ v 


16. WVoeon der Hiſtorie uͤberhaugt, 
nur fuͤr eine Urſache entſcheidet, ja wohl gar allenfalls, 
nachdem er fich aus mehrern Urfachen, die Statt haben 


Binnen, eine als die wahre eingebilder bat, die Beges . 


benheit nach feiner Eindildungekraft fo ausmahlt, wie 


es fich zu diefer einzig angenommenen Urſache ſchickt. 


1 We Fe 

Es ift leicht einzufehn, Daß die Erzählung und Ber. 
ſchreibung derjenigen Dinge, welche die Natur nach 
unveraͤnderlichen Gefeßen,. die feine Willführ eines 


freyen Geſchoͤpfes verändern fann, hervorbringt, und 


‚auf mancherley Art fich verändern und zerftört werden 
laͤßt, andere Reguln habe, als die Erzählung und Be: 
ſchreibung folcher Vorfälle, welche hauptfächlich durch 
das Willkuͤhr freyer Menfchen veranlagt und beſtimmt 
werden. Die Gefchichtsfunft follte daher billig andre 


Vorſchriften fir die Naturgeſchichte, und wiederum - 
‚andre für Die Geſchichte menjchlicher Begebenheiten ges: 


ben. Bisher aber ift für die leßtere faft nur allein ger 
‘ forgt, und man würde vergebens in den Schriftftellern 
von der Geſchichtskunſt die Neguln fuchen, wie eine 
gute Naturgeſchichte zu fchreiben, zu leſen und zu nüßen 
fey. Sie fehränfen ſich vielmehr ganz auf die politifcye 


° and Kirchengefchichte ein, und überfehen auch felbft die . 


Geſchichte der Willenfchaften. Gie dehnen ſich auf die 
hiſtoriſchen Hülfsmittel, die Genealogie, Geographie, 
Chronologie, Diplomatif, Numismatik, geſchnittene 
Steine, Anferiptionen und andre Denkmahle der Ge: 
ſchichte alıs/ Allein Dies alles betrift nur Vorfälle in 
‚der menfchlichen Gefellfchaft, und die Naturgeſchichte 
kamn aus dem beften Buche Diefer Art feinen Mugen 


ziehn. | u 


$4% CCC. 
Bisher iſt es alſo nur die Logik, in welcher man die 


allgemeinen Regeln der Geſchichtskunſt der Natur zu 
. are 


7 


m 
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| erlernen: Selegenbeit bat, wenn dieſelbe die Hauptregeln 


zu einer ſichern Erfahrung angiebt, auf welchen ſich, 
nicht aber auf Hypotheſen, die Geſchichte und Beſchrei⸗ 
bung desjenigen, was zur Koͤrperwelt gehoͤrt, gruͤnden 
muß. Die Logik der Ariſtoteliker und Scholaſtiker und 
uͤberhaupt aller alten: Weltweiſen enthält nichts von dee 
Erfahrungs⸗Erkenntniß. Sie diſputirten zwar haͤuffig 


von der Bettruͤglichkeit der Sinnen, gaben aber feine 


Regeln an, wie man ſich dafuͤr in Acht nehmen, jenen 
Betrug durch das Urtheil beſſern, die von andern vor⸗ 


geblich gemachten Erfabrungen beurtheilen, und ihr Zeug⸗ 


niß Davon gehörig prüfen koͤnne. Ä 


— — — — 5— 


— 


Daher find ſelbſt die gemeinen Erfabrungen, das iſt, 
die Wahrnehmungen ſolcher Erſcheinungen, welche ohne 
unfer Zuthun entftehen, fo vielderfelben die Ältere Tas 
turgefchichte argiebt, fehr unzuverläßig. In den Fünfts 
lichen Erfahrungen, das ift, in der Wahrnehnnung fols 
der Erſcheinungen, welche durch unfer Zutpun hervorge⸗ 
Bracht werden, haben fie deswegen fehr wenig geleifter, 
weil es ihnen an den wichtigften Werkzeugen dazu fehlte, 
die. größtentheild eine Erfindung neuerer Zeiten find. 


‚ Sn der Hydroftatif und Hydraulik haben fie nody das 
“ mehrefte getban. Des Heronis Alexandrini pneumatica , 


‚geben einen Beweis davon. In den neuern Zeiten hat 
Baco in mehren feiner. Werke die Erfahrungskunſt 
theils angepriefen, theils zu deren Gebrauche angeleitet, 
und diefen mit Erempeln zu erläutern geſucht. Unter 
den fpätern Gelehrten haben Malebranche, Tſchirnhau⸗ 

fen, Newton und Wolff mit ihren Nachfolgern die Er 
fahrungskunſt in ihren Schriften fehr erweitert. Etwas 
mehreres und beftimmters bat der jelige Reimarus in 
feinee Vernunftlehre anzugeben geſucht. Hieher iſt 
auch Lamberts Phaͤnomenologie als ein Theil von feinem 
Organon zu rechnen. u £ 


f I 
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718° Banter Hiſtorie überhaupt, 
In einer beſtimnitern Abſicht hat Linns in feiner Cri- 
‚tica boranica die Regeln angegeben, nach welchen die 


Geſchlechter und: Arten.der Planen nicht bloß zu be⸗ 


nennen, fondern auch. zu befcheeiben find. Ein Theft 
davon ift auch: in feiner Philofophia botanica enthalten. 
Denn, was von einem Naturreiche gilt, gilt: in beſtimmt⸗ 
ter Abſicht auch von den uͤbrigen. Exempel zu dieſen 
Regeln find ſeine Genera & Species plantarum, und 
viele von den Abhandlungen in Amenitaibus academi- 
eis. Die vollſtaͤndigſte Anweiſung ift-die dar neueſtert 
‚Ausgaben feine Syfteimaris vorgefegte delineatio plantæ 
woju aber die Differtation Termini botenici m Amen: 
acad. Vol. VI. unentbehrlich iſt. Etwas von diefen 
Kegeln hat audy der Hamburgifche Philoſoph, Joachim 
Jungius, in Doxoſcopiis phyficis minoribus, abet 
uu ſcholaſtiſch und ſpitzfindig vorgetragen. 
9 65. nn 
| w Die Naturgeſchichte laͤßt ſich amt richtigſten ein⸗ 
theiliieeee 

1) Sn die Geſchichte des Himmels, 

29 der Erde, und dieſe V 

a) in die. allgemeine, von der Beſchaffenheit und 

den Veränderungen der ganzen Erdfugel, Dieſem zu 

Folge Begreift fe unter ſich a 
cu) die Gefhichte Ver Erde, 

— ß) die Geſchichte des Gewaͤſſers, | 
.y) die Gefchichte des Luftkreiſes. 

b) in die befondere Gefchichte derjenigen Körper, 
welche von der Erde ihre Beſtandtheile befommien, mit 
weldyen fie als beſtimmte individua beftehn, mit’einer 
Beftimmten Maße eine Tängere oder fürzere Zeit fottdau⸗ 
ten, und Wieder vergehen... Dieſe gehören entiseder, 

& Zum Mineralreiche, weldyes die rohen aus 
mannigfaltig gemifchten Theilen beſtehenden ie I 
ur | een 


r 


| 16en®. und aller Empfindung beraubten "Körper 


und beſonders von ber Ratırgefihichte, 19 


"B) Zum Pflangenreiche ; welches bie organifie 


sen, aber feiner willkuͤhrlichen Handlung fähigen Kör 
per enthält, u 0 ' 
| Y) Zum Chierreiche, ja welchem wir die erganke . 


ſirten mit geben und Empfindung begabten, und einer 


willkaͤhelichen Bewegung fähigen Körper rechnen. 


Unter diefen macht der Menfch eine fidy ſehr unter: 
fheidende Gattung aus, Da er aufjer der Organifas 
tion, dem teben und der Empfindung äuc eine Pers 
fectibilitaͤt beſitzt, für welche Peine beftimmte Grämen 
angegeben werden koͤnnen. — 

66. v 
Die neuere Naturgeſchichte lehrt une, daß es Koͤr⸗ 
per von ſolcher Beſchaffenheit und Eigenſchaſten gebe, 
daß fie gewiſſermaßen das Mittel zwifchen Dem Minerak 
und Pflanzenreich, und andern, welche djeſelbe zwiſchen 
dem Pflanzen: und Thierreich halten, fo daß der Natur⸗ 
Penner zweifelhaft wird, zu welcher Hauptclaffe ex fie 


rxechnen ſolle. Denn die Natur läßt die verfchiedenen 


Gattungen der Körper an Vollfommenheit-Stuffenweife 


fo zunehmen, daß gar Feine Stuffe derfelben gedacht 
werden kann, die ſich niche in einzelnen Gattungen theils 
wirklich wahrnehmen lieſſe, theils uns Grund zit glau⸗ 
ben gäbe, daß, wenn wir fie noch nicht an Befannten 
Gefchöpfen wahrnehmen, doch eine Gattung erfftire, 
die dieſen beſtimmten Grad der Vollkommenheit habe, 


Dies t es dent Naturkuͤndiger ſchweer, einen. bes . 


ſtimmten Character der zu jedem Naturreiche gehörigen 
Körper anzugeben, um allen ihre Claſſe richtig anzusveis 
fern. Man bar von vielen Gattungen von Körpern gar 
aicht gewußt, wohin man fie bringen follte; z. E. die 
Corallengewaͤchſe find. alle drey Naturreiche durchgewan⸗ 

- > 1 dert, 


- 


20, ..' Vonbe Hifterienbehaupt,: : 
dert, ehe fie in dein Thierreiche fefte ſtehen blieben Erb. 
Viele Naturfündiger haben daher einzelne Mittelgattun⸗ 
gen angenommten, die theils zu dem einen, theils zu dem 
andern Naturreiche gehören. : Indeſſen glaubeich, Da 
man. mit Sicherheit einen Körper unter feine Haupt 


eloffe Bringen könne, wenn man fölgende Kenmeichen 
Feſtſetzt: Die Mineralien unterfcheiden fih von den 
Begetabilien und Thieren dadurch, Daß jene aus Lies 


ſtoffen, die fichy neben einander legen, ' (per juxtapoſi- 


tionem) fic) zufammenfeßen. Sie machen alsdenn eine 


Maſſe von unbeftimmter Größe und einer felten beſtiinnt⸗ 


ten Figur aus, die, wie fie ſich Durch Anlegung eines Theis 
an den andern gebildet hat, auch durch Ilrfachen und 


* Kräfte, die von auffen her eine Abfonderung diefer Theile 


bewirken, verändert und aufgelöfet wird. . 
Die Vegetabilien und Thiere aber wachfen durch das 
Inſichnehmen Cintus fufceptionem) folcher Theile, 
die- nicht durchaus einer Are fen Dürfen, machen eine 


Maſſe aus, die bey den mehreften bis zu einer beſtimm⸗ 


ten Größe und Figur anwaͤchſt; und ihr Untergang oder 


Aufloͤſung wird noch vor Abfonderung diefer Theile durch 


Veränderungen bewirkt oder vorbereitet, die innerhalb 
Diefer Körper vorgeben. a . 
Die zum Pflanzen: und Thierreiche gehörigen Koͤr⸗ 
per find zwar benderfeits organifirt, Das iſt, fie haben 


einen Bau, der fle gefchickt macht, Subftangen, die 
vorhin nicht zu ihrer Maſſe gehörten, in fich zu.neßmen, 


diefe Subftanzen in fi) umber.zu bewegen, und ber 


Subſtanz ihrer fehon vorhin vorkandenen Maſſe, oder 


einzelner Theile derfelden zu aſſimiliren, und dadurch 
ihre Maffe zu vergrößern. Allein der unterſcheidende 


Character beyder Hauptgattungen ift diefer: 
- a). Die Vegetabilien nehmen die Nahrung in fich 


durch einen von der Natur in-fie gelegten Mechanismus; 


b) aber 
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b) aber die Thiere thun dieſes durch eine willkuͤhr⸗ 


Tiche Tandtung- Wenn ich denmach an einem Körper 


ke, daß er wie eine Pflanze an einem Orte fefts 
gewachfen ift, wie wir Dies von den ſo genannten Thiers 


: pflanzen wiſſen, und ich dadurch mögte verleitet werden, 


ihn zusden Pflanzen zu. rechnen, fo ift es mir genug, eine 
Erfaßrung von ihm zu haben, daß er feine Nahrung 
mit einer gewiſſen Willkuͤhr ſucht, umd zu fich nimmt, 
ober eine Beobachtung feines Baues, die mich belehrt, 
daß er zum Inſichnehmen der Nahrung, als zu einer 
willkuͤhrlichen Handlung, eingerichtet ſey, um ihn dem⸗ 
zufolge für ein Thier zu erflären. Go werde ich z. E. 
bey der von unſerm Herrn Phyſieus Bolten im Jahre 

1770 in einer beſondern Nachricht nach zwey ſchon 
laͤngſt todten Exemplaren ſehr ſchoͤn beſchriebenen Thier⸗ 
plane ſchlieſſen muͤſſen, daß fie ein eigentliches Thier 
ſey. Denn ungeachtet fie mit dem Stein, mit welchem 


fie hervorgezogen ward, fo feſt verwach ſen iſt, ſo zeigt | 


doch der Auffere und innere Bau ihrer Kolde, daß fie 
dazu eingerichtet fen, ihre Nahrung durch eine Defnung 
in fich zu nefmen,; und durch eine andere das Aberflüfs 
Kor von fich zu fchaffen. Das Vermögen, ſich zn bewes 
gen und feinen Ort zu verändern, welches einige zum 
Character der Thiere Haben: annehmen wollen, wird bey 
dem Vermoͤgen, die Nahrung nad) Willkuͤhr in fich zu. 
nehmen, vdrqusgeſetzt. Aber fie kann z. E. bey den 
Polypen md Thierpflangen unvollkommen feyn, obne dies 
ganz zu hindern, fo- — das Geſchoͤpf dennoch zu den 
Thieren gehoͤtt. Die Senſibilitaͤt kann ebenfalls nicht 
—* wo eine Willkuͤhr iſt. Allein ſie iſt deswegen 
ein geſchickter Character der Thiere, weil die Irrita⸗ 
—* aͤhntiche Erſcheinungen hervorbringen kann, wie 


denn vielleicht Diejenigen Erfahrungen, welche die Na⸗ 


turkuͤndiger veranlaßt haben, einigen Pflanzen Empfin⸗ 
dung bengulogen, bloß nn Irritabilitaͤt herruͤhren. 


MWernigſtens 


22. > Bon her Difkorie überhaupt, 


Wenigſtens zeigen Feine Grfahrungen diefer an. Pflanzen 
beuierften Senfibilität eine Spur des Bewußtſeyns, 


das ſich auch bey dem unvollkonmenſten Thiere in deſſen 
| wwillfüprfichen: Beweglichkeit eutdeckt. Die Sliegene - 
Pappe, eine nenlich als fenfibel dekannt gewerbene 


Pflanze, zieht ihr Blatt zufammen, es mag ein Holz, 
Geder u. dgl. oder eine Fliege defien Oberfläche berähren. 


Aber der Holyp unterſcheidet die Beruͤhrung feiner Arme 


durch irgend ein Thierchen, Das ihm zu feiner Nabrung 
dienen kann, ganz merflich von der Becäprung derfelben 
durch ei einen Sekten Körper. 
⸗ 5 — 7. 
Die Spidfonnittel. der Moaturgeſchicht,, und der u ibe 
nothwenbigen Erfahrungen ſind, 
A) gewiſſe Bemörhegaben, welche die Men⸗ 
ſchen aufnerkſam, wißbegierig, ſ ſcharfſinnig und erfin⸗ 
deriſch machen, bie Natur in ihrer Mamnigfaltigkeit, ges 
heimen Wirkungen und Zuſammenhange auszuforſchen, 


und gleichſam zu belauſchen; Dies nennen die Franzoſen 


ſehr richtig eſprit d’ obfervation. . Diefer aber muß mit 
einer tichtigen Urcheilskraft verbunden ſeyn, Die uns im 
den Stand feße, die Verbindung der. Urſachen mit den 
bemerken Wirkungen einzufehen, Das Aehuliche und Ber» 
filjiebene in analogifchen Beobachtungen zu beurtheilen, 
- ben der Berradyrung eined Phänomens auf bie Erwar⸗ 
tung eines andern geleitet. zu werben, in welchen ſich 
die Urſache oder Die Wirkung, oder der Zweck van jenem 
deutlicher entdeckt. Gedult bey der Beobacheuug, wenn 
fie auch noch ſo lange dauerte, und Geduit in em Ber; 
ſtande, Daß nicht dieſer zu voreilig Auslegungen und, 
Folgewngen mache, find'daben HÖR nothwendig. 
8 Bewifle Wiſſenſchaften und, Kuͤuſter all. 
auffep ner togif, Pier Cäsmologie, (die jedoch ame ſolide 
—— Ber: Beni eine labme Wiſaceei if) die 


Co Mathe⸗ 
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Mathemaue, infonderbeit Die mechoniſchen und optiſchen 


Wiffenfchaften, die Phyſik, Chymie, Anatomie, und 
dergleichen. Auch die mebreften Handwerker geben zu 


| einzelnen Beobachtungen Anlaß, theils dem, der fie 


treibt, theils dem, ‚der fie als Zufchauer fleißig be; 
obachtet. 

y) Eine glückliche, Gelegenheit, dieſe Gaben 
ensuwwenden, welche zwar der Aufenthalt in großen 
Städten, mo Bibliorhefen, Buchhandlungen, Eabis 
nette. und dergleichen find, vorzuͤglich giebt, aber auch 
durch Reifen zu Waſſer und zu Lande mit Nutzen aufges 
ſucht werden kann. Indeſſen giebt Bas Landleben zu 
manchen Beobachtungen Gelegenheit, die der Staͤdter 
vie machen fann, und zu weichen der Meifende ich niche 


lange genug an einem Orte aufhält. 


9)5) Runſt⸗Inſtrumente, die wir be ihrer grof 
fen Mennigfaltigeit eintheilen muͤſſen | 

ay in folche, welche unſern Sinnen bey den-gemeinen 
Erfahrungen zu Huͤlfe kommen, um Die Erfeheinungen in 
der Natur befier zu beobachten, ale die bloſſen Sinne thun 
können, welches infonderheit die optiſchen Werkzeuge 


leiſten; oder auch Hinderniſſe, welche die Erfahrungen 


ju ſchweer und u koſtbar machen fönnten, wegguräumen ; 
dergleichen 3. E. die Erdbohrer find. 


b) Die nur zu den fünfllichen Erfaßrungen bienen, | 


um durch umfer Zuthun die Natur in gewiſſe Umſtaͤnde 
zu ſetzen, in welchen ihre Wirkungen genauer und bes 
ſtimnuer erſcheinen; dergleichen find tuftpumpen, electri⸗ 
ſche Maſchinen, und alle Werkzeuge der ſogenannten 
Erperimentaiphufif , und die ganze Zuruͤſtung einer 
chymiſchen Werk ſtaͤtte. 

."c) Solche, welche das in den gemeinen oder kuͤnſt 
lichen Erfahrungen vorfommende Quantum durd) Maaß, 
Zahl und Gewigt richtig zu bemerken, auch Die Zeit zu 
beſimmen dimen, .„ E. Uhren, Waagen, Meß 
BE B4 inftrumente, 


n 
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Inſtrumente. | } 
e) Seichnungen von der Natur, ben verſchiedenen 


. natürlichen Körpern und ihren Theifen. Die Kunft 


dieſe zu verfertigen, und durch die Zeichnung ſowohl, 


infteumente ‚ und der größte Theil der mathematiſchen 


als durch uͤberzogene Farben zu deutlichen Bildern der 


natuͤrlichen Dinge zu machen, iſt Durch den Fleiß der 


Neuern zwar bochgeftiegen, doch muß man fich nicht an 
die Kupfer halten, ald wenn man fihon die Hauptgats 
timgen derer Dinge, die fie vorftellen, in der Natur 
geſehn Hat, und ben dem Gebrauche der Kupfer die 
Gelegenheit, die Natur ſelbſt zu fchauen, ſorgfaͤltig 
aufſucht. Die Zeichnungen haben den größten Nutzen 
bey folchen Körpern, deren Figur. fehr determinirt iſt, 


und in einerley Gattung niemals abweicht, dergleichen 


inſonderheit die Inſeeten find. Bey den Kräutern iſt 
ihr Nutzen zwar fehe groß, allein die Figur und age 
der Theile übereinander laͤßt fich theils nicht fo deutlich 
vorftellen, theils ift fie in der Natur nicht fo beſtimmt, 
als ben jenen. Dies gilt auch von anatomiſchen Ku⸗ 
pfern, in denen die Sage der Theilerübereinander durch 
gicht und Schatten, und ſelbſt durch Farben nicht f6 


Dargeftelle werden kann, daß das Auge in dem Origis - 


nale nicht noch mehr fehn könnte. .E8 kommt auch ins 
ſonderheit darauf an, ob die natärlichen Gegenſtaͤnde 
bloß durch ihre Figur kenntlich gemacht werden, "ober 
ob dem Freunde der Naturgeſchichte auch der innere 


Bau und die verfchiedene Subſtanz befannt gemacht 


werden follen. Daher leiften Die Aupfer z. E. in der, 
Dfteologie weit beffere Dienfte, weil man nur eine Sub⸗ 
ſtanz in den gezeichneten Gegenſtaͤnden anzunehmen.bat, 

als in der Anatomie ber weichen Theile eines thierifchen 
Körpers. Mineralien aber folten gar nicht gezeichnet 
‚werden, weil nicht nur hier ein Gemenge von verſchie⸗ 

_ denen Subſtanzen dem Auge dargeſtellt ur fol, 
| | ondern 
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ſondern auch die in Kupfer abgezeichnete Figur nur bey 
wenigen Mineralien etwas zur Kenntlichmadnung der 
Zeichen ihrer Gattungen beytraͤgt. | u 

0) Beobachtungen und Verfüche, die (den 
von andern gemacht find, aber zu neuern Beobadytims 
gen oder zu wichtigen daraus zu ziehenden Folgerungen 
Anlaß geben Finnen. Es ift. oft ein größeres Werdienft, 
ältere von andern gemachte Beobachtungen richtig zu 
vergleichen und zu beurtheilen, als felbft Beobachtuns 
gen zu machen. Man muß fich aber die Mühe nicht 
verdrießen laffen, Beobachtungen bey foldyen Perfonen 
zu ſammlen, Die durch Neranlaffung ihrer Gefchäfte die 
Natur oft in ſolchen Umftänden fehen, in denen wir fie 
nur felten oder gar nicht beobachten fönnen, z. E. bey 
Schiffern, Bergleuten, und ſehr vielen Handwerkern, 
Hiezu aber gehört eine gewiffe Aufmerkſamkeit auf die 
Ausdruͤcke ſolcher Leute, da diefelben mit unfern Be 
griffen und Theorie gar nicht uͤbereinſtimmen, und eine 
gewiſſe Erflärungsfunft. Indeſſen läßt fic Die Erlan⸗ 
gung vieler auch gemeiner Erfahrungen nicht erwarten, 
wenn nicht ein gewiffer Aufwand gemacht wird, den nur 
mächtige Staaten oder einige Privarperfonen beftreiten 


koͤnnen. 


\ 


WWG $ 8 | 
- Der Naben der Naturgefchichte ift fo allgemein, «daß 
keine Wiſſenſchaft oder Lebensart derfelben entbehren 
kann. Ein Menfch als Menſch thut feiner wahren Bes 
ſtimmung dadurch ein Genuͤge. Naͤchſt dem Urheber . 
der Welt und. den fehon vollendeten Geiftern ift er das 
‚einige Weſen, das feine Mitgeſchoͤpfe kennen lernen, 
ihre Befcyaffenbeit beurtheilen, ihre Verhaͤltniſſe zu 
einander und ihre Mußbarkeit einſehn kann. Es muß 
fein edelſter Stolz feyn, Daß er dieſes thun fönne, und 
fein wahrer Ruhm, es wire zu thun. Die Theolo⸗ 


— 
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gie zieht daraus Die vorzuͤglichſten und uͤbegeugendeſten 
Beiveife von der Milmacht, Weisheit, Worfehung: und 
Güte des Schoͤpfers, meiſtens folche Beweiſe, die meht 
als andere auf unfer Herz wirken. In Anſehung ber 
üßrigen Wiſſenſchaften ift es genug, fich. auf die Erfah⸗ 


zung zu Berufen. Die Philofophie ift in neuern Zeiten 


daducch weit brauchbarer geworden, daß fie fih mis 


ber Naturgefihichte in eine enge Verbindung gefeßt, und 


hie Erfahrung zur Grundlage ihrer Vernunftſchluͤſſe ges 
macht hat.“ Die Mathematif hat eine viel größere 
Brauchbarkeit erhalten, feitdem fie nicht mehr bloß als 
ein Mittel-zur Webung und Schaͤrfung des Verftandes 
angefehn, fondern auf genaue TBeflimmung der Größen 
in dem, was wir beobachten und verfuchen, angewandt 
wird. ‚Die Medicin har ſich freylich ſeit den aͤlteſten 


‚Zeiten immer an die Maturgefrhichte halten müffen. 
> Allein: fo lange eine ungereimte Philofophie und Dex 


Aberglaube den Verftand, verfinfterte, ift fie. weit unter 
derjenigen. Bollfommenbeit geblieben, die fie feit Wer: 
befferung der Maturgefchichte erlangt hat. Die Politif 
gruͤndet ſich jetzt hauptfächlicd) auf die Erfahrung. : Ins⸗ 
befondre nimmt die fogenannte politifche Arithmetik alle 
ihre Data aus derfelben her. Man hört auf, die Menz 
fhen als ein rohes Gewaͤchs anzufehn, aus welchen 
dad Machtwort eines Fürften alles machen koͤnnte, was 
er will, und den Boden des Staats als eine- Funds 
grube, aus melcher man. alles- gewinnen Fönnte, was 
der. Staat braucht, man mag fie behandeln, wie man 
will. Der veenünftige Politieus finder die Matur allent⸗ 
haiben in feinem Wege. Er ſieht, daß er fie nicht um⸗ 
ſchaffen kann, ſondern ihrem Gange folgen muß, und 
dieſen nie zwingen, ſondern durch wohlgewaͤhlte Mittel 
bᷣloß lenken kann. Der Landwann, Gärtner, Schif⸗ 
4er, Bergmann, Handwerker, Fabricant, Kuͤnſtler 
und Kaufmann, ja alle, nuͤhliche Gewerbe, — 
2 — ra 
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und beſonders von ber Naturgeſchichte. 

aus Erſindungen zum beſſern, fichern und MH Ä 
—— Betrieb ihrer ——* Auch Vornehme, 
Reiche and. von Brodarbeiten befreyte Perſonen finden 
bier. einen würdigen Zeitvertreib ihrer Müfle, den die 
—— ei ungelebrten obne große mobe frengebis 


Des erſten Buchs 
zweytes Capite 
Von der Geſchichte des Himmels. 


6 1. 

Es iſt uns Menſchen ſehr natuͤrlich, den and zum 
Wohnplatz angeiviefenen Theil: der Welt. von allen übris 
gen zu unterfcheiden,, die eine ungleich entferntere Vers 
Bindung mit ung haben, als die Erde und was zu ihr. 
gehört. Moſes unserfchied daher gleich im Anfange 
feines erſten Buchs das Weltgebaͤude in Himmel und 
Erde. Der Himmel bedeutete ihm, wie uns, alle 
fchtbare Weltkoͤrper der Welt, die auffer unferm Erd⸗ 
boden und über unferm Dunftfeeis binaus_ entfernt find. 
Die Alten unterfchieden in eben Dem Berftande mundum 
foblunarem und fupralunarem, Wiewobl nun diefe 
Eintheilung dem quamo nach, das jene Körper, und 
das der umfrige ausmachen, gar nicht adaͤquat iſt, fe 
mußten doch dieſes die Alten nicht, als fie dieſe Einthei⸗ 


lang machten, und unfre Sinnen fuͤhren uns nicht darauf. 


denen Die Erde ungeheuer groͤßer fehjeint, ale jene Welt⸗ 

Pieper alle gafanmengenonmen, Ä 
, f § 2. 

Die Gochedte des Himmels, als ein Theil Bee Satans | 

geſchichte betrachtet, erzählt uns bloß, was von dieſen 

gichen Webticxern, von ine Belbor⸗ Beſchogeroer | 


Stande, 
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Stande, ſchiefen Bewegungen, Veränderungen. und Ein⸗ 
fluͤſſen auf ung und auf einander, durch fichere Beobach⸗ 
sungen und durch gegründete Schlüffe nach und nach“ 
entdeckt iſt. Was aber aus biefen Beobachtungen in der 
Mathematik, Phyſik, Cosmologie ımd Theologie ges 
fchloffen wird, gehört nicht mehr zur Naturgeſchichte. 


$ 3 J — 
Das, was von dem Himmel und ben Himmelskoͤrpern 
in die Naturgeſchichte gehört, ift das Reſultat alter und 
neuer oft wiederholter Beobachtungen, und daraus 
muͤhſam gezogner Schlüffe: Allein wann fonft in ans 
dern Teilen der Naturgeſchichte Die Beobachtungen 
alle mit erzäßfe und zum Grunde gelegt werden, fo bat 
deren Erzählung und Befchreibung in der Gefchichte des - 
‚Himmels, wenn fie als ein Theil der Naturgefhihte 
vorgetragen wird, feinen Pla&, fondern wird der Aſtro⸗ 
nomie vorbehalten. Dies bringt eine Schwierigkeit'in 
die Abhandlung derfelben, welche es macht, daß wir 
Bisher feine zweckmäßig abgehandelte Gefchichte des 
. Himmels in den Lehrbuͤchern von der. Naturgeſchichte 
haben. ES 
Die Alten bildeten fich eine viel nähere Derbinbung - 
jener Weltkoͤrper mie dem unſrigen, und einem viel ſtaͤr⸗ 
kern Einfluß derſelben auf unſre Erde und. deren Be⸗ 
wohner ein, als wir jetzt nach einem richtigern. Erkennt⸗ 
niß von deren Entfernung, Groͤßk und weſentlichen Ab⸗ 
ſichten wahrnehmen koͤnnen. Die Wiſſeuſchaft, oder 
vielmehr die Kunſt, nach willkuͤhrlich angenommenen oder 
vermeintlich errathenen Grundſaͤtzen den Einfluß derſel⸗ 
ben auf uns zu beſtimmen, hatte ber ihnm Einen Na⸗ 
men mit der wahren Geſchichte des Himmels: und Sterns: 
Ende zuſammengenommen, nemlich.bie Afreae- 
. enn 
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| ſenſchaſten ganz weg. 
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Wenn ihre Einbildungen Wabeheit zum Grunde gehabt 
haͤtten, ſo waͤren alle Vorfaoͤlle einer Dusch den Erfolg 


beftättigten Gterndeuteren ein Theil Der 


Matnegeſchichte, 
und gruͤndeten ſich auf eine ſorgfaͤltige Beobachtung der 
Natur. Eben dieſes wuͤrde auch von der Magie und 
alten Wahrſagerkuͤnſten gelten, wenn fie Wahrheit zum 
Grunde hätten. : Jetzt aber fallen diefe insgefammt aus 
dem Syſtem der Naturgefihigte ſowebl, als ale Wiſe 


= Ä 

Shen dem bloſſen Geſichte entdeckt ſich ein Unter⸗ 
fihien unter den. Weltkoͤrpern in deren Aufferlichen Ans 
feben und ſcheinbaren Bewegungen, nach welchen wie 
diefelben in verſchiedene Claſſen eintheilen muͤſſen. Die 
wmehreften. derfelben zeinen fich uns als Hchte fimkelnde 
Körper, die fich täglicdy von Dften nach Weſten, aber 
auch in einer geit von. vielen taufend Jahren von Weſten 
nad) Often zu bewegen feheinen, dabey aber ihren Stand 
untereinander nicht merklich verändern. In diefer Ab⸗ 
ficht ift ihnen ſchon längft der Name Sirfterne gegeben 
worden. Optiſche Hülfsmittel und eine forgfältige Ver⸗ 
gleichung alter und neuer Beobachtungen nebſt darauf 
gegruͤndeten Schluͤſſen belehren uns, daß ſie nicht aller⸗ 
dings einerley Stand untereinander behalten, daß fe 
keinesweges im gleichen Abſtande von der Erbe entfernt, 
und an Einem Firmamente ober feſten Himmelsgewoͤlbe 
angehängt find, daß auch ınfre Some, ungeachtet der 
ben Mugen vorkemmenden tebenbeit, einer Natur 


mit ihnen fen, und einerlen Abſi babe. Andre heiſſen 


Planeten, von denen haͤufige Beobachtungen uns gewiß 
machen, daß fie kein eignes Licht haben. Ihre Bewe⸗ 


gung, die dem Auge fehr unordentlich ſcheint, iſt nach 


richtigen Sechluſſen der neueſten Aſtronomen eine Bewe⸗ 


gms in einer ewentchen und beſtaͤndigen en 
Ba N, 


\ 
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; Bahn, in welcher fie in Ungerer eder kumerer Sei ch 
- am unfern Firſtern ober Sonne von. Weſten nad) Offen 
Herum bewegen. (Eine deitte Art beißt Cometen, 
welche ber Augenſchein lange für bloffe Metkearen gehate 
een, von welchen ums aber Die neuere. Aſtronomie gewiß 
gemache bat, daß fie bleibende und zu unferm Welt⸗ 
ſiyſtem gehörende Körper find, Die fo, wie die Planeten, 
in.elliptifchen Bahnen, aber durch ‘alle: Gegenden des 
Himmels fi zur Sonne, und wiedernm von derſelben 
wegbewegen. Für einige derfelben hat die Aſtronomie 
eine gefeßte Periode ausgefimden. Die kürzefte, Die 
bisher ausgemacht worden ifl, iſt von 78, Die längfle von 
75 Jahren. Es find. nur zufällige limflände, Die uns 
veranlaffen, fie von den Planeten zu.unterfcheiden, da 
‚Sie hoͤchſt wahrfcheinlich einer Natur mit benfelben find, 
und ſich nach eben benfelben Geſetzen bewegen. 


66. 


| Die Gefchichte und Zeitrechnung der Alten, ihee Ye 
ebachtungen, und die Darauf gegruͤndeten aſtrouomiſchen 
Berechnungen, ihre Verzeichnifle der Zirfterne, noch 
mehr aber ihre Hypotheſen von den Hinmelsgebäude, 
bezeichnen uns ihren Fortgang in der Keuntniß der Na⸗ 
curgeſchichte des Himmels. Doch gehört Dies mehr in 
eine eigentliche Geſchichte der Aſtronontie. Hier iſt 
genug, anjuſuͤhren, daß es mit det (Erweiterung. dieſer 
Kenniniſſe ſeht laugſam jugegangen fey. Waos ıdie Ab 
ten in einem Jahrhanderte gewannen, das verlohren fe 
oft in den folgenden, . Die Urſachen dauon find: — : | 
1) Daß ihnen die vortrefflichen optifchen Huͤlfsmittel 

fehlten, die alle eine Erfindung neuerer Zeiten ſucd. 
- 2) Daß fie ſich mir kleinen und unwellfenmen Werk 
zeugen zu aſtronomiſchen Beobachtungen Begnügten, 
durch weiche fie nicht recht gemau meſſen, auch 
wmeht benan bere hoen konmen. Hin fe befiere Werk 
zeuge 
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Jeuge gehabt, ſo waͤrden Re —* von —— 
Abflande der Weltkoͤrper von der Erde gewiß gemacht 
Haben, und. ſo würden. eine Menge Irrthuͤmer wegge 
fallen ſeyn, an welchen fie beftänbig hafteren. Das 
von: ber Pythagoraͤern behauptete Syſtem von der "Yes 
wegung der Himmelskoͤrper wuͤrde nicht fobald den’ Glau⸗ 


ben wieber verlohren haben. Inſonderheit würde ſich 
‘ihre Sterndeuterey nicht fo lange haben erhalten koͤnnen. 


Sie wuͤrden nicht fo alberne Dinge von dem Sinfluſſe 


der Erde in die Geſtirne und dieſer in jene ſich eingebib 


Det haben, als wir noch unter Oki in’ dem jwenten 


Buche der Natur Go mar sur Plinius finden, | 
3) Ihre Dorf — zu ſchlecht. Die Phyſfit 
des Himmels iſt unendlich ſchweerer, als die Phyſik der 


Erde, und es iſt und unmoͤglich zu einer Kenntniß von 
jener, als durch die Analogie mit dieſer, zu gelangen. 


8 . 

Die Juden, als ein. Bolt, deffen Kenninife num Zei 
älter waren, als-die von andern Voͤlkern, und die einen 
ihnen eigenthuͤmlichen Erkenntnißgrund in dr Offenbes 
tung Hatten, würden auch in der Naturgeſchichte des 
Himmels weiter baben gelungen koͤnnen, wenn bie heil, 
Schrift in der Racheicht, die fie und von dem Simmel 
giebt, anders als wach den Erſcheinungen redete, wa 
wenn diefe uͤberhaupt das zum Endgmwerk, hätte, Wiſſe⸗ 
ſchaften une vorzutragen, Die wir mitnatärlichen Kräß 
ten begreiffen. fönnen. Moſes macht nicht. einmal einen 


Unterfchied unter Fieſtertren und Planeten, geſch ** 


den Cometen. im Buche Hiob werden eingele 
inbeſondre aenennet. Allein ans den —— —— Ue⸗ 
der Worte Kima und Hefil.ben den fiebengig 


u Dolmesfhern er daß ſchon zur Zeit diefer Webers 


ſehung die wahre Bedeutung dieſer Worte ungewiß gewe⸗ 


BL dahet, map auch die Ani de Oi 


ſtiene u 
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ſtirne zur Zeit Det Patrlarchen ſchou eine gewiſſe Wolke 
kommenheit gehabt, die Juden in den ſpaͤtern Zeiten vie⸗ 
les davon wieder verlohren haben. Indeſſen iſt es ein 
mecrkwuͤrdiger Ausdruck in den göttlichen Verbeiſſungen 
an die Erzvaͤter, wenn die Menge der Geſtirne mit der 
nniaͤhlbaren Menge des Sandes am Meere fo oft zuſam⸗ 
mengefielit wird. Dem. bloffen Auge erfchyeint jene fo 
Bein, daß fie nicht mit .diefer verglichen werden kann. 
Man muß daher diefen Ausdruck billig als won dem Ur⸗ 
bheber der Natur ſelbſt herruͤhrend anſehn, indem damals 

kein ſterblicher Menſch das ſagen konnte, was die ſpaͤ⸗ 
tere Nachkommenſchaſt nur erſt durch optiſche Huͤlſsmit⸗ 
tel muthmaßen gelernt bat, daß die Zahl der Sterne Pr 
wie die von Sande am Meer, ungeheuer groß iſ. 


6% 


"Dem Naturkuͤndiger iſt die Wiſſenſchaf vonder Zabl 
der Sterne, auch wenn dieſelbe beſtimmt angegeben 
werden koͤnnte, eben ſo unwigtig, als es ihm uͤberhaupt 
die Zahl der Geſchoͤpfe iſt, von welchen er die Gattun⸗ 
gen, Eigenſchaſten und Abſichten unterſucht. Dem 
Aſtronomen aber wird es nothwendig, den Stand der 
Fixſterne genauer zu beſtimmen, und eben deswegen Die 
Zahl, wenigftens von denjenigen anzugeben, die dag 
bloße Auge ſieht. Hipparchus bat das erſte Verzeichs 

niß derfelben 150 Jahr vor Chrifti Geburt. bey.der Ver⸗ 
‚anlaffung gegeben ,. weil zu feiner Zeit ein neuer Stern 
erfchien, damit die Nachkommenſchaft in aͤhnlichen Faͤl⸗ 
fen urtbeilen koͤnnte, ob diefer ober jener Stern neu 
oder alt ſey. Sein Verzeichniß aber hat, wie das von 
. Prolomdus verbefferte, nicht mehr, als 1022. Dieſe 

Dahl vergrößert ſich in den fpätern Catalogis und waͤchſt 
in Slamſteads Hiftoria cœleſti mie ri 350 von 
Sally auf der Inſel St. Helena beobachteten Sterne 

- uf 39000 Dad ber det har de la Caille im Suͤden 
von 
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von Africa 100oo füdliche Sterne genau beobachtet. 
Der Eatalogus von 2000 ift in den Parifer Memoires 
vom Jahre 1752 abgedruckt. . 

Indeſſen endecken die Fernroͤhre eine fo große Anzahl 
von Geſtirnen, daß man verzweifeln muß, fie alle in ein 
Verzeichniß zu bringen. Man nennt. diefe dem bloßen 
Auge nicht fichtbaren Geſtirne telefcopifche Sterme. Das 
Geſtirn Orion bat. allein deren 2000, und das Siebens 
geftien 40, die fihtbaren mit gezaͤhlt. Won dem Schims 
mer. in ben neblichten Sternen und in der Milchftraße 
 . hat man ſchon längft angenommen, daß er den vermifi 
ten Glanz vieler. Aufferft entfernten Sterne darſtellte. 
- Allein bis jeßo haben. die vollfommenften Fernroͤhre, wie. 
man doch endlich vermuthen folte, uns feinen beſtimmten 
lichten Punet, den man für einen Stern ficher halten 
koͤnnte, in demfelben gezeigt, fondern es bleibe immer ein 
ſchwaches gleichfürmiges ch. . ' 

Man bat fchon feit Jahrtauſenden einzelne Sterne an 
dem Himmel theils entfliehen, theils verfchwinden ſehn. 
Andy bemerkt man nody einige, die in einer beſtimmten 
Zeitperiode fichtbar und wieder unfichtbar werden. Alle 
in etwas vollftändige Abhandlungen von der Aftronomie. 
geben davon Nachricht. Allein fie koͤnnen uns nur bloß 
die Erfcheinungen befchreiben, und in allen Muchmaßuns 
gen von der wahren: Urfache diefer Erfcheinungen iſt 
viel ungewiſſes. SHipparchus- bemerkte zuerft, daß 
die Firfterne eine mit der Ecliptik parallel gehende Bewe⸗ 
gung hätten, die in etwa 26000 Jahren fie an den vori⸗ 
- gen Ort wieder zuruͤckbraͤchte. Mach ihm hat man bey⸗ 
nahe 2000 Jahre lang angenommen, daß-fie wenigſtens 
unter fid) ihren Dre nicht veränderten. Allein nun haben 
uns die neueren Beobachtungen mit den alten verglichen 
gewiß gemacht, daß. wenigftens einzelne Firfterne eine 
eigenthuͤmliche Bewegung haben, von welcher die Geſetze 
che ausgemacht int. ‚if ar Biber ms 

a | — 8 
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an einigen Sternen erfter Groͤße, did ung am naͤchſten find; 
beobachtet werden können, Wahrfcheintich aber tft kei⸗ 
ner dee. Übrigen Firfterne in einer vollfonmenen Ruhe. 

Die Zahl der Planeten wird in allen Syſtemen der- 
Aſtronomie gleich groß angegeben. Aber es iſt eine Folge 
von der verſchiedenen Erklaͤrung der Bewegung der 
Himmelskoͤrper, daß von einigen die Sonne, von andern 
die Erde zu denſelben gerechnet wird. Jetzt iſt das letze 
tere auſſer Zweifel geſetzt, aber nicht durch eine den neuern 
Aſtronomen und inſonderheit dem Copernicus eigene 
Entdeckung. Es iſt unſtreitig, daß die mehreſten Phi⸗ 
ldſophen der Pythagoraͤiſchen Schule der Erde eine Ber 
wegung beygelegt haben. Auch Dlato lernte diefe Mei: 
Aug von ihnen; gieng aber zuleßt wieder davon ab. 
Einige der Alten Tieffen die Erde fich taͤglich um thre 
Are drehen, fo, daß die übrigen Himmelskoͤrper nur die 
jährliche Bewegung um diefelbe volferideten, die tägliche 
ber eine bloß optiſche Erfcheinung ward, welches Sy: 
ftem unter den Neuern Longomontanus wieder hat iw 
Anſehen bringen wollen. Andre aber, infonderheit Phi⸗ 
lolaus, Haben ihr auch unftreitig eine Bewegung um 
die Sonne bengelegt, und find größtentheils auf alle 
Muthmaßungen von der Bewohnbarkeit der Planeten, 
und der wahren Befchaffenheit der Firfterne und Comer 
ten gerathen, weiche die nathirliche Folge jener Behaup: , 
tungen find. Man unterrichtet fich von dieſen Meinun⸗ 
gen unter den Pythagoraͤern und andern Philoſophen 
jener Zeit aus dem Plutarchus de placiris Phitofopho- 
rum Lib. IV. cap 13.; aus dem Diogenes Laertius 
. in dem Leben der verfchiedenen Pythagoraͤer, infonderbeie 
des Philolaus, aus dem Cicero in fragm. de queft. 
dcadem. Lib. IV. cap. 39., wie auch aus dem Ariftos 
teles de calis paflim, inprimis Lib. II. cap. 13. Allein 
die Alten haben die richtigere Meinung der Pythagorder 
nicht hinlaͤnglich verſtanden. Edward Corſmnus u | 
Zu | “ daher 
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Bäßer in ſtiner Diſſertation über das angefüßrte Buch 
des Piutarchus zu zeigen gefücht, daß jene Alten nocy . 
weit von des Eopernicus Meinung entfernt geweſen ſeyn. 
Aber beffer haben ihre wahren Meinungen ans Licht ges 
ſtellt Weidler in hiftoria Aftronomiz $ ıı. fq. und 
Montucla in feiner hiftoire de laMarhematique part. I. 
LII. FS. 

Neuere Entdeckungen gaben uns auffer dem Monde 
noch andre Mebenplaneten, das ift, ſolche, die in der 
Syauptbewegung den Hanptplaneten folgen, aber ihre 
befondere' Bewegung rund um diefe haben, befanut ges‘ 
macht. Bisher find deren neun unzweifelhaft bekannt. 
Indeſſen baden verfchiedene Aftronomen theils denen 


Planeten, die unſtreitig Webenplaneten haben, noch 


mehrere beylegen, theils dem Mars und der Venus noch 
einzelne derſelben zutheilen wollen. Die neueſte diefer 
Muthmaßungen berrift eisen Nebenplaneten der Venus, 
deffen Daſeyn aber ſehr unmahrfcheinlich wird, da er 
ſich in den beyden Durchgängen der Venus 1761 und 69 
in der Sonnenfcheibe hoͤchſt wahrſcheinlich mit hatte vb 
gen mäffen, aber gar nicht erfchienen iſt. . 


10. 

Die Sefondere Beobachtung: von; den Siefternen id 
Baneten, mit altern demjenigen, was daraus geſchloſſen 
wird, aigt eine jede vollftändige Aſtranomie umſtaͤndlich 
vor. Es if hier genug, anzumerken, daß die Kunſt deg 
Mronamifcen Beobachtungen in denfeßten Benden Jahıe 
Bunderten ducch neue Erfindungen in der Optik. und Mes 
chanik erſtaunlich gewomen babe, und noch jedesmahl 
gewinne, fo oft die Dioptrik mit einer neuen Erfindung 
bereichert wird, worinn man wielleicht noch nicht zu. Ende 
gekommen iſt. Ber dem allen iſt Nie Kauft der Beob⸗ 
achenagen viel einfacher geworden als ſie in den vorigen 
Zaten war : Die Alten Bienen, ibee Werkzeuge. auf 

2 den 


T 
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den. Zweck ein, ‚viel auf einmahl zu beobachten, um defle 


weniger zu berechnen. Die Nouern beobachten. mit ih⸗ 


ven. einfarhern aber genauer ausgearbeiteten Werkzeugen 


nur einzelne Data, welche den. Stand und die Bewegung 
der Sternen beftimmen, und berechnen deflo mehr. 


S 11. 


So Tange die Alten die Cometen für bfoffe Metern 


Bielten, hatten fie Beinen Grund, Fünftliche Beobachtuns 


‚gen derſelben anzuftellen. Als fie nachher daran zu zwei 


feln anfingen, beobachteten fie diefelben forgfältiger , und 


Staniolaus deXubieniz war fhon 1668 im Stande, in 
ſeinem Theatro cometico eine Gefchichte von 415 Comes 


ter zu liefern. Don diefen genauern Beobachtungen 
war es endlich eine Kolge, daß man von der Natur ders 
ſelben und von den Gefeßen ihrer Bewegung die rechten 
Gedanken faßte, und fie für befländige in einer gewiffen 
periodifchen Zeit wiederkehrende Körper zu halten anfing. 


Ariftoteles giebt dies ſchon als eine Mutbhmaßung der 


Pythagoraͤer an, die auch Seneca Quæſt. natur. libro 
VD. cap. 25. beflimmt in deu Worten ausdrückt: Quid 
ergo miramur, cometas tam rarum mundi.fpettaculum 
non teneri legibus certis, nec initia eorum finesque 
nökefcere, quorum ex ingentibus intervallisrecurlus eft. 


Unter den Neuern gebührt die Ehre, diefe Wahrheit aus -- 
gicht gebrache zu: baben, einem Deutfchen, mit Namen 


Doͤrfel, der 1680 Prediger: zu Plauen im Vogtlande 


« 


war. ‚Siehe Weidlers hiſt. Aſtron. cap. 15: $ 144. _ 


Er muthmaßte aber nur auf eine parabofifche Bahn der’ 


Eometen, in welcher diefelben fich zwar um die Sonne 
wenden, aber niemahls zu derſelben zuruͤckkehren wuͤrden. 


Die Englaͤnder aber, und insbeſondre Salley, haben 


nicht nur etwieſen, daß Die Bahn der Cometen ſelbſt 
elliptiſch, und folglich in ſich zuruͤcktehrend fen, fondern 
fie haben auch die Zeit dieſer Zuruͤckkehr von einigen, 
tn ad inſonderheit 
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inſonderbeit von dem Cometen des Jabrs 1682 vorher 
zu fügen gewagt. Dieſe Vorherſagung bat ſich im 
Frühjahr des 1759ften Jahrs beſtaͤttigt. Don andere 
aber, in Anfehung deren man eben diefes vermutber, und 
sum Theil aus den Beobachtungen auf ihre Wicderkche 
geſchloſſen bat, ohue fie voraus berechnen zu koͤnnen, 
wird die Nachkommenſchaft die völlige Beſtaͤttigung ers 
fahren. Da man van diefem allen gewiß geworden iſt, 
fo fieht man jet die Cometen als Weltkoͤrper an, welche 
Blog zu unſerm Sonnenſyſtem ‚gehören, mit den Planes 
ten nad) einerley Gefeßen bewegt werden, und auch eben 
dieſelben Erſcheinungen zeigen würden, wenn nicht ihre 
Bahnen fo gedehnt wären, und fie einmahl der Sonne 
auf eine kurze Zeit ſehr nahe kämen, dagegen aber in dem 
größten Theile- ihrer Periode eine ungeheure Entfernung 
von derfelben hätten. Auſſerdem gehu fie durch alle Ge⸗ 
genden des Himmels, und fehneiden die Ecliptik unter 
weit geößern Winkeln, ale die Planeten thun. 


Des erſten Buchs 
| drittes Capitel 
von der Geſchichte des Luftkreiles und der Erde, 


j $ I. 

Die Luft, welche unfee Erde umgiebt, ift wegen ihrer 
Elaſticitaͤt fehe vieler Erſcheinungen und Veränderungen 
fübig, die bey den übrigen flüßigen und feften Körpern 
nicht Statt haben. Aufferdem ift fie von allerley fluͤch⸗ 
tigen Ausdünftungen der irdifchen Körper angefüllt, die 
aus derfelben gleichfam ein Chaos von fehr verfchiedenen 
Urftoffen machen. Dieſe bringen bey ihrer mannigfals 


tigen Mifchung und Menge Erſcheinungen zu Wege, 


deren rinige mehr, andere minder gewöhnlich find.. Alle 
| €3 “ Erſchei⸗ 


N 
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Erſcheinungen, welche in dem Luftkreiſe vorgehen, haben 
die AltenMeteora genennet, (ein griechiſches Wort, 
welches nad feiner: Ableitung von vera und ewea ſubli- 
wmiras ſo viel als erhaben, in die Höhe aufgehängt bedeu⸗ 
get) und fie nad) der ben den Alten gewöhntichen Einthei⸗ 
kung der Elemente in luftige, leuchtende, ſeurige und wdß 
ferigte eingetheilt. Vielleicht waͤre es der Sache gemäß 
WR und die Eimpeilung in folgende: Claſſen philoſor 

iſcher: 

1) Diejenigen, wei iheen Grad in: 1ber Elaficrät 
der — De 
- 2) Solche, weiche won fremden me der auſt vernuſch 
sen Subſtanzen herruͤhren. | 
i „2 Soldye, wenhe in benberteg urſechen ihren Grund Ä 

nn ' » 

Alsdenn sberden die bloß inftigen Erſchemungen ganz 
zu der erſten Claſſe gehoͤren, die waͤſſerigten aber mit den 
leuchtenden und ſeurigen in der zweyten und dritten Elaffe 
befchrieben werden. | a 

" $: 2. B 

Die Elaſtieität oder Federkraft der uf. die ganz etwas 
anders iſt, als die Federkraft der feſten Körper, iſt Ver⸗ 

aͤnderungen unterworſen, die bis ins unendliche gehn, 

und unter einer Menge Urſachen inſonderheit durch die. 

Abwechſelung der Waͤrme und Kaͤlte beſtimmt werden; 

durch dieſe —E wird ſie genoͤthigt, in einem 
anhaltenden Strome oder Winde aus einer Gegend der - 
. Erde in die andere uͤberzugehn. Diefe Bewegung hängt 

‚bald: von einer allgemeinen und gleichförmig wirkenden, 
bald von einer minder allgemeinen und abmwechieinden 
Arfache ab: Dem zu Folge hat alles Meer unter dem 
beiſſen Erdſtrich einen befiändigen Oſtwind, und andre 
Meere ihre regelmaͤßig abwechſelnden Winde, oder Mon⸗ 


ſone, unſreRege nden aber mehr weſtliche als oͤſtliche Winde. 
Mitten 


om FR 
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Mitten im Sande wirfen minder allgemeine Alrfachen, 
und bringen. in einzelnen Gegenden nady.der Beſchaffen⸗ 
heit, die der Erdboden daſelbſt hat, gewiſſe Richtungen 
der Winde zu Wege, die aber nicht ſo ven, als jene 
allgerneine Urfachen beftimme find. . 
- \ 3 . .) 
Unter den Meteoren der übrigen Claſſen sen ih 
ssiele optifche Erſcheinungen mit ein, die deren Beobach⸗ 
tungen ſehr ſchweer madyen. Die Gewölfe haben ohne 
Zweifel viele optifche Beträge bey ſich, welche fo 8% 
had) einem. gewifien Stande des Auges demfelben ein 
Gewoͤlke erfcheinen machen fünnen, das es in feinem . 
andern Stqude wahrnehmen würde. Ich habe dies in; 
fondergeit durch die verglichenen Erzäplungen von der 
Beobachtung des Durchgangs der Venus im Jahr 1761 
beſtaͤttigt gefunden. Wenn dieſe Bewegung der Meteo⸗ 
ren in einer Weite geſchicht, in welcher unſre Augen nicht 
mehr die Entfernung ſchaͤtzen koͤnnen, fo referirt man fie 
auf die Himmelsfläche binaus, und beurtheilt fie deswe⸗ 
gen ſehr unrichtig. Man wuͤrde z. E. eine bekannte 
leuchtende Lufterſcheinung nicht ein Sternputzen, und auf 
Lateiniſch fo gar eine ſtellam cadentem genannt haben, 
wenn unſer Auge die wahre Entfernung deflelben zu 


| Khägen wüßte Diele Erjcheinungen, deren Urſache 


man in den Meteoren ſucht, find bloß optiſche Betruͤge, 
amd feine wahre Meteoren, - Daß die Sonne und, der 
Mond ben ihrem Aufgange fo groß feheinen, licgt keines—⸗ 
weges an ben Dünften, die an dem Horizont freylich 
dichter find, fondern an einem Irrthume unſers Verſtan⸗ 
ds, welcher die Sonne und den Mond, wenn er fie bin: 
4er einer Menge von Gegenfiänden über den Horizont 
hinausficht, ‚auf eine viel groͤßre Weite hinausdenft, und 
ſie eben deswegen für viel geößer hält, als wenn ſe dem 
Bäpieipunn näher fihn » 00. 
7 


— 
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Die Abwechſelungen in den waͤſſerigten und luftigen 
Meteoren, die wir zuſammengenommen die Seitterung u 
nennen, hängen von einem Zufammienfluffe fo mannigfabs 
„tiger Urfachen ab, daß deren Beobachtung nichts wenis 
‚ger, als leicht, aber ihre Vorherbeſtimmung unendlich 
ſchweer ift. Bey dem großen Einfluffe, den diefelbe auf 
die wichtigften Geſchaͤfte des menfchlicyen Lebens, nemlich 
‚den $andbau, bat, wäre uns: freglich das Vorherwiſſen 
der fünftigen Witterung eine fehäßbare Kenntniß: Ms | 
eine Wirkung natürlicher Urfachen müßte fiefrepfihnag 
gewiſſen Regeln beftimmt werden können, wenn wir fowoßl 
die Urfachen alle kennten, als auch ihre Art zu wirken | 
einſaͤhen. Allein man darf nur-bedenken, daß die Witter |; 
‚rung das‘ Reſultat einer ins unendliche abmwechfelnden | 
Miſchung von Dünften und von andern der £uft fo wohl, | 
als ſich einander fremden Theilen iſt, dieman mit einem du 
ſerſt zufammengefeßten chymiſchen Proceffe vergleichen 
. San. Dun weiß ich zwar bey jedem chnmifchen Prob 
den Ausgang zum voraus, in der VBorausfeßung, daB 
die Ingredientien in beftimmter Quantität und Qualitee 
genommen, und in dem Proceffe auf eine beftimmte Are 
behandelt werden. So bald aber das geringfte in diefen ' 
zufällig ‚oder vorfeglich verändert wird, fo weißich auch, 
daß der Proceß nicht eben fo, wie fonft, ausfallen werde, 
Wenn es alfo darauf ankoͤmmt, eine Theorie der Witte⸗ 
rung ausfündig zu machen, fo gehört dazu ein beftimmtes 
Vorherſagen derjenigen Ordnung, in welcher die Natur 
die Miſchung fo vieler einander fremden Theile in der 
Luft bewirkt, und eine genaue Beftimmung des Verhälse 
niffes in der Quantität dieſer verfchtedenen Theile. Zu 
beyden wird wohl Feine Hoffnung mit Vernunft gefaße 
werden fönnen. Indeß iſt der Fleiß niche übel ange 
wandt, mit welchem einige Gelehrte in dem Laufe mehres 
ver Jahre Erfahrungen. zufammenfuchen, durch ‚deren 
u 75 WVergleihung 


und 7 7.7. Ve 
VWergleichung vielleidgt Künftig eine gewiſſe Analogie in 
den Phänomenen der Witterung wird ausgemacht, und . 


gegründete Muthmaßungen, wenigftens auf Pleinere ve 
| eisden, werden gezogen werden tdanen. 


55. 


An unſrer Erdkugel iſt zuvdrderſt bie Gidße uns ’ 
biernächft.die Figur ziı bemerken. Die Größe zu meſſen 
konnte fid) niemand einfallen laſſen, fa lange man nicht 
überhaupt von ihrer Fugelrunden Figur verfichert war, 
Mein diefe ward wenigſiens von den Reifenden und Dias 
thematifern ſehr früh erkannt, wenn gleich unter den 
Halbwiſſenden Zweifel daran geblieben feyn mögen, ders 
gleichen ſich auch bey einigen Kirchenvatern, als dem Kay 
crantius, Auguſtinus und Chryſoſtomus leſen laſſen, 
welche ſie auch mit theologiſchen Gruͤnden zu unterſtuͤtzen 
ſuchten. Die Alten uͤbereilten ſich freilich, wenn ſie der 
Erde eine genau kugelrunde Figur beylegten; fie ſchloſſen 
aber infonderheit aus der Analogie mit der Figur der 
Sonne und des Mondes. Sobald fie fich aber hievon gewiß 
glaubten, ſo war es ihnen genug, einen Theil von dem 
Umkreiſe der Erde zu meſſen, um daraus auf die Laͤnge 
des ganzen Umkreiſes hinauszurechnen. Eratoſthenes, 
ein Mathematiker der Alexandriniſchen Schule, war dee 
erfte, der im dritten Jahrhundert vor Chriſti Geburt, 
aus der durch Reiſen bekannten Entfernung zwifchen 
Aerandrien und Syene und unzulänglicyen aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen, denlimfreiß Der Erbe auf 250000 
Stadien anfegte. Unter den Griechen haben Hippar⸗ 
chus und Poffibonius nach ähnlichen Gründen, mit 
mehr Richtigkeit aber der arabifche Ealife Almämon, im’ 
‚ ten Jahrhundert nach Chriſto an den Kuͤſten des rothen 
Meers aus der Maaße einiger weniger Grade den Erdum⸗ 
kreis zu beſtimmen geſucht. Wie nahe aber ſie der Wahr⸗ 
heit der ar gekommen ſeyn, kann man wegen der 

Es Ungewißheit 


> 
* 


sa Von der Geſchichte ber Luftkreiſes 
" Yingegeifipeit in den vom ihm angegehenen Maaßen nicht 
ausmiachen. Es ward daher fuͤr die neuern Mathema⸗ 
tiker ducchaus nothwendig dieſe Arbeit aufs neue vorzu⸗ 
nehmen. Dies ihat zuerſt Fernel, ein framoſiſche 
Arzt, auf eine hoͤchſt fehlerhafte Art im Sahr ı 525, : 
kam aber doch der Wahrheit pufaͤllig nahe. Der erfte, wel: 
Be r nach deun Almaͤman die Genmestie‘tichzig.zu.ätefer 
Arbeit angewandt, iſt Willebrord Snellius/ — | 
Arbeit in feinem. Eratofibenes Batayns beſchrieben ‚bat. 
Bald nach. ihni wiederholte, es Bleau ebenfalls im Hok 
lan, und Norwood in Engeland, Des Spellins Ars - 
beit hat Musſchenbroeck wieder: nachgeſehn und vers 
beſſert. Jeue alle wichen noch um:ein beträchtliches non 
Ri Wahrheit ab, nur nicht. ſoweit, als des Jefuiten 
icciolus Dem ‚bie nich einer. andern in der Theorie 
kat tichtigen, ‚aber in der Ausführung aumöglichen 
ethode eine fänge des Grades angab, welche die wabre 
Ringe um beynahe 6000 Kiafter uͤbertriſt. 
Eudlich unternahm im Jahr 1669 der: ‚framfiche 
| Mathematikus Picard, auf adewig XIV Befehl, die 
Ausmeſſung desjenigen Theis vom. Meridian, weicher 
Ken Malooifine, einem Dorfe bey Paris, und 
. Amiens. begriffen ift, nach der Methode des Gnelling, 
| Ind fand den Grad des Meridians 57060 Toifen. Wenn 
inan den, Umkreis der. Erde ohne Ruͤckſicht auf deren Fi⸗ 
dur beftimmen will, fo pflegt man die. Picardifihe Meflung 
gewoͤhnlich anzuführen, und feßt den Limkreis des. Erde 
dem zu Folge auf 20541600 Klafter oder 722249600 
Pariſer Fuß. Allein, wenn die Figur der Erde in Bes 
trachtung kommt, fd meicht.diefes Maaß von der Wabr⸗ 
bei noch um ein beträchtlichen | 


$ 6 
Der Gedanke, daß die Erde nicht ganz Kugelfdrmig 
"ey, entſtand. bey den Mathematikern zu eben diefer. Zeit J 
aus folgender Bemerkung; | nn F 
Ein 
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Ein gelehrter Framoſe Richer ward im Jahre 1673 
auf konigliche Koſten nad) Cayenne geſandt, das in Ame⸗ 
rika aufs Graden nordlicher Breite liegt. Die Uhr, 
weiche er zu feinen Beobachtungen mitgenommen hätte, 
Die eine von.den,erften damahls erfundenen Penduluhren 
war, gieng datt: beänbig zu 1.272 bis er, nady der. Theor 
tie des. Penönis daffelbe-um 15 Linien einfürzte, welchen 
ı Linie mehr betryg, als was die Ausdehnung durch) die 
Wärme mit ſich bringen konnte. Als Richer wieder nach 
Paris zuruͤckkam, gieng die Uhr wieder zu geſchwind, big 
das Pendul abesmaßls genau um 2 einien yerlängers 
war. . 

Sugenius, der Exfinder.öes: Penduls, und mit ihn 


Newton ,/ ſchloſſen gar bald, daß die Schweerkraft unte 


dem Aequator wegen der Schwingung der Erde um ihre 
Are. weniger wirkſam ſeyn muͤſſe, und ihre Vernunft: 
ſchluͤſſe machten: fie bald einfehn, daß diefer Schwingung 
der Erde wagen fie-dorten erhabner, ald unter den —* 
fen, und fie: getsaueten ſich ſo gar dieſes zu berechnen, 
Dan gab ihnen · Anfangs in Frankreich Recht, und fand 
es fuͤr noͤthig, ihre Vermuthung durch eine genaue Mep 
fang zu befidtiigen, sweldye auf Koſten des Königs von 
‚ dem aͤltern Caßini um das Jahr 1700 durch den Meri⸗ 
dian von ganz Sranfreich ausgeführt wurde. 
Man-erwartete, daß in diefer Meflung , welche: ‚über 
8 Grade hinaus gieng, die nördlichen Grade länger, die 
füdfichen aber kürzer ausfallen würden, allein man fand 
das Gegentheil, ind Newtons und Hugens Muchmaffung 
ſchien dadurch widerlegt zu werden. Die franzäfl (hen 
Matkematifer wurden daher gröftentheils anderer Mei⸗ 
nung, ‚die Engländer aber blieben ben ihrer Behauptung, 
und fahen die Meſſung des Cafini fuͤr irrig an. Diefe 
ward noch oft wiederholt, fiel aber doch 1717 und 18 
beynahe eben jo, wie vorher, aus, Haͤtten Die engliſchen 
Rutemanter nachgegeben, fa würde man es gewiß 0 | 
ey. 
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ben gelaffen haben, und noch igo die Figur der Erde als 
laͤnglichtrund anzunehmen genoͤthigt ſeyn. Weil ſie aber zu 
wigtige Gründe vor ſich hatten, und die beſten Mathe— 
matiker in Europa auf ihrer Seite waten, fo fahe mar 
endlich auch in Frankreich ein, daß die Meffung des 
Meridians durdy dies eine Land nicht genug wäre, ſori⸗ 
dern x um dieſe Unterficchung gründlich anzufuͤhren, 
zween Grade des Meridians, deren einer ımter dem - 
Aequator, der andre dem Pole fo nahe als moͤglich wäre, 
ausgemeffen werden müßten. ine aſtronomiſche Beobs 
achtung beftättigte infonderheit jene. Theorie, nemlich 


dieſe, daß der Jupiter, der befanntlich foviel größer, al 


sie Erde ift, und ſich in etwa 10 Stunden um die Are 
dreht, eine Are bat, die um ein Zwoͤlftheil Bleiner, ald 
der Durchmeſſer feines Aequators iſ. 
Der letztverſtorbene König in Frankreich Heß 1735 die 
franzoſiſchen Mathematiker Bodin, Boutzuer und Cons 
damine mit einigen andern Naturforſchern und zween 
foanifchen Matbematikern nad) Peru, und 1736 Mau⸗ 
pertuis nebſt einigem andern nach Tornen in dem nördlich: 
ften Theile von Schweden abgehn, umi'eine foiche Mef 
fung anzuftellen. Maupertuis kam ſchon 1740 zuruͤck, 
und gab für den von ihm gemeffenen Grad ein Maaß von 
57438 Toifes an. Jene aber maßen in Peru 56741 
Klafter, folglich 697 kuͤrzer, als jene, da es. nad) Caßi⸗ 
ni Theorie und Tafeln um 1279 Klafter länger hätte 
ausfallen inuͤſſen. Maupertuis berechnete dataus ein 
Verhaͤltniß des Durchmeffers vom Aequator zue Erdare 
wie 178 zu 177. Bouguer aber nad) etwas veraͤnder⸗ 
ten Vorausfeßungen wie 174 zu 173. Mad) Newtons 
Theorie hätte dieß Werhältniß 231 zu 230 fenn folken. 
Waͤrend diefer Zeit waren auch in Frankreich von dem 
jüngern Caßini und Maraldi die Grade des Meridians 
aufs neue nachgemeffen worden, verfehiedene Fehler in 
den vorigen Meſſungen gefunden, und fo verbeffert won 
| en 


“ 


und dere © 4 


| Sen , daß auch bier die nordlichen Grade länger als bie 


ſuͤdlichen ausfielen. Nachher har der Abbe de In Caille 
einen Grad bey dem Vorgebuͤrge der guten Hoffuung, 
und der Pater Boſcowich einen andern im Kirchenftaae 
und einige Engländer vor furzen in Mordamerica ausges 
meffen. .Ulfe diefe Meſſungen beſtaͤttigen die Theorie 
überhaupt, aber. fallen nicht alle fo genau aus, wie fie 
zum voraus nach ‚derfelben berechnet werden muͤſten. 
Wenn man aber die ganze Arbeit fennt und überlegt, foifteg 
unvermeidlich, daß nicht noch immer kleine Irrthuͤmer fich 
in diefelbe hineinſchleichen folten, und dag man genau dag 
ausfünde, was die Theorie angiebt. Es. iſt aber auch 
noch eine Stage, ob denn die Erde ſchon ganz diejenige _ 
Geftalt angenommen habe, "welche fie durch ihre tägliche 
Umdrehung nad) ber Theorie haben ſoll? Vielleicht ift diefe 
Umformung der Erde aus einer fphärifchen-in eine fohds . 
roidiſche Figur zwar mehrentbeils, doch. noch nicht gang 
vollendet, und dann wird diefe Veränderung auch noch 
nicht an allen Orten der Erbe gleichfoͤrmig und der Thea - 
Der Nutzen, den die Ausführung diefes fchweeren Ges 
ſchaͤftes bat, betrift inſonderheit die Schiffahrt; dem 
an Schiff, das von Weſten nad) Dften oder umgekehrt 
feegelt, muͤrde, wenn derSchiffer Rechnung darauf machte, 
auf der Flaͤche einer gedehnten Kugel zu feegeln, ben einer 
etwas langen Reife in Gefahr ſeyn, das Lifer, nach web ⸗ 
chem es zufeegelt, um etliche Meilen, ja Tagreiſen früher 
qu erveichen, als er muthmaßen kann, wenn er die Länge 
feines Weges aufs genauefte beobachtet bat. Denn man 
muß ſech erinnern, daß bey einer folchen Figur der Erde 
die Parallelzirkel gegen die ‘Pole zu kleiner werden, wenn 
de Grade der Breite groͤſſer werden. 


Die Oberfläche ber Erde ifi non jeher ſehr vielen Ver⸗ 
änderungen unterworfen geweſen, und noch derſelben Pe 
nu nz gefeht. 


/ 
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| geſetzt. Noch jeßt wird von Zeit zu 'eit mandyet I 


Strich Landes vom Waſſer uͤberwaͤltigt, doch weit nicht 
rere und groͤßre Gegenden, die das Meer, bedeckte, were 
den zu feftem Sande, das ſich aus dem Schichtenweiſe 
gelagerten‘ Bodenſatze der Fläffe und des Meeres ſamm⸗ 
het. In den dem Erdbeben ausgefeßten Ländern, wie 


auch in. ſolchen, die reich an Mineralien ſind, wird die 


Oberfläche der Erde wunderbar zerruͤttet. Allein dieſe 


aus-fortdautenden Urfachen vorgehenden Veraͤnderungen, 


welche auch zum Theil die Kumft der Wrenfchen’befördere, 


verurſachen ‘den. Naturforſchern bey weitem "nicht Die 


Schwierigkeit, welche fie in Erklaͤrung ſolcher Erfahrun⸗ 


gen finden; die uns noͤthigen aͤltere und algemeine Ver⸗ 
. Änderungen anzunehmen. Dieſe find: 

1) Die regelmäßigen tagen der Erdſchichten verſchied⸗ 
ner Art, weiche man allemahl bemerkt, fo oft man im 


sinerlen Gegend tief i in die Erde gräbt, und wo Fluͤſſe, 
Waſſerguͤſſe und ber Strom des Mieers den Erdbeden 


entbloͤßen. 
2) Die Eeſcheinungen der verſchiebenen Seerhere in 


großen Tieffen und: unter. der Erde, wie auch auf hohen 


Bergen, wo nad) unſrer jetzi⸗ Crfagrung fein Meer. 


jemahls hintreten fann.. : & finden ſich nicht etwa ein 


ln, da die Sache leicht zu erflären feyn- —8 ſondern 
in ſehr großen u mitten durchs Sand ſtreichend, nice 

immer verſteine 

Geftalt, auch niche immer in weichen Erdarten verſteckt, 

fordern mit den vefteften Steinarten fo verwuchſen, daß 

ſie Eine Maſſe und Subſtanz mie hnen ausmachen. 

3) "Die Reihen der Berge, weiche nach einer gewiſſen 
| Ordnung Über dem Erbbeden fiegen, und gewoͤhnlich ſo 
daß, wenn’ eine Reihe einen Winkel macht, Vir audere 
in paralleler Richtung nady eben diefem Winkel ſich bieget. 


4) Die vielen unter:der Erde brſindlichen, dem Lande, 


wo man fie finder, ſnden Adıpır, z. E. Anochen großer 


Thiere, 


— — ß— — — pa SS -—_ 


fondern auch oft in ihrer natürlichen u 


SE und Be ar 

ehiere, die man für Efephantenfnochen erkannt hat, und 
verfleinerte Palmbdume in den nördlichen Erdſtrichen, vers 
ſteinerte Muſcheln, deren Arten in den benachbarten Ges 
wären, ja wohl gar im Meer nicht anzutreffen ſind. 


u. u $ 8. 
Die heilige Schrift unterrichtet uns hiſtoriſch von einer 


großen Ueberſchwemmung, welche über bie beooßnte Srbe Erde 
und uͤber die hoͤchſten Berge derfelben gegangen iſt. Aber 


fie ſagt uns‘, daß dieſelbe nur ein Jahr gedauert habe, 


und jene Veränderungen der Erde find zu groß, als daß 
eine Ueberſchwemmung von einem Sabre fie önnte her⸗ 
vorgebradyt Haben. Lange haben fich indeffen die chrife - 
lichen Philoſophen an dieſe Urſache gehalten, Allein fie 
hatten nicht alle die Bemerkungen gemacht, welche nach 


ihnen gemache find, und ihre Nachfolger veranlaßt ha⸗ 


ben, den Srund derſelben auch in in andern Urſachen 
zu Man, . 
⸗ Fa $ 9. J * 

Mair kann die Schrififteller, welche dieſer großen 
Begebenheit nachgedacht haben, in fünf Caſſen einthei⸗ 
len. Denn ſo viele verſchiedene Syſteme laſſen ſich aus 
ihren hervorſuchen, wenn gleich der eine mehr, det ans 
dee weniger Zufäge und Nebenerlaͤuterungen bein Haupt⸗ 


ſyſteme angehängt hat. 


1) Snige ſehen eige gache JZerruͤttung oder: Transfor 
mation der alten Erde zum runde, und diefe laffen ſich 
wieder in ſolche uwterfeheiden, welche in dieſem Geunde 
die: Veränderungen. der. Erde ohne Ruͤckſicht auf ‚die 
Suͤndſluth fuchen, und Akjenigen;,. die hauptfaͤchlich nur 


dieſe Fluth daraus atlaren wollen, und ihr— alles Abrige 


uhreiben.. .. ä 


Bu den erſten gehoͤrt infender beein; ir Einen u 


Protogen, 7 fing: we feine Tepe ef voting 
erſchienen 


- 
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| erübienen iſt, die Eide M einem Firftern vor der von 


Moſes beſchtiebenen Schöpfung. macht, Bourguet, 


welcher in feinem Memoire fur la Theorie de: la terre, 


die feinen Lettres fur la formation des fels & des cry- 
fteaux bengefügt ift, eine chhmiſche Auflöfung der Erde 
annimmt, welche ihre äuffere Geftalt ganz gerrättet babe, 
biä ſie endlich die jeßige Befchaffenbeit erhalten. 


, Unter den andern figd vorzüglich anzuführen a) Thos 


mas Burner, welcher in feiner Theoria telluris ſaera 


von der Erde annimmt, daß fie nach der Schöpfung mit. 


einer duͤnnen Rinde, die-aus dem Gewaͤſſer, das fie vors 


ber bedeckte, bervorgefommen, bedeckt gewefen fen, daß 


aber diefe nachher ausgetrocknet, gebrochen und fo zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzt waͤre, daß die jetzige Oberflaͤche der Erde eigent⸗ 
lich nur aus Ruinen der erſten beſtebe · b) Whiſton⸗ 
der die Erde urſpruͤnglich zu einem Cometen macht, nachher 

ſie in der Suͤndfluth durch die Ausduͤnſtungen eines an⸗ 
dern Cometen uͤberſchwemmt werden laͤßt, und einen 


| u Lünftigen Cometen als die Urſache der in der heit. Schrift 


sorbergefagten Zerſtoͤrung derfelben anſieht. Ihm bat 
.Heyn, ein Teutſcher, vor etwa 30 Jahren ganz 

— —8 | 
2) Andre nehmen an, die Erde fen urſpruͤnglich übers 
‚all mit einem tiefen Meere bedeckt geweſen, und das 
Paradies und der Aufenthalt der erftien Menſchen haben 
allein aus dem Gewaͤſſer hervorgeragt. SDiefes viele 


Waſſer wäre freylich nach und:nach eingetrocknet, theils 


haben ſich die fremden: Theile in · derſelben zu foliden Sub⸗ 


ftangen zuſammengeſetzt. Einige nehmen dein dieſe ober 
jene Nebenurſache zu Huͤlfe, wodurch jene Veraͤnderun⸗ 
gen der Erde geſchwinder oder langſanier bewirkt worden 
wären. Inſonderheit wird dabey von einigen eine ches 
mals erfolgte Veränderung der Erdaxe angenommen, 
durch welche die warmen Hinmelserdſtriche in falte und 


bie Palsen in warme eden worden, A duch Di * | 


" [4 - ” s 
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een 


and. der Ede 4 


veränderte Drehung die Figur ſo verwandelt worden 


ſey, daß die Meere ſich in ganz andere Gegenden verwer⸗ 
ſen muͤſſen, und ehemals befloſſene hohe Gegenden frey 
gelaſſen habe. Zu dieſer Claſſe gehören; 

a) Bern. de Paliſſy, ein Toͤpfer in Paris, der das 
weſentliche dieſer Meinung in ſeiner Art de devenir riche 
zuerſt vortraͤgt. 

b) Linneus in ſeiner Rede de terræ hebitabilis ĩ in» 
cremento, die in Schweden unter den Geiftlichen viel 


sim machte, weldye den Biſchoff Browall noͤthigten, 


in einer ebenfalls ſehr wigtigen Schrift bie gegenfeitige 
Meinung zu behaupten. — 
©) Buffon in feiner Theorie der Erde mit welcher 
er ſeine Hiſtorie der Natur anfaͤngt. 
d) Oallifnieri, Sollman und verſchiedene andere 


gehoͤren ebenfalls dahin. 


3) Einige verbinden hiemit die Meinung, daß die 
Erde vor dieſen groſſen Veraͤnderungen ſchon einmahl 
bewohnt geweſen und diejenigen Thiere gehabt, welche 
ſich nur-in den Verſteinerungen zeigen, z. E. die Bes 
kmniten, Orthoceratiten, und. die groͤſſern Ammon 
hörner. (Denn ganz Flein hat man diefelben in dem 
Mittellaͤndiſchen Meere gefunden.) ‘Diefe ſehen dang 
die von Moſes beſchriebene Schoͤpfung, als eine zweyte 
durch die Allmacht bewirkte Umſchaffung der Erde an, 


wodurch dieſelbe zu ihrer neuen Bewohnung wiederum 


eingerichtet worden. Daß die Erde ben dieſer Meinung 
auch verfländige Bewohner, oder fogenannte Praͤabami⸗ 
sen gehabt Habe, ift als Fein wefentlicher Theil diefer Bes 
hanptung anjufeben, 

4) Andere fischen in der Suͤndfluht die amige Urſache 
der jetzigen Conformation der Erde, doch iſt keiner unter 
dieſen, ber nicht der Erzaͤhlung der heil. Schrift von 


. der Sünbflubt nech gewiſſe im eigue.Spnporhefen hinzu 


Pie. Zu dieſen run infonber | 
PR Zeen «) Woods 
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a) Woodward, welcher annimmt, daß das af 
fer der Suͤndfluht alle Erze, Stein⸗ und Metallarten, 
die vorher in der Erde Klumpenweiſe zuſammengelegen, 
aufgeloͤſt habe, indem Gott, wie er hinzu dichtet, da⸗ 
mahls die Schweere und anziehende Kraft der Koͤrper 
habe aufhoͤren laſſen. Da er ſie nun den Koͤrpern 
wiedergegeben, fo ſeyn dieſe Materien nach der Orduung 
der Schweere ſchichtenweiſe zu Boden geſunken, und 
| baben ſi fich fo gelegt, wie fie noch ißt bemerkt werden. . 

Hier müßten nun freylich die Erdfchichten nach ihrer 
eigentüßmlichen Schweere fich über einander geordnet 
‚haben. Dieß aber ftreitet ganz mit der Erfahrung, wie 
Infonderheit "Job. Gesner in feinem Tateinifchen Tractat 
die perrificatis, Leyden 1730. 8. gezeigt hat. 

b) Scheuchzer, der eine Wunderkraft Gottes zu | 
Hülfe ruft, wodurch die Oberfläche überall zerbrochen, . 
Berge hervorgehoben ı und zpdler zwifchen ihnen entſtan⸗ 
den waͤren. 

oO) Alex. Cattcotty ein Engliſchor Geiftlicher, hat | 
in einer im Jahr 1768 gedruckten Abhandlung über Die 
Suͤndfluht mit neuen theologifchen Gründen die Möge 
Tichfeit und Art. diefer Veränderungen in der Suͤndfluht 

zu finden geglaubt. _ Inſonderheit nimmt er bey dem 
— Moſis: Gott ließ einen Wind kommen, dee 
auch in der Beſchreibung der Schöpfung ſteht, an, Bat, _ 

die durch die Suͤndfluht aufgelöfete Erde. auf einmabi 
ſchichtweiſe wieder verdichtet ſey. 

5) Wieder Andere finden in den einzelnen noch iht J 
vorkommenden Veraͤnderungen der Erde durch Erdbeben, 
Erdfaͤlle, unterirdiſche Feuer und deren Ausbruͤche, 
große Ueberſchwemmungen und dergleichen, Gründe ges 
mg zur Erflätung des Entſtehens der Berge, Inſeln, 
Erdſchichten, kurz der ganzer igigen Befigaftenbeit! Dee 
Erdflaͤche. Unter diefen ſind m mein. 


J «) Anton 


—— 


amd der Erdhe. st 
a) »Anton Cazaro Moro/ ein Italiaͤner, der in 


ſeinem ‘Buche: neue Unterſuchungen Der Veraͤnde⸗ 


rung des Erdbodens, eine Menge vortreflicher Be⸗ 


mierkungen, die dieſes Syſtem unterſtuͤtzen, geſammlet 


N 


hat, und die Vertheidiger der andern Syſteme weitldäufs 
tig widerlegt, aber die KHauptfache auczumachen keines⸗ 
weges im Stande iſt. 


b) Der: fromme J. Ray hat in ſeinem Buche: 
der Welt Anfang und Ende, aus dem Englifchen übers 
feßt, eben diefe Meinung behauptet. 


5) Einige ſchneiden die Knoten fo durch, daß fie die 
Verfteinerungen, als worauf es hauptfächlich anfommt, 
für bloße Spiele der Natur erklären. Der .neuefte von 
diefen ift ein, Schweizifcher Prediger, Bertrand. Anter 
den Altern Pbilofopken, die noch an die qualitates oc- . 
cultas, und eine naturam plalticam gewohnt waren, wäre . 
der Schritt zu diefer Meinung ſehr leicht geweſen. Zu 
unſern Zeiten aber, da das Zweckmaͤßige in der ganzen 
Natur fo ſehr entwickelt worden, follte. fie niemand im 
Ernſte noch vortragen. 


5* 10. 


Unter dieſen Schriftſtellern verdienen die den Vorzug) 
welche die meiſen Beobachtungen gefammlet, und aus. 
denfelben am richtigften gefchloffen haben. Viele von 
diefen haben zwar den: Fehler, daß fie in ihrer Theorie: 


die beygebrachten Beobachtungen unrecht beurtheilt,uns 


Aura Hypotheſen wieder hinzugefeßt, oder aus eins - 
zeluen Beobachtungen zu viel geſchloſſen haben. Andre, 
welche auf die Beobachtungen weniger ſehn, werden 
igt mur bloß ihres Syſtems wegen geleſen. Doch hat 
man genug Daran„wenn man ſich eine litterariſche Nach⸗ 
sicht von ihnen, mad einen Auszug ihres Syſteme aus 
fingen Düren bekannt r welche die Wegehe | 
ERS Geogra⸗ 
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— Geographie mit einiger Vollſandigkeit abhandelu. 


Einen folchen Unterricht finder man inſonderheit in dem 
erſten Bande von Buffons Hiſtorie der Natur. 


—1x. = 

» ,  Mnter ällen diefen Syſtemen ift ohne Zweifel das 
zweyte Das zuverläßigfte, aber Doch unzulaͤnglich, wenn 
man nicht den in dem Dritten, vierten und. fünften anges 


fuͤhrten Urfachen auch etwas einräumt. Ä 


Die Bederfung der Erde in den Alteften Zeiten dur 
‚ein Meer von ungeheurer Tiefe auf eine Zeit von wenigs 
ſtens mehrern Jahrhunderten wird durch fo viele Beobs 
Achtungen gewiß, daß man nicht mehr daran zweifeln 
kann. Dun. bleibt freylich die große Frage übrig: 
wie Diefe vielen Gemwäfler die Erde anfangs bedecken, 
und fidy nachher fo fehr wieder von derfelben haben vers 
lieren Fönnen? Man kann, das erfte zu erklären, im⸗ 
merbin annehmen, Daß die Erde vor der von Mofe anz 


egebenen Schöpfung ein Weltkoͤrper andrer Art 


c(wahrſcheinlicher ein Comet, als ein Firftern) getvefen 
fey, bis fie durch diefe von Moſe befchriebene zweyte 
Schöpfung in die Ordnung gebracht worden, in welcher 
‚fie ein Aufenthalt organifirtee Körper werden koͤnnen. 


Idhre Oberfläche kann anfangs; viel weicher, das Meer 


viel voller von fremden Materien, und bie Erde viel 
ſockerer geweſen feyn, als fie ist iſt. Ste kann alfo den 
größern Theil-diefes Gewaͤſſers in-fich gefogen, die Aber 
der Erde bleibenden Gewaͤſſer aber die fremden Muter - 
sten durch den Bodenfaß verloßren haben. Der Aus 
druck Mofis, welchen Luther Aberfegt: ‚die Erde . 
war wuͤſte und Teen, ift fo unbeftimmt und dunkel, 
Daß er. diefer Vorausſetzung gar nicht widerſpricht. 
. Die Arabifche Ueberfeßung drückt es beſtimmter andt 
und es war Meer über ihr, (der Erde) mein die 
> 1) 71'112 
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Voransſehung geradepu- heftäteigt. 9): tun aber - 


kommt nody die neue Entdec.ng von der fphäroidifchen 
Figur der Erde hinzu, weiche gewiß nicht nad) denen 
Gründen, aus welchen fie erflärt wird, Das Werk eines 
Tages, fondern mehrerer Jahrhunderte, ja vielleicht Jahr⸗ 
rtauſende geivefen ift. Vielleicht iſt fie noch nicht ganz vol⸗ 
lendet; und das vorausgeſetzt, laͤßt ſich leicht begreiffen: 
1) Wie die Erde in. ihrem groͤßten Theile Jahrtau— 
fende durch nad) der Schöpfung mit Meer habe bedeckt 
bleiben koͤnnen? u | * 
2) Wie durch andre hinzukommende Urſachen, in 
welchen freylich eine auſſerordentliche Wirkung der All⸗ 
macht nicht auszuſchlieſſen iſt, der kleine bis dahin von 
den Menſchen bewohnte Theil der Erde in der Suͤnd⸗ 
Huth. wieder habe uͤberſtroͤmt werden können, ohne daß 
dabey anzunehmen wäre, daß das Meer nor ae 
a ud 


(2) Diefer Ausdruck bes Arabers leitet auf die Muhtmaßs 
. fung, daß berlelbe eine Variante vor Augen gehabt 
“babe, welche ihn auf denfelben leiten können. In der 
That ift.die Beränderung der Buchſtaben: mn MN: 
Abgrund (Meer) war über ihre, in diefe: YWT U) 
fehr leicht begreiflich. Ich fragte den Gelehrten, wels 
cher auf feinen Reifen die Varianten für Kennicots Bibel⸗ 
Ausgabe gefammlet-hat, ob er nicht eine folche Darts 
ante aufgefunden hätte? Sie würbe mir wichtiger, 
ald hundert andre Varianten feyn, weil fie mir die 
ſchon beygebrachte Bemerkung beftättigt hätte, daß die 
heilige Schrift, und insbeſondre die Bücher Moſis, 
das einzige Buch find, das den in der neuen Naturs 
lehre mit unftreitiger Gewißheit ausgemachten Wahrs 
heiten wicht nur nicht wiberfpricht, fondern_auch benfels 
"ben ganz gemäß .redet; und dieß zu einer Zeit, ja noch 


viel früher, als alle Schriften der-fcharffinnigften Phis . 


Iofophen in natürlichen Dingen Irrthuͤmer mit Irrthuͤ⸗ 
‚mern Häuften. Er antwortete mir aber, daß er nur 
in einer beftimmten Abſicht Varianten gefammiet habe 
und auf dergleichen Barianten, als diefe iſt, nicht aufs 
merkfam geweſen wäre, O 3 


/ 
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Sandſtuth ſich ganz in diejenigen Gramen wicherrurack. 
u geyogen babe, die es itzo hat. 

3) Vielmehr zeigen die Nachrichten, welche die heil. 
Schrift oder au Profanſeribenten von ber almaͤhlige in 
Bevoͤlkerung Der. Etde nach der Suͤndfluth geben, die, 
Benennung der ˖ Inſeln, weiche Europa in der * 

Schrift. har, die zwiefache Ueberſchwemmung Grir 
lands unter dem Deucalion und Ogyges, daß 23 
ſtens Europa ſelbſt in den über das Meer itzt ſehr erbabe⸗ 
nen Gegenden noch nicht ein ſichrer Aufenthalt des menſch⸗ 

| lichen Geſthlechts geweſen fen. -- 
4) Vorausgeſetzt, daß nun das Meer Jahriauſende 
viel höher als. itzt geſtanden habe, fo wird es:begreiflidy, 
wie durdy die Ströme deffelben an feinem Grunde die 
» ‚Ketten der Berge haben entftehn koͤnnen, und wie das 
. Meer bier gemiffe Erdarten lodgeriffen, weggeführt, und 
auf andre Stellen verfeßt habe, wo der fchwächere Strom 
denſelben verftattet, ſich ſchichtenweiſe zu ſenken, wenn 
‚hemlich durch veränderte Urſachen eine andre Art über 
Bie erfte, bergefuͤhrt worden. Dies Spiel der Natur 
wiederholt ſich noch fortdaurend in-großen und kleinen 
Fluͤſſen, und an dem Ufer des Meers, doch nur in be⸗ 
ſtimmten Gegenden. 

Die Zeit, in welcher dieſes geſcheben, konnen wir 
mit der zweyten Schoͤpfung anfangen laſſen, aber wir 
koͤnnen nicht den Zeitpunkt angeben, in welchem dieſes 
aufgehoͤrt habe. Ja wir koͤnnen vielmehr aus den noch 
fortwährenden Erfahrungen großer Localveraͤnderungen 
durch Ueberftrömungen oder durch allmaͤhlige Berfen: 
kungen und Austrocknungen folcher Gegenden, die das 
Waſſer vielleicht Jahrtauſende durch bedeckt hat, ſchlieſ⸗ 
ſen, daß die Natur ihr Werk noch nicht geendet habe, 

und in langer Zeit noch nicht enden werde. 
Eine Unterſuchung, die ſich bier mit einflicht, iſt dieſe, 
ob nicht das Waſſer faͤbig fen, fi ſich in folche Körper zu 
‚verwandeln, 
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und be. Erde. | 
verwandeln, ober wenigſtens ſich fo mit ihnen zu verbins 
den, daß es die ſcheinbare Maße der feſten Koͤrper mehr 
und mehr vermehrt. Dieſe Frage iſt unter den Natur⸗ 
kuͤndigern nicht ganz ausgemacht, und wenn kuͤnftige 
Erfahrungen ung nöthigen ſollten, anzunehmen, daß 
das Waſſer in folide Subftanzen übergehen, und in der 


Berbindung mit Diefen fich unmerkbar erhalten koͤnne, 
fo wäre eben dadurch ausgemacht, daß, je laͤnger die 


Welt ſteht, und je mehr Mafien folcher Körper fic) zu⸗ 


fammenfeßen, ohne voͤllig in ihre Beſtandtheile wieder 
aufgelöft zu werden, defto mehr das Waſſer über der 
Erdfläche abnehmen muͤſſe. Wenn der Kern der Erde - 
anfangs fo locker gewefen ift, daß das Waſſer ſich vonder 


: Oberfläche allmählig in diefelbe hat ziehen koͤnnen; fo if 
die Frage: ob derfelbe bis ißo fchon alles Waffer i in ſich 


gezogen habe, das er. enthalten kann, und ob 6000 Sabre, 
Die nad) der Schöpfung verfloffen, Binteichen, um. die. 
1726 Meilen dicke Erde in allen ihren Zwifchenräumert 
ganz mit dem Wafler anzufüllen, welches fie enthalten 
kann? Die 'itzt faft durchgehende angenommene Meis 
nung von dem Entſtehen der Quellen aus dem auf.die 


‚Berge fallenden Schnee, Regen und Thau noͤthigt uns 


dody auch einzuräumen, daß eine Menge Waſſer, wel⸗ 
ches. auf. die gefenkten Gegenden der Erde fällt, nicht 
nieder in Flaͤſſen/ Baͤchen und Quellen bervorkomme. 


Ds erften Buche 
viertes Eapitel 
| von ber Geſchichte der Thiere. 
Wie die Erde zu dem * erſchaffen worden ‚db 


J fir ein Wohnplatz der Lebendigen ſeyn ſollte, fo hat auch 
| ber Schöpfer dafur geſorgt, —X kein Theit ihrer Füße 


‚Y — 
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flaͤche ohne lebende Geſchoͤpfe bliebe, und, wo nur Leber 


und Unterhalt des Lebens moͤglich iſt, es da auch wirk⸗ 


lich Statt haͤtte. Dem zu Folge giebt nicht nur die feſte 


Oberflaͤche der Erde, ſondern auch das Gewaͤſſer und 
ſogar ein jedes lebende Thier fuͤr andre kleinere Aufent⸗ 
halt und Nahrung ab, und der innere Bau und Orga⸗ 
niſation dieſer Thiere iſt der für fie beſtimmten Art ſich 


gu naͤhren gemäß eingerichtet. Die Natur iſt dabey zu . 


einer Kleinheit herunter gegangen, welche in dem Pflau⸗ 
zenreiche nicht Statt hat. Es ſind nur wenige mieros⸗ 


kopiſche Pflanzen z. E. der Schimmel; aber eine unge⸗ 


heure Menge und Mannigfaltigkeit microskopiſcher 
Thiere, das iſt ſolcher, von denen nicht etwa der Bau, 
ſondern ſelbſt ihre Exiſtenz uns durch die Vergroͤßerungs⸗ 
glaͤſer bekannt geworden iſt. Dieſe Kleinheit, und der 
fuͤr unſre Nachforſchung ſo unbequeme Wohnplatz mans 
cher Thiere, das Waſſer legt ung eine faſt unuͤberwind⸗ 


liche Schwierigkeit in den Weg, alle Gattungen der 


Thiere kennen zu lernen. Wahrſcheinlich werden die 


Naturforſcher in der Kenntniß des Pflanzenreichs den 


Ende viel naͤher kommen, als jemahls in der Kenntniß 
des Thierreichs. Indeſſen iſt man doch ſeit dem Anfan⸗ 
ge der Wiſſenſchaft bemuͤht geweſen, ſo viel derſelben 
kennen zu lernen, als den Umſtaͤnden nach moͤglich war, 
und ſie nach ihrer Verſchiedenheit in gewiſſe Claſſen, 
Ordnungen, Geſchlechter, Gattungen, Arten und Ab⸗ 
arten zu unterſcheiden. | | 
Die Angabe ihrer Vielheit beruht auf Erfahrungen 
und Beobachtungen, und nach denfelben hat Linnene in 
feinem fyflemate nature das volfftändiäfte Verzeichniß, 
und einer jeden Art Nahmen mehrentheils von feiner 
Erfindung, gegeben. Aber felbft Dies vollfiändige Syſtem 


erfchäpft fo wenig das Ganze, Laß man die Wielheit 
aller Thiergattungen nur durch einen mu:hmaßlichen Ue⸗ 


berfchlag angeben fann. Mu⸗sſchendroeck ift in Pine 
oo u e 
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NRedbe de fapientia divina 1744. 4t0 pad 12. am weiter 


fen darinn gegangen. Cr berechnet die Voͤgel, tands 
thiere, Fiſche, Schaalthiete nebft den Amphibien und 
Waſſerinſecten auf 7750 Arten; berechnet alsdenn die 
Menge der kandinferten nach den Pflangen, indem er 


‚ jeder derfelben 5 Arten, bie ſich von ihr näßren zutheife, 


weiches für 13000 Pflanzen 63000 Arten von Inſeeten 


—e — EEE EEE ann mm at une 


und elfo in allen 72750 größte Thiere und Inſecten 
macht, und. wenn jedes groͤßre Thier noch wenigſtens 
wey Inſecten währt, 145000 Arten von Diefen, und 


alfo im Ganzen 218250 Thierarten giebt, welche nian  ' 


duch Benfügung der microsfopifchen Thiere gar wohl 
auf 300000 vermehren koͤnnte. . Freilich rechnet er hier 


mehr Arten der Pflanzen, als in den vollftändigften Were 


jeichniffen bisher angegeben worden. Denn Linne gibt 
deren in Der neueſten Ausgabe feines Syſtems der Natur 
noch niche mehr ald Ssoo an. Manche Hauptart von 


Manzen nährt der. Inſecten weit mehr als fünf Artens . 


die Neſſel wohl funfjig, und Die Eiche gegen zwanzig. 
DD aber jede Untergattung auch nur fünf Arten näbre, 


iſt ſo leicht nicht auszumachen... Insbeſondre aber moͤgte 


die Nahrung und der Aufenthalt beſtimmter Thierarten 


auf den groͤſſern Thieren, zumahl in den Gewaͤſſern, vielen 


Zweifel ausgeſetzt ſeyn. Einige z. E. die ſogenannten 
Aale in den Fiſchen, die Bandwuͤrmer in den Ge⸗ 
därmen befonders der Seefiſche, geben einen Beweis 
und Beyſpiel der Sache felbit, aber nicht der. groffen -“ 
Donnigfaltigfeit dieſer Thiere, Die man fo, wie die 
Planen, welche aus andern Pflanzen ihre Nahrung 
Heben, parafitifche Thiere nennen Fönnte, Aber ma 
muß feinesweges folche hieher ‚rechnen, die ſich auf 
en Schaalthieren infonderheit finden, und nicht - 
5 Naßrung, fondern nur ihre Beveſtigung an ihnen 
" | | | 0 
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Die Zbiere haben mit den Planyen die Organiſation 
‚und den. Wachsthum per partes intus fufceptass nom 


juxta pofitas gemein. : Das Vermögen, ſich nach Will⸗ 


kuͤhr von einem Orte zuni andern zu bewegen, (facultas, 


loco motiva) komnt zwar faſt allen Thieren zu. Ich 


"babe aber ſchon oben angemerkt, daß fie einzelnen Thie⸗ 


ten, was den ganzen Körper betrift, fehle. Cine wills 


kuͤhrliche Beweglichkeit derer Theile, die ihnen zum In⸗ 
fichnehmen der Nahrung dienen, haben fie alle, auch - 
bey der unvollkommenſten und unfsemlichften Figure 


Wenn es ausgemacht iſt, daß ihnen dieſe feble, Ei gebös 
ven. fie nach meinem oben gegebenen Begrif nicht mehr 


. zu den. Thieren. Andy in der (Fortpflanzung unterfcheiz 


dehn ſich die Thiere nicht genugfam von den Pflanzen. 
Die mebreften entfiehn auf eine mit der Beſaamung der 
Planen uͤbereinſtimmende Art aus einem Ey. Aber 


wbwir fennen auch num, eine Menge Thiere, die fo, wie 


. 
— 


I die Planen, durch Abſonderung eines Theils vom Ganz 


‚zen, ‚Der wieder ein für ſich beftependes Ganze wird, 
ſich vermehren, oder bey welchen eine Multiplication 
par bouture Statt bat. Hievon läßt fich alfo kein Line 


\ gerfcheidungszeichen der Thiere und Pflanzen hernehmen. 


Auch die Faͤhigkeit, zu empfinden, wird ein zweydeuti⸗ 


ges Unterſcheidungszeichen. Denn wir kennen verſchie⸗ 
dene Pflanzen, bey welchen ſich ein Anſchein der Empfins 


dung zeigt, und wenn gleich dieſe nichts mehr als die von 


J Herrn Zallern an ‚einzelnen Theilen thieriſcher Körper 


entdeckte Reitzbarkeit feyn mögte, fo Fönuen wir doch 
nicht mit Eniſcheidung darüber urtheilen. Der einzige 
sicht zweydeutige Character iſt demnach der oben im 
erften Eapitel $ 6.angegebene, nemlich daß bey Thieren 
das in ſich nehmen der Nahrung eine willfürliche, bey 


‚Pflanzen eine mechanifche Handlung ift, fo wie in den 


thierifchen Körpern es Die uͤbrigen actiones vitales’ebens . 
‚Pi And, . nn $ 3 


! 
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Beyides, bie Pflanzen und die Thiete, entſtehn nicht 

anders, als aus einem andern Körper ihrer Art, und ge 
weiter wir in der Machförfchung der Natur formen, 
deftomebr werben wir davon auch ben folchen Thieten 
überzeugt, von -meldyen mar Jahrtauſende lang.anges 
nommen, daß fie ohne Zuthun oder Praͤexiſtenz eines 


Geſchoͤpfes ihrer Art, durch eine fo genanute genera— 


tionem ambiguam oder æquivocam, entſtehn boͤnnten: 


Sind noch einige uͤbrig, bey welchen dies noch nicht 


— 


—— — 


den kuͤnftigen Fruͤhling beſtimmt waren. 


ausgemacht iſt, wie Dies inſonderheit bey Den microsko— 
chen Thieren nie leicht ausfindig gemacht werden kann, 
fo noͤthigt ung. dad) die Analogie, dies fo lange anpanehr 
men, bis der Beweis des Chegentheils da iſt. Indeſſen 

geht die Natur in der Erzeugung mancherley Wege. 
Der gewoͤhnlichſte bey den Thieren iſt, daß ſie die zur 
Erzeugung noͤthigen Werkzeuge, zweyen verſchiedenen 


Geſchlechtern giebt. Minder gewoͤhnlich iſt ihr, sdiefe 


Werkzeuge alle einem Individuo zu geben. Und wenn 


ſi auch, wie es von den Schnecken ausgemacht iſt, Her⸗ 


maphroditen und einer wechſelſeitigen Begattung fähig 
And; fo werden Doc) noch zwey verſchiedene Thiere Ders 
felben Art zur. Fortpflanzung erfodert. Doch ift es im 
dem Pflanzenreiche umgekehrt, welches -unedlich meht 
Hermaphroditen, als getheilte Gefchlechter bat. In 
dem Thierreiche hat nun auch Bonner entdeckt, daß 
gewiſſe Arten deffelben alles zur Erzengung.erfoderliche 
in ſich allein haben. Die Blattlaus (puceron) brachte 
in feinen Verſuchen Junge aus fich felbft, nnd diefe wies 
der andre Junge bald nady ihrer Geburt, ohne Zuthun 
einer andern Blattlaus hervor. Uber in der Mitte des 
Sommers ward die Befruchtung durch beflügelte Maͤnn⸗ 


chen bewirkt, und am Ende des Sommers brachte fie 


keine Jungen, fondern Eyer hervor; die zur Brut fuͤr 
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Wie es mit. der Erzeugung der Thiere eigentlich zu⸗ 
gehe; davon glaubte man nad) der Eutdeckung des Leeu⸗ 
wenhoek ſchon ziemlic, gewiß zu ſeyn, der in den Saas 


mien der Thiere eine Menge microsfopifcher Thiere wahrer 


genebmen glaubte. „Man bildete fi) nemlich ein, daß 
in der Beſaamung / der Thiere eine- unzählige Menge. dem 
felben in ben Eyerſtock der Mutter hineinträten, aus 
melchen. aber nur. einzelne das Gluͤck hätten, einelne 


Eyer dieſer Eyerſtoͤcke zu erreichen, ſich an denſelben 


anzuhaͤngen, in ihnen ihre Nahrung zu finden, und zu 
einem vollkommenen Thiere auszuwachſen, da die übriz 


u brigen alle umkaͤmen. Allein Buffon will.diefe Thiere J 


nad ‚feinen mieroskopiſchen Unterſuchungen nicht erken⸗ 


nen, ſondern erklaͤrt fie für zwar lebloſe, aber den Arts 


Fang einzelner Glieder und ihrer Organiſation enthalten⸗ 
DE Maflen, (molecules organiques) von welhen ee 
ſich. vorftellt, daß ſie ſich in. dem Eye des: Weibgens zu 


einem belebten Ganzen anſetzen, da fie dann in, dem 
Eye, an den fie vereint haften-, ihre Nahrung und fers 
nern Wuchs befämen. _ Andre Beobachter haben die 
Büffonfchen moleculas fo wenig, als die Leeuwen⸗ 


hoͤkſchen Saamenthiere erkennen wollen. In der That 


hat des letztern Einbildungskraft nicht ſo viel hinzuſetzen 
duͤrfen, als ſie dieſe unfoͤrmlichen moleculas für lebend 
hielt, als des Buffon feine, da er Ihnen eine Organi: 
ſation beylegte, von welcher das Vergroͤßerungsglas | 


nichte entdeckte. Weberhaupt kann man fagen, Daß wie - 


in diefer unſrer Wißbegierde fo wirdigen Sache wenig 
weiter, als vor Erfindung der Bergrößerungsgläfer ges 


Sommen find. Und wenn wir gleich etwas entfcheidens ⸗ 
des in Anfehung der Thiere wüßten, fo todre noch die . 


wigtige Unterſuchung in Anſehung der Pflanzen übrig, 
bei deren Befruchtung alles auf eine uͤbereinſtimmende 
Weife zugeht, aber die befeuchtende Eigenhoſ des 

aamen⸗ 


— 
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Gaamenftaubes doch wohl nimnier in lebenden Thieren 
oder moleculis organieis zu ſuchen ſeyn moͤgte. | 


— 04.5 | 
. Der einige Weg, durch welchen wir zu mehrerer 


Auftlaͤrung dieſes Geheimniffes der Natur gelangen 


mögten , "und weldyen auch die neuern Phyſiologen eifrig 
verfolgen, iſt Die Unterfuchung der ſchon beftuchteten 
Keime in Tieren und Pflanzen. Auch bier verſteckt 
die Natur ihr Werk um fo viel mehr, jenäßer die line _ 
terfuchungen an den Anfang der Befruchtung zuruͤckgehn. 

ange hat man fic) zum menigften von der Entdeckung 
gewiß gehalten, daß die Ener in dem Eyerſtock Der 
Thiere oder Ahnliche Körpergen in der Saamenkolbe dee 
Pflanze ben Keim in fich enthielten, in welchem fich das 
künftige Thier oder Pflanze in einer unvollkommenen 
Anlage befände, durch den hinzukommenden Saamen 
In teben und Bewegung gefeßt, bey den Thieren in die 
Mutter uͤbergienge, in dieſer ſich anſetzte, wie eine Pflanze 


dutch Wurzein, fb durch den Mutterkuchen, der ſich an 


die Mutter anlegt, Nahrung zoͤge, und ſich bis zu der 
Stunde der Geburt weiter entwickelte, um aus dem Zu⸗ 
ſtande der Vegetation in das thieriſche Leben uͤbergehn 
u koͤnnen. Bey den Pflanzen ſtellte man ſich dies auf 
eine aͤhnliche Art vor, Doch ohne daß das En oder Saa⸗ 
mehtorı ber Pflanze vor dem völligen Meifiwerden feinen 
Drt verändern duͤrfte. Allein neuere Beobachtungen 
haben dies sticht beftärtigt, nach welchen fich in dem Ey⸗ 
terſtocke der weiblichen Körper Feine andere Beränderung 
feige, als daß nad) der Empfängniß eine Feine Entzuͤn⸗ 
dung und eine Art von Marbe zurück bleibt. Dieſe 
Marbe, noch mehr aber-die gehäuften Erfahrungen, 
daß nach einter fruchtbaren Begattung das: werdende 


Thier und auch Kinder in dem Eyerſtock, oder auch in 


Wr ubaEillspieng ſtecketz blieben, Ind mit einem * 
Yan on, . 1 en 
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lichen Ausgang für die Mutter außgetvachfen mb, be 


ftättigen fregfich fa wohl den Anfang des Lebens in Denz. 


Eyerſtocke, als den Weg des werdenden Thiers aus 


dieſem in die Mutter. In dieſer ſelbſt aber zeigt fih nie 


din aus einem Eyerſtock wirklich übergegangenes Ey, 
ſondern bie erfte Spur der, Befruchtung entdeckt fich in 
einer fejleimigen oder gallertartigen Subſtanz, in. welcher 


ſich dag eben und die fernere Ausbildung wach und nach 


entdecken laſſen. 
—66. 


So viel iſt indeffen gewiß, daß dieſe Subſtam, von 
| welcher Art fie. auch ift, die Anlage zu dem werdenden 
Thiere in Teilen enthalte, deven Ordnung: nicht zerruͤtter 
werden darf, wenn das Thier lebend und in der feiner 


. 
ae | 
«+ 


Art gemäflen Bildung zur Welt fommen fol. . Die 


Praͤexiſten; eines ſo genannten Keims wird denmach von 
keinem Philoſophen abgelaͤugnet, es mag nun derſelbe 
in dem Vater oder in der Mutter vorher exiſtiren, oder 
durch beyder Zuthun allererſt · ſo vollſtaͤndig werden, daß 
geben und Bewegung in demſelben einen Anfang neh⸗ 
men koͤnnen. Bey dem allen aber bleibt noch eine 
zweyte wichtige Unterſuchung übrig, nemlich ob das 
neue Thier oder Pflanze in der alten, aus welcher fie 

entſtehn, im kleinen ſchon vorher ſich ausgebildet, u 
bis zu welchen Grade ausgebildet.es ſich befinde? Daß 


ein Anfang diefer. Abbildung in dem Keime ſey, iſt nicht 


zu leugnen. Denn eine jede Zerruͤttung der Lage deg 
Theile in dieſem Keime macht die fernere Ausbildung un⸗ 
— Hier wollen nun. einige Philoſophen Das ganze 

Thier und Pflanze in dem Keime fo völlig ausgebildet 
feben, dap ae Kleine und guäßere Gefaͤſſe des werdenden 
Körpers, ja: fo gar Die in dem folgenden Leben nach Wunt 


ben und Krankheiten fich ergänzenden Theile. ſchon in 
demſelben vorber gebildet liegen, und nur durch Eoeler | 
. oo. a ER - r. .. Par, e 


J 
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bie in das feine Gewebe des Reims eintreten, fidy ver⸗ 
geößern. Diefe Borausfeßung führt weiter, als man 


denkt. Denn weil bey derfelben die Ausbildung eines ' 


thierifchen oder Pflanzenförpers, ohne eine folche vors 
gängige Pleine Anlage als unmoͤglich angefehn wird, fo 
mäflen Die aus, einen jeden Körper entflehenden Keime 
aͤhnlicher Art ſich fehon zum voraus in demfelben, bes 
finden, und. auch in biefen alles, felbft Die Keime ihrer 
Nachkommen, ja endlich aller möglichen, nicht bloß der 
we Wirklichkeit kommenden Nachfommenfchaft, mit 
einer aͤhnlichen Präformation, aber in einer verhaͤltniß⸗ 


mäßigen Kleinheit enthalten fun. So müßte. E. die_ 


erſte Eiche nicht nur die Keime aller auf ihr in Jahrhun⸗ 
derten gewachfenen Eicyeln (diefe mogten nun entweder 
von Schweinen verzehrt, oder zu netten Eichen aufges 
wachſen fenn) enthalten haben; fondern aud) die. Keime 
diefer Eicheln enthielten die Keime aller möglichen bie 
auf unſre Zeiten gewachfehen Eichen mit den Keimen 
aller von Jahr zu Jahr abgefallenen Blaͤtter, (fo wohl 
derjenigen, die wirklich auf ihnen gemachfen, als derer, 
die Durch Bruch oder Abfreſſung einzelner Zweige jers 
fört find) und zwar alle diefe Keime in einander ſteckend, 
aber in geometrifcher Progreßion an Größe abnebmend. 
Dies leitet zuleßt auf eine unendliche wirfliche Theilbars 

feit der Materien hinaus, welche man doch nach andern 
phyſiſchen Gruͤnden nicht zugeben fan. Bonnet, dee 

dieſes Syſtem fehr ernfihaft behauptet, fagt davon, ed 
mache zwar die Einbildungsfraft flußen, fer aber das 

einige, das dem. Verſtand ein Genuͤge thue. Allein 
and) dies thut es nicht, fo bald man Die Sache zu einer 
deutlichen Vorſtellung zu bringen und in diefer vermeina 

sen Entwickelung alle vorkommende Erfahrungen aufjns 

Hören ſucht, in denen ſich nicht ein bloßes Zwifchenfügen, 

fondern eine wirflich neue Ausbildung von Gefäffen ents- 

dectt, die ſich den Umſtaͤnden nach mit einander — 

| " De wider 


2 


ww halten, 
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widernatuͤrlich in Misgeburten, oder nach Wunden, 


Krankheiten, Entzündungen, Bruͤchen, wie z. E. den 
Scheeren der Krebfe, den Schwänzen der Eideren und 
dergleichen zeigen. Siehe Herrn Doct. Reimarus, 

wæelcher dies gegen Herrn Sonnet im vierten $ des Ans 


hangs von der Natur der Pflanzenthiere fehr deutlich 


“gezeigt Bat, den er den unvollendeten Betrachtungen feis 
nes ſel. Waters über die befondern Arten ber thierifchee 
| Kunſttriebe beygefuͤgt hat. | 


- 


$ 7... | . 


-. Die Beobachtungen über die Fortpflanzungen zeige 
freylich, daß fehr vieles von ohngefähren Zufällen abs 
baͤnge. Bon der zur Befruchtung .nöthigen. Materie 
und von den Saamenkoͤrnern der Pflanzen fommt eine 


ungeheure Menge um, oder wird zu anderm Gebrauche 


verwandt, ohne Daß ein vollkommenes Thier oder Pflanze -, 


entſteht. Bonner bat Recht, zu fagen, daß die Natur 


mit den Keimen verfchwenderifch umgehe. Indeſſen 
hat und die Erfahrung bisher noch nicht gelehrt, Daß 
eine ganze Art fich wieder von dem Erdboden verlohren 


hätte; vielmehr erfcheint es, daß eine jede Art von Thie⸗ 
ren und Pflanzen durch die natürliche Zeugung in ges 


wiſſem Verhaͤltniſſe der Menge beftändig erhalten werde. 
Bey. der. über den Erdboden auegebreiteten Herrfchaft 
der Mienfchen Faun zwar eine Bereinigung derfelben eins 


zeine ſchaͤdliche Thierarten fehr vermindern, oder aus eis: 


nem Sande ganz vertreiben. Dies.ift z. E. mit den 
Wölfen in England gefehehen. Um Montpellier ber 
haben ſich gemiffe Pflanzen, Die vor zweyhundert Jahren 
dort ſehr häufig, und, ſo viel man bis igo weiß, nur dies 


fer Gegend eigen waren, ganz verlohren. Indeſſen ik 
fo viel gewiß, Daß Die Menge der Keime mehr als hin⸗ 


laͤnglich fen, eine jede Thiers und Pflanzenart gegen alle 
Unfälle, bie in dem Lauf ber Natur eutſtehen koͤnnen, 


8. 


- 
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N 1 ' 

- Bey der den Thieren überhaupt zukommenden Faͤhig⸗ 
feie zu empfinden, welche das Werk der durch ihren 
Körper vertheilten Nerven ift, haben fie die Werkzeuge, 
einige mehrerer, andre weniger Sinne,- Durch welche 
die ihren Körper belebende Seele ſich ihrer ſelbſt und 
der auffer ihr befindlichen Dinge in verfehiedener Klars 


heit und Deutlichkeit bewuft, mithin auch einer Empfins 


_ — 


dung von Luſt und Schmerz, ja ſo gar einer Furcht noch 
nicht gegenwaͤrtiger Uebel faͤhig iſt. Durch dieſe Faͤhig⸗ 
keit zu empfinden, Vorſtellungen zu haben, und dieſen 
gemaͤß zu handeln, wie auch durch die mit dieſen Faͤhig⸗ 
keiten uͤbereinſtimmende Organiſation unterſcheiden ſich 
die Thiere nach unendlich vielen Graden der Vollkom⸗ 
menheit. Die Faͤhigkeit und Thaͤtigkeit einiger Thiere 
geht nur auf einige wenige, die von andern auf unzaͤhlig 
viele Vorfaͤlle. Koͤnnten wir die weſentliche Beſchaffen⸗ 
heit einer jeden Thierart, und aus dieſer den Umfang 
ihrer Faͤhigkeit und Thaͤtigkeit beurtheilen, ſo wuͤrde 
keine beſſre Eintheilung der ins unendliche mannigfalti⸗ 


gen Thierarten zu machen ſeyn, als nach den verſchie⸗ 


‚denen Arten und Vollkommenheiten ihres Lebens. Wir 
. würden. dann in deren Beurtheilung theild auf die Vers 


fhiedenheit ihrer Seelenfräfte und Triebe, theils auf 
ihren Förperlichen Bau, in Beziehung auf ihr Element, 


Svpeiſe, Fortpflanzung und übrige. Nothdurft zu achten 
haben, umein jedes Thier in die ihm zukommende Claffe 


zu fegen. Dann würden wir die Kräfte Der Natur. etwas 
tiefer einſehn, wie fie von den Polypen und Corallen, 
die fo nahe an das Pflanzen: und Mineralreich grängen, 
bis an den Menfchen beftändig zunehmen, deſſen Faͤhig⸗ 
feit in Beinen beſtimmten Graͤnzen befchränft ifl. 


/ 
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& ift ſehr wahrfcheinlich, daß in der Natur keine 
Luͤcken ſind, und daß alſo keine moͤgliche Art natuͤrlicher 
Körper, fo wohl belebter, als lebloſer, auf unſerm Erd⸗ 
boden und den uͤbrigen großen Weltkoͤrpern fehle. Die 
Alten druͤckten ſchon dieſe Idee in dem Satze aus: natura 
‚non facit faltum (die Natur macht nie einen Sprung.) 
Die Neuern. haben fie beftimmter in dem fogenannten 
lege continuitatis five continui fb ausgedruckt, daß Fein 
Zuftand natürlicher Weſen koͤnne gedacht werden, zwi⸗ 
| fchen welchem und einem andern ihm nahe kommenden 
nicht ein andrer Statt habe, welcher weniger von dem 
erſten und zweyten, als dieſe beyde unter einander unter⸗ 
ſchieden ſeyn. Dabey wird das zugleich behauptet, daß 
die Natur einzelnen Claſſen der Geſchoͤpfe alle dieſe un⸗ 
endlich vielen Arten des Zuſtandes mitgetheilt habe. 
So lautet dieſer Satz, wenn man ihn nach der Idee des 
continui ausdruͤcken will. Allein er hat groſſe Schwie⸗ 
rigkeiten, wenn man an dem mathemafifchen Begriff Dies 
fes Worts durchaus haftet, welche Schwierigkeiten Herr 
Adftner in feiner Abhandlung de lege continui feipi- 
1750: 4. ſehr wohl ins Licht geſetzt hat. 


Indeſſen iſt unſtreitig, daß, wenn auch nicht fuͤr je⸗ 

. deri moͤglichen Stand der thieriſchen Vollkommenheit 
auf unferm Erdboden eine gemifle Gattung von Ges 
fehöpfen zu finden ſeyn follte, doch ein jedes einzelne - 
Thier durch. fo viele verfchiedene Zuftände geht, und Die 
entfernten Weltkoͤrper fo vielerlen ung unbekannte Arten 
von Gefchöpfen haben’ Finnen, daß man fühnlidy ber 
haupten kann: Es ift ein Zufland lebendiger Ger 
fehöpfe möglich, in welchem nicht einzelne fomohl al® 
ganze Arten derſelben wenigſtens von Zeit zu Zeit fc 

befinden, | 

Unter 
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Unter den neuern hat Maupertuis in feiner Abhand⸗ 
lung von dem Gebrauc, der Mathemätif zum Beweis 
des Daſeyns und der Eigenfchaften Gottes:in den Abs ' 
handlungen der Academie zu Berlin Anno 1746 diefed 
Gefeß zu beftättigen, und weiter auszudehnen fich be 
müßt. Man fehe auch des allgemeinen Magazins 


dritten Theil S. 250:80. aus des Dallisnieri Gedan⸗ 


fen in deffen Werfen ausgezogen, wie audy des fel. 
Reimarus Waßrheiten der natürlichen Religion Abhand⸗ 
mg V. .383z3zZ. u | 
| | 6 1% 
Allein die Menfchen Fennen die wenigſten Thiere in ' 


der Natur, und haben keine Hoffnung, fie jemahls 


— — 


durchgehends zu kennen. Inſonderheit iſt die Beobach⸗ 
tung der mannigfaltigen Lebensart der Thiere unendlich 


weitlaͤuftig, und bey einigen faſt nicht moͤglich. Man 


bedenke nur, wie ſchweer es uns bisher geworden ift, von 
dem fo wichtigen wenn gleich jährlich vorfommenden Um⸗ 
flande in der Lebensart der Vögel ung gewiß zu machen, 
wohin einige Arten derfelben bey ihren jährlichen Zügen‘ 
ihren Weg nehmen. Wie lange find wir nicht bey den 
Schwalben in der Meinung geblieben, daß fie fich alle 


in Sümpfe verfenften, und den Winter durchfchliefen! 


Die Naturgefchtchtfchreiber Haben baher die Eintheilung 
der Thierarten nicht: aus diefem Grunde machen fönnen, 
fondern ſich begnügen muͤſſen, daß fie diefelben nach 
aͤuſſern fichtbaren. Merkmahlen einigerniagen in ein Ges 
ſchlechtsregiſter braͤchten. Dieſes obwohl fehr unvollz 
kommene Regiſter hat dennoch fo groffen Mugen, daß 
wir ein jedes Thier an folchen Auffern Merkmahlen Pens‘ 
nen, dem zufolge benennen, und andern Eennbar machen 


Können, folglich auch ein jedes in feine Ordnung bringen, - 


and Dafelbft wiederfinden, . mithin auch das ganze Na⸗ 
turreich, ſo weit es bekannt ift, bequem zu Aberfebnivers 
j | E23 moͤgen. 


I 
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mögen; Dadurch find die Neuern in ihrer Kenntniß | 


‚ ber Naturgefchichte ungemein viel weiter gefommen, als 
ihre Borgänger, und die Nachkommenſchaft wird in Le: 
fung der igt darüber gefchriebenen Buͤcher nicht mit der 


Schwierigkeit zu kaͤmpfen haben, welche uns fo ſehr im 


Wege fteht, wenn wir die Alten lefen, und das, wag fie 
von den drey Reichen der Natur angemerkt haben, vers 
ftehn wollen. Die Yusleger der beil. Schrift wiffen, 
wie unerfläclich diejenigen Stellen find, in denen Das 


alte Teftament gewiffe Thiere, Pflanzen und Mineralien | 


unter folchen Benennungen bemerkt, deren Bedeutung 
ung nie würde verloren gegangen feyn, wenn gemifle 


-  Merfmahle diefer Dinge denfelben bengefügt wären, oder _ 
die aͤlteſten Ausleger der Schrift fie hätten angeben föns 


nen, fie mogten nun genommen feyn, von welcher 
Theilen diefer Thiere oder Pflanzen fie wollten. Bey den 
Drofanferibenten gebt es ung nicht beffer. Die Schwies 
rigkeit nimmt endlich bey den Neuern ab, welcye ihre 
‚ Befihreibungen der natürlichen Körper mit Zeichnungen 


begleitet haben, Allein es ift ihnen unmöglich, alles 


vollſtaͤndig und richtig-abzugeichnen, und ben den Mine: 


ralien ift dieſe Mühe ohne Farben beynahe vergebens, | 


und auch mit Farben nur von eingefchränftem Nutzen. 


Buffon hat daher bey feinen übrigen Verdienſten 
um die Naturgeſchichte derfelben Feinen Vortheil ges 


fchaft, wenn er in der erften Abhandlung des erſten 
Theils alle Ordnung und Eintheilung der natürlichen: 
Dinge als eitle und unnüge Syſteme völlig verwirft, 
oder vielmehr Fein Syſtem als brauchbar annehmen will, 
wenn es fic) nicht auf alle in der Befchreibung und "Ber 
obachtung der Thiere vorfommende Kennzeichen. und 
darinn vorkommende Aehnlichkeiten gründe. Man 
muß doch menigftens die Auflenfeite eines, natürlichen 
Körpers kennen, und einen beftimmten Nahmen für dens- 
felben Gaben, che man Die ‚minder in& Auge fallenden: 
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Theile 
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Theile deſſelben bemerken, und ehe man bey Thieren 


deren Fähigkeiten, Lebensart und Mahrung beobachten 


fann. er ben dem leßtern anfangen wollte, würde ° 
Hleich Anfangs in die feltfamfte Verwirrung gerathen, 
und ein Thier mit dem andern verwechfeln, mie dies die 
Alten wirklich gethan haben. Herr Raͤſtner bat ihm 


in der Anmerkung zu ©. 13. ber Ueberſetzung fehr 


richtig geantwortet, daß es ein anders fey, Das Ganze 
nad feinen Theilen beurtheifen, ein anders, es darnach 
benennen , und daß die Naturgeſchichtſchreiber, infonders 

eit Kinne, nur dad feßtere, feines weges aber das Er: 
—* durch ihre Characteriſirungen zu leiſten ſuchten. 
Denn wenn dergleichen Syſteme gleich viel willkuͤhrli⸗ 
ches haben, in ſo fern man bald dieſes bald jenes zu 
Unterſcheidungszeichen macht, ſo ſind doch die angege⸗ 
benen Merkmahle denen Thieren eigen, die man dadurch 


kenntlich machen will, und lehren ung einen wahren bes 


fimmten Begriff mit jenen Benennungen verknüpfen. 
Das übrige willführliche bey der Eintheilung kommt 


bloß darauf an, weldye Methode die bequemſte fey. 


Diejenige ifl es gemiß, welche ſolche Merkmahle wählt, 
die Durch Das Auge leicht zu unterfcheiden und dabey 
zahlbar find, auch ſich Durch einen beftimmten Ort unter 
den übrigen Theilen des thierifchen Körpers oder der 


. Pflanze dem Auge bezeichnen. ‘Denn zu den Kennzeis 


en der natürlichen Körper find Feine ‘Dinge Binlänglich, 
don denen wir nur Flare Vorfteflungen haben, wie z. E. 
‚die Farben; für welche wir in EA verfchiedenen Nuan⸗ 
jen endlic) feinen Mahmen mehr haben; auch nicht die - 
Figur, von der wir entweder durch ein Bild eine ſinnliche 
Vorftellung, oder nur durch die Aehnlichfeit mit andern 
Körpern eine Befchreibung geben koͤnnen. Aber wie 


rathen wir ung, wenn unfer $ehrling dieſe Körper nicht 


fhon kennt, oder wenn in der Figur foldyer natürlichen 
Körper, Die doch nach anden Eigenſchaften durchaus 
| Be * m 
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zu einer Claſſe gehören, (mie z. E. alle Abarten bes 
Gundegefäle ts) Die Uebereinſtimmung zuletzt ganz vers 
ſchwindet. Aber von Zahlen haben wir deutliche Vors - 
Stellungen, und koͤnnen dieſe ſowohl, ale den Ört einzelex 
Theile der thierifchen Körper unter andern Theilen, Die 
eine beftimmte Benennung haben, mit deutlichen Wor⸗ 
ten einander bezeichnen. Wird Denn Die Figur zu Hülfe 
genommen, fo muß es eine folche feyn, Die Durch Wörter 
. ohne Zwegdeutigfeit, 3. E. fpiß, platt, rund und dal. 
ſich kennbar macht, | | I 


§ IL . J 
Dies letztere, nemlich die Anwendung zaͤhlbarer und 
durch einen beſtimmten Ort ſich auszeichnender Merk⸗ 
mahle, ift es ohne Zweifel, was die Linneiſche Me⸗ 
thode ſo leicht macht, und ſie in dem Vorzuge vor an⸗ 


dern Methoden beſtaͤndig erhalten wird. Sonſt iſt freis 


lich die natuͤrlichſte und allgemeinſte Eintheilung die⸗ 
jenige, welche ſich auf das Element und die Art der Be⸗ 
wegung bezieht. Go theilte auch die Schrift fie ein, 
und Bochart in Hierozoica part. I, ibr. I. cap. I. 
. beftättigt ihre Eintheilung mit Anführung weltlicher 
Schriftſteller, z. E. des Cic. de Nat, Deorum. Lib. IL 
sap. 46. Einige Thiere, fagt diefer, geben ihrer Nah⸗ 
rung nach fehreitend, andere Priechend, wieder andere 
fliegend. u u 
Diefer Grund Ler Eintheilung ift freilich von Linne 
in Feſtſetzung feiner Hauptclaffen der Thiere nicht zum - ı 
Geſichtspunkte gewählt. Diefe Elaffen find: _ 
. I) Mammalia, die ihre ungen fangen. Hier ver 
laͤßt er die gemeine Benennung quadrupedia, vierfüßige, 
die nach Cicerons Ausdruck ihrer Nahrung fehreitend 
nachgehen, und bringt, ohne Rückficht auf das Element, 
die Wallfiſche mit allen ihren Abarten, die, weil fie ihre 
Jungen fängen, und fich durch Geburtsglieder eines 
mit den dandthieren uͤbereinſtimmenden Baues fortpflan⸗ 
| zen, 


Pr . 
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zen, mit den andern Gattungen der Fiſche fo ſchweer zus 
ſammen zu: bringen find, in diefe Claſſe. ‘Bey diefer 
Hauptelaſſe hat kinne zum Grunde der Eintheilung in 
Die Gattungen und Arten die Zähne hauptſaͤchlich ges 
braucht, zwar kleine und für den erften Anblick bedeckte 
Theile des thierifchen Körper Was find nicht hierüber 
für Vorwuͤrfe erhoben! () Wenn dody aber Diejenigen, 
welchen diefer Grund der Linneifchen Eintheilung miß⸗ 
fällt, ‘andre Theile. des thierifchen Körpers anzugeben 
wüßten, die fid) der Zahl, dem Ort und der Figur nach 
fo mannigfaltig, ale die Zaͤhne, unterſcheiden! 

2) Aves, die Voͤgel, in deren Kennzeichen er ſich 
auf die Figur der Schnaͤbel, auf die Fuͤſſe und die Zabl⸗ 
Lage und Figur der Klauen einſchraͤnken muͤſſen. 

3) Ampbibis. Hier weicht Linne von der Bedeutung 
des Worts ab, das fonft die auf der Erde und im Waſ⸗ 
fer lebenden Thiere bedeutet. Ihm find auch der Stoͤr 
und einige andre Thiere, die niemals auf das fand 
kommen, Amphibien, weil fie auffer den NBerkzeugen des 
Einathmens, die.den Fifchen eigen find, andy eine Lunge 
und mit den fandthieren übereinfiinnmende Werkjeuge 
ber Eirculation des Bluts und der Säfte haben. 

4) Pifees. Bey den Fifchen fehle es ihm ebenfalls 
an Kennzeichen, die, wie Die Zähne der Landthiere, eine 
beträchtliche Zahl ausmachten. Er mußte alfo fich 
hauptſaͤchlich an die Floßfedern, und. zwar nur an die 
unteren halten, und deren: verfchiedenen Lage an dein 
Körper der Fifche nuͤtzen. 4 

5) Inſecta, die mit Fuͤßen kriechen, oder mit glaͤgeln 
fliegen, und an den Geiten tuftrößren haben, Ihre 
Benennung gruͤndet ſich auf die Einfchnitte oder. Berens 
geenugen in ‚bon Anfägen und Zufammenfügungen. der 

E 4 Haupta 
Auch gome wißelt ſehr barüber im Anfang feiner Ges 


fhichte des Menfchen, und meint, eben fo gut koͤnne 
man die Thiere nach ihren Schwaͤnzen Aaſſiſcires. 


. 
* 
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Haupttheile ihres Körpers, wiewohl ihr Hauptlennzei⸗ 


chen dieſes iſt, daß eine harte Schale oder Haut ihren 
Körper zuſammenhaͤlt, und ihm die Veſtigkeit von auſ⸗ 
fen giebt, welche die vier erſten Klaffen durch das Kno⸗ 


“ chengebäude von innen haben. 


6) Vermes, ohne Fuͤße und Luftroͤhren. 
Die Untereintheilungen werden von den verfchiedenen 


Theilen der thierifchen Körper, als ihrer Dicken Haut, 
Schale, Zähnen, Schnabeln, Klauen und dergleichen. 


hergenommen . 
$ 12. 


Der Menfch unterſcheidet ſich ausnehmend von allen 
übrigen Thieren, weit er Vernunft bat, welche fih in 


allgemeinen Begriffen und Urtheilen, auch in einer vers 


ſtaͤndlichen Sprache fehr frühe äußert, weil er daher der 
Wiſſenſchaft, Religion, Freyheit, Sittlichkeit und Tu⸗ 


gend fähig iſt, und fo wohl einzeln, als in ſeinem ganzen 


Geſchlechte betrachtet, bis zu einem nicht beſtimmbaren 
Grade Vollkommenheiten erwerben kann, oder eine Per⸗ 
fectibilitaͤt hat, von welcher allein wir in keiner Tpieran 
dag geringfte antreffen.- 

Dazu koͤmmt noch, daß er Durch feine Vernunft und 


we Crfindungstraft über alle Thiere Meifter wird, und 


wegen feiner. förperlichen Befchaffenbeit den ganzen Erd⸗ 
boden bewohnen, und fich zu aller. Luft und Nahrung 


gewöhnen kann. Sonſt hat der Menfch die Sinne, 


ubilbungäkraft, ſinnliche Erfindſamkeit und finnfiches , 
Gedächtniß mit unvernünftigen Thieren gemein. Auch 


ſcheint er ſo gar in einigen Stuͤcken unvollkommener zu 


ſeyn, da ihn nicht allein manche Thiere an Groͤße und 
Staͤrke, an Geſchwindigkeit, Bewegung und Feinheit 
wenigſtens einiger Sinne uͤbertreffen, ſondern auch, da 
er mit keiner erblichen Erkenntniß, (denn die angedohrs 
nen Ideen beſtehn mit t ber ‚Erfahrung nicht) oder we 
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sieben, keiner ſchuͤtzenden Decke, keinen Waffen verſehn, 
auf die Welt koͤmmt, als welche bloß den Thieren zu 
ihrer Nothdurft ſtatt der Vernunft gegeben find. Dieſer 
Mangel aber dient eben dazu, den Menſchen zu einer ge⸗ 
ſelligen Lebensart anzufuͤhren, und vermittelſt der Erziehung 
zur Sprache, zum Gebrauch der Vernunft und allen dar⸗ 
aus entfprieftenden hoben Borzügen zu gelangen. In Dies 
fee Gefellfchaft bat er den Vortheil, welchen die Thiere 


ganz entbehren, die Erfindungen feiner Nebenmenſchen 


m nüßen, und fich nicht bloß Durch feine eigene Erfinds 


ſamteit forthelfen gu Dürfen. 


$ 13. 


Buffon bat in dem erften Bande ſeines zweyten Teig 


©. 233. der teutfchen Ueberfegung bis zu Ende von den 
Berfchiedenheiten- im menfchlichen Gefcylechte mit vieler 
Vollſtaͤndigkeit gehandelt. Noch genauer und mannigs 
fültiger, wiewohl mit eingemifchten Vorurtheilen, Bat Hr. 
Daum in den Recherches philofophignes fur les Ame- 
ficains dieſes gethan. Home's Geſchichte der Menfchs 
heit gehoͤrt bey dem viel weiter ausgebreiteten Zweck des 
Verfaſſers ebenfalls hieher. 

Dieſe Verſchiedenheiten ſind freylich ſehr groß, auch 
ſelbſt in dem koͤrperlichen. Doch iſt die Abartung in dem 
menſchlichen Geſchlechte nicht ſo groß und mannigfaltig, 
als ſie in vielen Thiergeſchlechtern, z. E. den Hunden iſt. 
Der Menſch aber iſt ein Geſchlecht, und der Hund, bey 
ſeinen vielen Abarten, nur eine Gattung Eines Ge⸗ 
ſchlechts, zu welchem auch die Woͤlfe und Fuͤchſe gehoͤren. 
Daß ſie alle zu Einem Geſchlechte gehoͤren, davon iſt 
dies ein Beweis, daß die Menſchen bey allem Unter⸗ 
ſchiede der Farben, der Groͤße und Geſichtsbildung ihr 
Geſchlecht mit einander fortpflanzen und auch ihre Kin⸗ 
der fruchtbar bleiben, welches letztere in dem Thierreiche 
ben Vermiſchung galız ve fgiedener Arten nicht a 
J u 5 at. 
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Bat. Dies giebt, duch ohne die Offenbabrung zum 

Zeugniß zu rufen, die Waheſcheinlichteit, daß ſie alle 
von Einem Paare entfproffen find. 


BEE 5 7 

Die gewoͤhnliche Rechnung: giebt bie Vielheit der 
Menſchen, die itzt leben, auf 1000 Millionen, und fuͤr 
Europa insbeſondre auf 30 Millionen an. In dieſer 
Rechnung ifb viel willkuͤhrliches und wahrſcheinlich zu 
groß angenommenes. Man giebt nemlich Aſia und 
Africa jedem 400, und America gegen 100 Millionen. 
Mas Afien betrift, fo iſt es groß genug, fo viel zu faſſen. 
Allein es ift nur in feiner füdlichen Hälfte ftarf bewohnt, 
und unſre Borftellung vonder Bevoͤlkerung einiger Laͤn⸗ 
der, inſonderheit von China, iſt durch falſche Berichte 
zu hoch getrieben. Von dem innern Africa wiſſen wir 
ſo wenig, daß man eben ſo gut die Zahl der Einwohner 


im Monde, als derer in dieſem Weltthetle, angeben koͤnnte. 


Bon den bekannten Ländern geben einige, z. E. Guinea, 
bie Vermuthung einer großen Bevoͤlkerung, andre aber; 
j. E. Congo, die Gegend des Vorgebürges der guten 
Hoffnung und Abyßinien ſchwaͤchen die Rechnung, und 
wieder andre zeigen fich ganz wüfte. America hat gewiß 
in feinem ißigen Zuftande weit weniger Einwohner, als 


300 Millionen. Der ist am ſtaͤrkſten bewohnte Strich, | 
nemlich die Englifchen Colonien in:Nlordamerica, bat 


hoͤchſtens drey Millionen. Das füdliche America ift 
fehr ledig, und vielleicht find 30. Millionen die ftärffte 
Anzahl, die: man dieſem ganzen Welttheile geben kann, 
und 600 Millionen die ‚größte Anzahl der Einwohner 
ber Erbe e überpanpt noch in unfern zeiten. | 


\ wu $ IS, 
Sußmilch und nach ihm andre, inſonderheit war⸗ 
gentnin den Schwediſchen Ab handlangen haben * 
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wie fie demſelben wieder aufbelfen und feinen alten Wols 
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Der Boransfegung, daß Ein Jahrhundert drey Generas 
tionen gebe, und die Gebohrnen zu den Geftorbenen 
ſich wie 13 zu 10, oder nach Wargentin wie 137 zu 
200 verhalten, berechnet, Daß ſich Die Zahl der Menſchen 
in einem Jahrhundert verdoppeln koͤnne, und ſich natürs 
lich da verboppele, wo der Bevölkerung feine Kinder 
niffe in den Weg gelegt werden. Die Gefchichte und 
die mit einem philofophifchen Auge abgehandelte Erd⸗ 
befchreibung zeigen ung einen großen Unterſchied in der 
Verfaſſung bürgerlicyer Gefellfchaften, und in deren po⸗ 
htifcher Haushaltung, wie auch in deren auf die Bevoͤl⸗ 
kerung abzielenden Gefeßgebung, oder, was oft Die Stellt 
der Gefege vertritt, in ihren Sitten; daraus laͤßt ſich 
überhaupt fchliefen, Daß u 
1) Mad) Ordnung der Natur inden diteften Zeiten 
viel weniger Menfchen überhaupt muͤſſen geweſen feyn. 
2) Daß aber auch in einerlen Völkern die Vermeh⸗ 
rung ‚der Mienfchen fehr großen. Veränderungen unters 
worfen ſeyn müfle, je nachdem fich ihre Geſetze, Staates 
baushaltung und Sitten ändern, oder wenn nach gewalt⸗ 


ſamen Eroberungen die neuen Beberrfcher die Mittel, 
- ein Auskommen zu finden, in dem Wolfe geftört haben, 


So gieng es 3. G. dem größten Theile Europens, ale 
nad) den Wölferwanderungen das Feudalſyſtem einges 
führt, und die mehreften Arten des bie dahin beftandes 
nen bürgerlichen Gewerbes unmöglich wurden. Go iſt 
es in unfern Zeiten dem durch den Fleiß feiner Einwoh⸗ 
ner fo lange beglückten Bengal ergangen, da es das Eis 
genthum einer KHandelsgefellfchaft geworden, die das 
fand auf einmal als eine unerfchöpfiiche Fundgrube nügen 


zu können glaubte, aber durch ihre unverftändige Staates 


wirthſchaft Dies fonft glückliche, gern unterwürfige und 
ſchon funfjehn Millionen ftarfe Volk in wenig Jahren 
fo zu Grunde gerichtet hat, daß fie ſelbſt nun nicht. weiß, 


fand 


‚ 
A 
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ſtand wiedergeben ſolle. Blut ward nicht vergoſſen, es 
ward faſt nirgends geſengt und gebrannt. Aber die Hab⸗ 


ſucht der neuen Beherrſcher ſchnitt den Einwohnern die 


- Mittel ihr Auskommen auf dem gewohnten Wege zu er: 


N 


werben ab, und fogleich fraß der Hımger Millionen weg. 
Ein Aufferft lehrreicher Vorfall, deſſen Gefchichte fehe 
verdiente, von einem philofophifchen Kopfe zur Fünftigen 
Belehrung des menfhlichen Gefchlechtb pragmatifd, bes 
fehrieben zu werden. Der Materialien dazu ſi ind nun 
ſchon genug beyſammen. 


3) Daß unter den zugleich lebenden verſchiedenen Voͤl⸗ | 
fein Des Erdbodens dieſe Vermehrung einen febe vers \ 


fihiedenen Gang nehmen muͤſſe. 
4) Daf die Bevoͤlkerung infonderheit. von der Aunſt 


und Wiſſenſchaft der Menſchen abhaͤnge, aus dem Erd⸗ 


boden, den ſie bewohnen, den moͤglichſt groͤſten Ertrag 
an Lebensmitteln zu ziehen. Da es nun gewiß iſt, daß 
die Voͤlker älterer Zeiten theils den Landbau mit minde⸗ 
rer Wiſſenſchaft getrieben, theils ſorglos ganz verſaͤu⸗ 
met haben, fo läßt ſich bloß hieraus ſchließen, daß vor 


Alters Leine fo ſtarke Bewohnung der Erde überhaupt, 


als die jeßige Start gehabt habe. Wenn die Menfchen 


ihre Nahrung durch die Viehzucht fuchen, fo genießen _ 
fie aufs höchfte den vierten Theil derjenigen Subſtanz, 


melche der Flecken Land, der das Vieh naͤhrt, ihnen 
felbft in Erdgemwächfen geben koͤnnte. Cine gleiche Ans 


zahl Menfdsen muß daher wenigftens viermahl fo viel 


Kaum haben, wenn fie fidy von Viehzucht näprt, ale fie 


‚nöthig hat, wenn ſie ihren Unterhalt unmittelbar aus 


der Erde ſucht. Hiezu koͤmmt, daß ein von Viehzucht 


lebendes Volk alte Gedanken an die Verbeflerung feine 


Landes alıfgiebt, zumal da auch in folchen Voͤlkern 


fein ftandhaftes Eigenthum der Grundſtuͤcke für einzelne , 


Familien Statt ju haben pflegt. Auf der andern Geite 
„ über ift die Haushaltung der von Viebꝛucht —* 
Menſchen 
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Menfchen viel leichter, die Zurüftung dazu viel weniger 
und leichter anzufchaffen, wodurch Die Ehen mehr erleich, 
tert werden, als in einem Volke, das vom Ackerbau 
lebt. Ohne Zweifel hatten die erſten Voͤlkerwanderun⸗ 
gen der Gallier, Eimbrier und Helvetier nicht fo wohl 
eine Vermehrung der Menfchen, welche die Bevoͤlke⸗ 
zung ihrer. Wohnpläge in unfern Zeiten übertraf, zur 
Urfache, als die Beengung derfelben in einem Lande, 


das fie bloß zur Biehzuchebrauchten, und alle Wälderund 


Moräjte in ihrem Zuftande lieffen, da es ihnen übers 
flüßig Nahrung gegeben haben würde, wenn fie von 
der Viehzucht zum Ackerbau übergegangen wären. Und 
wenn gleich bey den fpätern Wanderungen ein Volk von 
dem andern verdrängt fein Land verließ, noch ehe es 
Mangel in demfelben hatte, fo ift doch eben diefer Ur⸗ 
fache wenigſtens das zuzufchreiben, daß fie dies Land fo 
feicht perlieffen. Denn die weftlichen mehr policirten 
an den Landbau gewöhnten Völker wichen nicht fo 
leichtfinnig, fondern untermarfen fidy lieber dem Lieber: 
winder auf alle Bedingungen, die derfelbe vorfchrieb. 

Man muß die Folgen diefer Anmerkungen nicht zu weit 
ausdehnen, und die Viehzucht etwan überhaupt als der 
Bevoͤlkerung fehädlidy anfehn. Denn, wenn ſich audy 
ein Volk gewöhnen önnte, bloß von den Producten der 
Erde unmittelbar ſich zu nähren, fo wiirde doc) der Ers 


. trag derfelben ohne Eultur wenig mehr Menſchen nähren, 


als ſich von der Viehzucht nähren fönnen. Die Cultur 
aber feßt theils den Dünger, theils Die Arbeit des Vie⸗ 
bes voraud. Die möglichft aröfte Bevoͤlkerung, in fa 
weit fie aufdem Landbau beruht, hat demnach da ftatt, 


vo die Viehzucht und dag zu derfelben verwandte fand in 


dem richtigften Berhältniffe zu Dem Landbau fteht. Aber 
auch bier koͤmmt es wieder auf die febensart an, wozu 
ſich ein Bolt gewöhnt bat, und England kann daher 


nie fo ſtark, als es für Frankreich möglich iſt, bevdltert 


on ‚ werben, 
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werden, ſo fange deffen Eimwohner mehr zum Fleiſch⸗ 

efien gewöhnt find, und Daher ihre Viehzucht weiter 

creiben muͤſſen. | ü u 
$1ı. ’ 


| Dieunter ben Gelehrten lange beftandene Streitfeage, 
‚ob die Bevoͤlkerung in aͤltern Zeiten, nemlich. denjenigen, 


da wir ſchon große mächtige Reiche neben einander bes 
fiehend finden, höher, als jeßt geftiegen fen, läßt ſich 
zum Theil. aus diefen Gründen entfcheiden. _ Ein Schotts 


länder, Robert Wallace, bat in einer diefe Materie 


+ betreffenden Abhandlung der alten Welt den Vorzug 
“überhaupt gegeben. Hume entſcheidet nicht fo allgemein 
‚im zehnten des I. Bandes feiner politifchen Discourfe- 
“ Diejenigen $änder, in welchen der Ackerbau vor alters 
ſebr ernfthaft getrieben worden, die. Gefege die Bevoͤl⸗ 
ferung begünftigt, und die politifche Einrichtung und 
andre Vorfälle die Mittel ſich zu nähren theils erleichs 
tert, theils dem Sande manche erzwungene Einwohner: 
verfchaft haben, find ohne Zweifel ehemahls bevölferter, 

als jego, gewefen. Go hat z. E. Italien, wo nicht an 


freyen Einwohnern, doch gewiß durch die ungeheure, . 


Menge erfaufter Sclaven, eine weit größere Menſchen⸗ 
zahl, als jeßo, gehabt. Auch Gallien und Spanien 
haben, da fie unter. eine Menge Voͤlkerſchaften vertheilt 

ewefen, die in wechfelfeitigem Gewerbe mit einander. 
Aunden, unftreitig weit mehr Einwohner gezaͤhlt, als 
feit Jahrhunderten, da fie ein einzelner Fürft beherrſcht. 
Aber für den größern Theil des Erdbodens und infonders 
beit Europens kann diefe Frage nicht anders, als mit. 
einem entfcheidenden Nein beantwortet werben. 


N ‘ım | oo. 
Mean kann bieben die Frage aufwerfen, ob bey ben‘ 
fortdaurenden Bemühungen in allen polizisten Erasten, 


m 
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der Bevölkerung aufjuhelfen, die Zahl der Menſchen 


niemabls für den Erdboden zu groß werden koͤnne? dieſe 
Frage leidet eine gedoppelte Beantwortung. 
1) Kömmt es darauf an, wie weit der Erdboden im 
ganzen genommen für eine zunehmende Bevoͤlkerung bins 
reichen werde? fo Täßt ſich durch eine leichte Berechnung 
erweifen, Daß der Erdboden nicht den zehnten Theil der 
Menfchen fehon wirklich habe, welche er nähren kann, 
wenn alles nur einigermaaßen branchbare Land genußet 
wird. - Vauban berechnet zwar in feinem trait€ de la 
dixme royale den Ertrag einer franzöfifchen Quadrat 
meile fo, daß nad) gemachter Reduction eine deutſche 
Duadratmeile 23617 Menfchen näbren faun, welches 
auf 2322000 deutfche Quadratmeilen, als den vierten 
Theil der Erdfläche, wozu man alles bewohnbare fand 
hoͤchſtens anfchlagen mögte, ſchon 5482 Millionen Mens 
fdyen betragen würde, Suͤßmilch aber in der Vorauss. 
feßung, Daß ein Menſch von zwey Pfunden Brod des 
Tages leben fönne, wie fie den Preußifchen Soldaten 
gereicht werden, bringt 3750 erwachſene Menfchen für. 
die Deutfche Quadratmeile, und in der gemilderten Vor⸗ 
ausfeßung von 6000 Menfchen beynahe 14000 Millio⸗ 
Ben Menfchen heraus, die der Erdboden nähren koͤnnte. 
2) Iſt die Rede von der Erde überhaupt, oder von 
einzelnen Staaten, wie in denfelben die Menſchen nach 
der mannigfaltigen Verbindung, in welcher fie mit eins 
ender leben, theils der Erde ihren Ertrag unmittelbar _ 
abgewinnen, theils diejenigen, die nicht das Feld bauen, 
ihre Nahrung von jenen verdienen koͤnnen, fo bezeugt 
die Erfahrung, daß mannigfaltige Schwierigfeiten, die 
der nicht das Feld bauende Theil der bürgerlichen Gefells 
ſchaft Hat, feine Nahrung jenen abzuverdienen, der Bes 
voͤlkerung weit engere Graͤnzen feßen. Je nachdem dies 


- fer. Schwierigfeiten mehr oder weniger find, werben 


mehr oder weniger Ehen gefchloffen, die Ehen felbft mar: | 
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den mehr oder minder fruchtbar, und die Kinder aus 
den Ehen armer Leute wachſen wegen Mangel der Pflege 
und Nahrung nicht auf. Die Betrachtung diefer Um⸗ 
fände iſt ſehr ſchweer, und die Gründe derfelben find 
ſehr verwicelt. Eine richtige Theorie der Circulation 
des Geldes, zu welcher id) einen Verſuch feit geraumer 
Zeit unter der Arbeit babe, ift zur Aufklärung derfelben 
noch ſehr nörhig. | 
Ueberhaupt kann man bey einem jeden fande unter 
beftimmten Umftänden einegewifles Maximum der Nah⸗ 
rungsmittel und der Mittel und Wege diefe zu erwerben 
annehmen, und zugleich ein verhältmismäßiged Maxi- 
mum der Bevölkerung, über weiches diefe nicht gehn 
kann, fondern, wenn fie zufällig einmahl über daſſelbe 
geht, fich wieder einfchränfen muß, fallg nicht in Denen 
Umſtaͤnden, die jenes Maximum beflimmen, eine Vers 
_ änderung vorgeht. Cinige Länder haben beydes erreicht, 
‚und ſehr nahe zur möglichft größten. Höhe getrieben. 
Steuart nimt England dafür an; wiewol Campbell 
in feinem nenlid) herausgefommenen. palitical Survey 
- of Great Britain die Möglicykeit einer weit gröffern Be⸗ 
voͤlkerung für fein Vaterland behauptet bat. Andere 
Staaten find nahe daran; z. E. Deutfchland, Frank⸗ 
reich, und einzelne Theile Italiens, andere find weiter 
Darunter, z. Polen und ist Schweden, andere nähern 
ſich dDiefem Maximo mehr und mehr, z. E. Rußland, und 
einige Americanifche Pflanzoͤrter. Viele find davon 
zurückgefommen, 3. E. Spanien, Portugal und die mehr 
‚zeften den Türken unterworfene Laͤnder. Nenn ineinem 
ande, wie z. E. in Holland, das Verhaͤltniß der Be⸗ 
voͤlkerung zu groß gegen den Ertrag des Landes wird, ſo 
kann die Station nur dadurch beſtehn, wie fie denn auch 
eben dadurch zudiefem Maaß der Bevölkerung angewach⸗ 
fen ift, daß fie Mittel gefunden hat, Nahrungsmittel, die 
nicht ihr eigner Boden trug, andern Nationen abzuners 
Dienen. U In 
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In dem jetzigen Zuſtande der Welt tragen die Thor⸗ 


heiten der Menfchen in überfläßigen Kriegen, in dem . | 


Mönchsleben, der Verfchwendung, Liederlichkeit, ſtlavi⸗ 
ſchen Regierung und übler Staatswirthfchaft genugfam 


zur Verhinderuug des Anwachfes des menfchlichen Ges 


ſchlechts bis zur möglichften Vermehrung bey, Das 
Ä übrige thut die Natur ſehr oft ducch Peft und epidemifche 
zum Theil neue Krankheiten. Man muß aber auch hies 
ben einraͤumen, daß, wenn dergleichen Unfälle einen Theil . 
des menfehlichen Gefchlechts aufreiben, in gändern, die 
unter einer beflimmten Staatswirtbichaft fehon ihre mög; 
lichfigrößte Menfchenzahl hatten, bey einem feftgefegten 
Eigentbumsrecht der liegenden Gründe, für die nachbleis 
benden Eigentum und Mittel fich in Familien zu nähren 
entftehen, wodurch fie zu Ehen aufgemuntert werden, die 
fonft nicht Statt gehabt. haben mögten, und denn bald die 
. alte Menſchenzahl fich in dem Lande wieder ſammlet. 


| $ 18. 
Bey der Fortpflanzung des menfchlichen Geſchlechts 
it auch befonders das Verhaͤltniß der. männlichen und 


weiblichen Geburten zu bemerken, weil fich daben der 
Grund. der göttlichen Ordnung der Monogamie fehr deut⸗ 


lic) zeigt. - Arbuthnot bat zuerft aus den Werzeichnife 


fen. von £ondon in 82 Jahren nach einander von 1629 
bis 1710 (in den phitofophifchen. Trangagtionen num. 
326.) dargethan, daß die männlichen Geburten fich zu 
den weiblichen wie 13 zu 24 verhalten, und daraus wider 
die Polygamie FZolgen’gezogen. Suͤßmilch bat aus 
mehreren Liften gefunden, daß 21 Kuaben gegen 20 Maͤd⸗ 
chen, bis 26 gegen 25, geboßren werden. Doch zeigey 
die Todtenliften dagegen, daß in der Kindheit mehr Knae 
ben.als Mädchen, nemlich 27 gegen 25, wegfterben, und 
folglicy um die Zeit dee Mannbarkeit mehr Jungfern als 
„Sünglinge leben, . Der eifrigfte 5 eifeiniger der Poly 
Ä | | gamie 


\ 
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Ä gamie wird jedoch, wenn er den Grund feiner Schluͤſſe, 
wie vernuͤnftig iſt, aus dieſem Verhaͤltniſſe nimmt, wicht 


weiter gehen koͤnnen, als daß er etwan behauptete, der 


ſechs und zwanzigſte Mann koͤnne zwo Frauen nehmen, 


ohne die Ehe eines andern dadurch zu ſtoͤren. Allein 


was fuͤr Geſetze ſollen dieſen ſechs und zwanzigſten Mann 


beſtimmen, und den Grund ſeines Vorrechts ausmachen? 


Dagegen machen andre Umſtaͤnde in der Einrichtung 


leichter wieder verheyrathen kann, als eine Witwe, zu⸗ 
mahl wenn der eine und die andre Kinder haben. Da⸗ 


uͤber die Maͤnner dem Staat wieder ſehr noͤthig. 


dieſer Gegenden rechtfertigte. Allein Suͤßmilch hat 
din 21ſten Cap. $ 240. ihm hinlaͤngliche Beweiſe des 


.  @&egentfeils entgegen gefeßt. Premontwal hat in feis 


nem ſchoͤnen Buche la Monogamie die Vielweiberen amt 


nnſrer bürgerlichen Geſellſchaft, daß ein Wirtwer ſich 


durch widd diefer Ueberſchuß erwachſener Weibsperſonen | 


1 


WMontes quieu hat zwar. aus unzuverlaͤßigen Zeug⸗ 
niſſen der Reiſebeſchreibungen im 16ten B. Cap. 4. 
und ſonſt an mehr Orten angenonimen, daß ſich in den 
heiſſen Gegenden Aſiens beyderley Geburten anders vers 

verhielten, und diefes die Polygantie für die Einwohner - 


timfländlichften widerlegt, wozu Here Michaelis in Goͤt⸗ 


tingen einige Zufäße gemacht bat, deren Ueberfegung ans 
‚ dem Lateinifchen das Hamburgiſche Magazin im 22 und. 


23ſten Bande enthält, 


$ 19. | 
Die auf Erfahrung gegründete Berechnung von dem 
Ab: und Zunebmen des menfehlichen Geſchlechts im 
Ganzen fo wohl als in einzelnen Bölfern, das Verhaͤltniß 
der Gefchlechter, die wahrfcheinliche Dauer des: menſch⸗ 


KKchen tebens in gewiſſem Akter, mit allen Folgen, welche 


ſich für die Staarswirchfchaft, für die Moralitaͤt, und 
für eine Menge Privargefihäfte daraus ziehen fie 5 


— —— — 
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Guͤßmilch in feinem Buche: die göttliche Ordnung 
inden’Deränderungendesmenfchlicyen@efchledyte, _ 
m vollftändigften ausgeführt, und feinen Stachfolgern 
nichts übrig gelaſſen, als feine zum Theil noch unvollſtaͤn⸗ 
gen Erfahrungen und Berechnungen zu ergänzen, das . 
aus mehr Data zur nähern Beſtimmung einiger Folgen 
m füchen, oder die nähere Anwendung auf einjelne Staa⸗ 
in zu machen. Die fo genannte politiſche Arithmetik 
hat dadurch) ungemein viel gewonnen, Davon aber wird 


unten in dem Abfchnitte von der prastifchen Philoſophie 


fh bequemer reden laſſen. 
$ 20. 


as ſich ſonſt von d lid in 
a ee en 


| die Maturgefkhichte, fondern in philoſophiſche und befons 


ders moralifche Disciplinen. Es iſt indefien bier nicht 
überflüßig, der andern Thiere zu erwähnen, Die dem Men⸗ 
ſchen am aͤhnlichſten ſind. Kinndus bar in feinen 


uncenitatibus academicis vier ſolche antropomorpha 


mähle: x) Pygmazum caudarım aus dem Edward, 


9 Satyrum excaudatum aus dem Tulpius, 3) Luci- 


ferum eaudatum aus dem Aldrovandus und Bonzins, 
4) Troglodyten, vel:hominem nocturnum aus dem 
Bonzius. Allein in Anſehung des letztern hat er ſich 
gewiß geirret, oder iſt wenigſtens in eine große Bew 


wirrung gerathen. Noch in der ‚zwölften Ausgabe 


ſeines yſtematis naturæ ſteht der Troglodytes als eine 
Abart des Menſchen, und dansben der Drang Outang 
und Kakurlacko als Trebenbenennungen deſſelben; its der 
Note aber der Luciſer als ein Einwohner der Güpländer, 
von dem er jedoch nicht zus willen angiebt / ob er zu den 


Menſchen oder. zu den Affen geboͤre. Auch von dan 


Troglodyten wili er zwar nicht annehmen, Daß er zu dem 
eigentlichen ee gerore wie denn u 
r “ . | . 1 2 ie 
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die Benennung Orang Outang einem Affengeſchlechte ge⸗ 
„bört, und Kakurlacko eine allgemeine Benennung des 
Affen uͤberhaupt in Indien iſt. Nun aber fuͤgt er eine 
Beſchreibung hinzu, die ganz auf. diejenigen Menſchen 
zutrift, welche unter den Schwarzen oft weiß gebohren 
werden und fo bleiben, deren auch einzelne niet ben 
Nabmen Albinos nad) Europa übergebracht find. 

fagt von ihm, daß er denke, Schluͤſſe mache u. ſ. y; 
- Ueberhaupt ift wohl keine Stelle in.feinem ganzen Natur⸗ 
foftem fo verworren und unzuverfdßig, als diefe. Herr 
Pauw haͤlt ſi ſich in ſeinen philoſophiſchen Unterſuchungen 
über die Americaner ſehr lange bey dieſem Gegeuͤſtande 
. auf, und beſchreibt dieſe Albinos unter dem vermuthlich 
ebenfalls irrigen Nahmen der Kakurlacken fehr umftänd; 
- Lich, zeigt aber auch, daß fie Leine Abart, fondern Miss 
geburten der Menſchen find. Uber Linn kannte fonft 
die. Albinos ganz wohl, und hält diefe fo gut, als Pauw, 


J fuͤr Menfchen. 


Der große Affe Drang Outang, oder Pongo, weichen 
Kouffeau in feinem Difcours fur l’inegalic€ des hommes 
fo gerne zum Originafmenfchen-machen wollte, verdiene - 
gar nicht von diefer Seite angefehn zu werden. Eduard 
Thyſon bat die Beſchreibung deffelben in London 1696 
in 4. herausgegeben. - Sie war von einem folchen Affen 
‚genommen, den man in Europa lange als eine Merkwuͤr⸗ 
digkeit gezeigt hatte. Dieſer gieng aufrecht, gewoͤhnte 
ſich zu vielen menſchlichen Handlungen, ſaß mit Menſchen 
zu Tiſche, kleidete ſich, und legte ſich ordentlich zu Bette, 
beſudelte aber fein Lager ſehr oſt, welches mehr als 
viehiſch iſt. In feiner wilden Lebensart klettert und 
ſpringt er, wie andere Affen, und bäte fich, wie mehrere 
Affenarten thun, in. ſtarken Geſellſchaften zuſammen. 
Man hat fie in den Afticanifchen Wäldern um ein Feuer 
betumfigen geſehn. Allein dies war ein von Menfchen: 
gemads Feuer, das fie wyr zu unterbalten, aber nicht 
anzuzuͤnden 


= 
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anzuzuͤnden mußten, als es erlofchen war. Thyſon 
fand fein Gehirn dem menfchlichen aͤhnlich, und 12 Lingen 
fhweer , da fonft der Affen Gehirn nur 25 Unze wiege, 
Aber er iſt auch ein Affe der größten Art. Indeſſen 
mögen die Fähigkeiten diefer Thiere fo iveit gen, als fe 
wollen, fo wird doch hier die Anmerkung ſehr wigtig, 
daß das Flügfte Tier mir allen feinen fünf Sinnen nicht 
bis zu denjenigen Begriffen und zuſammenhaͤngenden Vor⸗ 
flellungen zu bringen ift, weiche ein taub gebohrner Menfch 
ſo leicht erlangt, dem auffer der. Sprache auch noch ein 
Sinn fehlt, den alle vierfüßige Thiere haben. - 
| J 621. | | 
Die Nrußbarkeit der Naturgeſchichte der Thiere wird 
von niemanden in Zweifel gezogen werden koͤnnen, du 
die Thiere überhaupt der wiatigfte Theil der Schöpfung 
ſind, in welcher wir felbft nur eine untere Gattung auss 
mahen. Sehen wir ° © J J 
I) auf das Nutzbare derſelben für die Beduͤrfniſſe des 
menſchlichen Lebens, ſo iſt in die Augen fallend, daß uns 
aus den dreyen Naturreichen das Thierreich vollkommen 
ſo wigtig, als eines der Übrigen iſt. Dicht nur die Oeco⸗ 
nomie, Jaͤgerey und Fifcheren, fondern auch die Künfte 
und Gewerbe, die Handlung und Arzneykunſt nuͤtzen das 
Zleifch und mancherlen andere Theile der thierifchen Körs 
per, audy ſelbſt ihre Kunftarbeiten, und brauchen beyde als 
die wigtigſten Produete und Materialien zu unfeen Kunſt⸗ 
arbeiten. Eben fo nothwendig werden uns die huͤlfreichen 
Verrichtungen einzelner Thiere zu unfter Arbeit. Cine 
Beobachtung ihrer Triebe und Gemuͤthsart, wenn fie - 
ohne Vorurtheile angeftellt wird, macht uns fehr wahre - 
ſcheinlich, daß einzelne derfelben hauptſachlich diefen Zweck 
ihrer Exiſtenz haben, dem Menfchen in beſtimmter Abſicht 
nutzbar zu werden. Die Gelehrigkeit und Folgſamkeit 
des Pferdes indem Dienft des enfien, die — | 
3 | 
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heit des Hurdes in deſſen Geſellſchaft, und fein Eifer, den 
Beyfall feines Herrn zu verdienen, find dieſen Thierarten 
Peigenthuͤmlich, und ein eben fo unterſcheidender Charaeter 

derſelben, als das unterſcheidende in ihrer aͤuſſern Geſtalt. 
&s laſſen ſich auch in ihrer Lebensart Umſtaͤnde bemerken, 
die eigentlich darquf zu deuten ſcheinen, daß ſie beſtimmt 
ſind, umer der Leitung und Vorſorge verſtaͤndiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe ihr Leben zu fuͤhren. Z. E. kein Thier wird in 
den Fehler fallen, der dem Menſchen ſo oft verderblich 
wird, wenn er ihn nicht durch Raiſonnement vermeidet, 


ben fehr erhitztem Körper einen. Trunk zu thun. ‚ Seibkt 


‚ der Hund.eilt zwar zum Waſſer, wenn er ſich erbitzt hat, 
aber er ſchluckt es nicht ein, fondern beißt nur in daffelbe. 
MDas Pferd aber folgt feinem Durſt. Der Teich, der bey 
andern Thieren die Stelle des. Raiſonnements vertritt, 
nicht zu faufen, wenn es dem zu fehr erhißten Körper 
ſchaͤdlich wird, ift ihm unnoͤthig. Denn es koͤmmt nicht in 


bieſe Umftände, ohne nur unter der Leitung des Menfchen,. 


deffen Sorge es nun ſeyn mag, es davon zuruͤck zu halten. 
Man kaun Binzufegen, daß ung die Kenntniß der Thier⸗ 
geſchichte inſonderheit auch in den Stand ſetzt, die laſtigen 
und der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſchaͤdlichen Thiere zu 
fangen, auszurotten und zu vertreiben. Ä | 


B $ 2% j | 
) Den Philoſophen entſteht aber für feine Wißbe⸗ 
gierde und Nachdenken ein weit höherer und edler Vor⸗ 
theil daraus. wenn, — u 

1) aus. der Thiergefchichte die unermeßliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Lebendigen nad) ihren Arten und Stuffen 


des Lebens und der Gluͤckſeligkeit einficht, und darinn von 


"dem Zuſammenbange der lebloſen und lebenden Welt, 
oder überhaupt yon der. ganzen Schöpfung einen vernünfs 
tigen Grund entdeckt, info fern allesübrige Körperliche feine 
Wirklichkeit, Beſchaffenheit und’ Naturkraͤfte F 

| Zweck 
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Zweck empfangen hat, damit alle mögliche Arten und 





Stuffen der Lebendigen in den verſchiedenen Gegenden uns 


fers Weltförpers, wahrſcheinlich auch in entfernten Welt⸗ 


körpern, ihren Dienlichen Wohnplatz und die noͤthigen 5 


Drittel zur Erhaltung ihres Lebens und zur Fortpflanzung 
finden koͤnnen. BE Er 
2) Wir fehen im Thierreiche die dentlichften Spuren - 
der Güte und Weisheit des Scyöpfers, da derfelbe aus 
der unendlichen Fälle feiner Wolllommenbeit, Gluͤckſelig⸗ 
keit und Allmacht allen auffer ihm möglichen Weſen, die: 
einen angenehmen Genuß ihres Dafenns haben konnten, 
die Wirklichkeit hat mittheilen wollen, und für die Be⸗ 
duͤrfniſſe einer jeden Art und Stuffe der Schendigen befk 
moͤglichſt geforgt bat. | | | 
3) Wenn wir auf ung zuruͤckſehn, fü belehrt ung die 
Bergleichung mit allen übrigen lebendigen Thieren, daß 
wir Mienfchen die einzigen find, welche die Vernunft und 
die damit verbundenen Vorzüge der Vorftellungs: und 
Urtheilskraft und Sprache fähig macht, die unendliche 
Mannigfaltigkeit dee Bedürfniffe ihrer Lebensart zu ers 
füllen, und eines fo vielfachen Gluͤcks aus der Geſellig⸗ 
keit zu genieffen, deren die bloß finnlich lebenden Thiere 


durchaus nicht fähig find; daß wir aber daben aud) inss 


befondre eine Perfectibilitaͤt für uns haben, die ſich nicht 
allein auf die ganze Dauer diefes Lebens, fondern auch 
über defjen Graͤnzen ins Unendliche hinaus erſtreckt. 

4) Den niedern Arten der febendigen hat die unend⸗ 
liche Weisheit und Güte des S:höpfers taufendfache 
Künfte mit angebohrner natürlicher Fähigkeit eingepflanzt, 
daß fie das Ziel ihrer beftimmten Gluͤckſeligkeit, ohne ei: 
nige Ueberlegung und ohne fremde £eitung, immer treffch 
önnen. | | 

Diefe Kunftteiebe der Thiere find der wigtigfte Öegen, 


ſtand für eine ppilofoppifche Betrachtung des Thierreichs. 


54 Dieſe 
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Dieſe Betrachtung ift vorlängft angefangen, und die Al⸗ 
ten haben in ihren, Naturgeſchichten mehr. auf die Be⸗ 
fehreibung von diefen, als auf die Auffenfeite der Tiere 
geſehn, welche uns freilich teichter befannt wird, und der 

Grund der Claßification der fo mannigfaltigen Thier⸗ 

‚arten iſt. Die Neuern haben fich zum Theil damit bes 
gnuͤgt, ein philofopbifches Syſtem fiber die thierifchen Sees 
len und den Grund diefer Kunſttriebe anzugeben, - und 
dann der nähern. Beobachtung. ihrer gebensart, und deu 
Anwendung ihrer Triebe entfagt. Carteſius war, ſei⸗ 

ner Meinung nach, mit diefer Sache fertig, als er bie 

Thiere für bloße Mafchinen erffärte. Inder Tharfiheine 
bieriun die Urſache zu liegen, daß nicht nur in der Cars 

teſianiſchen Schule nichts weiter in diefen Unterfuchungen 

- geleitet worden, ſondern auch in den neuern philofopbis 

ſchen Schulen der Geift der Beobachtung lange von dies 

‚fer Sache abgezogen iſt. Die Widerlegung des Cartefis 

ſchen Syſtems über die Thiere hat denn auch einzelne un⸗ 
ter den Neuern zu weit geführt, daß fie den Inſtinct für 

| ein Wort ohne Begriff erklärt, und lieber den Grund 
derſelben in einem wirklichen Raiſonnement und erlernter 
Faͤhigkeit haben fuchen wollen. Diefer Wahn widerlegt 
fich durch folgende Anmerkung: in allen durch Raifonnes 

- "ment und Uebungen erworbenen Fähigkeiten, oder erlern⸗ 

‚ten Künften, in welchen das Willführ des chätigen Ges 
fchöpfes nicht aufgehoben wird, bleiben die Abweichun⸗ 
gen und Irrungen nicht aus, durch welche das Werk der 
Kunft zuweilen mißräht, und der Zweck deffelben verfehlt 

wird. Sn denjenigen Handlungen der Thierg aber, 
welche wir deren Kunfttriebe nennen, und welche fie zum 
Theil unmittelbar nad) ihrer Geburt, ohne die geringfte 
zue Erlernung notbwendige Zroifchenzeit ausüben, 
ieren diefelben von ihrem Zwecke niemahls ab, und brins 
gen ihr Kunſtwerk gewiſſer zu Stande, als der vernünf 

‚ tigfte Menſch in folchen Künften thut, auf deren Erler⸗ 
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Do 


nung er fein halbes Leben verwandt hat. In folchen 


Handlungen der Thiere, die fie theils durch Nachahmung 
der Menfchen, theils unter deren Anleitung verrichten, 
irren fie eben ſowohl als der Menſch ab, wenn ihre Auf 
merkſamkeit auf das, was fie zu thun haben, unterbrochen 
wird. In. diefen Handlungen aber ift mehr als Trieb, 
und ein gewiſſes Ratfonnement und Hebung anzunehmen. 

Wie viel Raifonnement in andern Handlungen der 
Thiere Statt babe, zeigt fich unter andern im der Furcht 
aller Flügern wilden Thiere vor Schießgewehren. Die: 
Thiere in unbewohnten Gegenden, welche nie eine Erfah⸗ 
zung von deren verderblicher Wirkung gefehen, haben diefe 
Furcht anfangs nicht. Wollte ich diefelbe für einen Kunfts 
trieb ben denen Thieren, die uns länger Eennen, erklären, 


ſo muͤßte ich annehmen, daß die Natur'denfelben feit viers 


S 


m einem gewiſſen Zweck auszuführen. 


hundert Fahren in fie gelegt habe, und überhaupt die 
Triebe nach den veränderten Bedärfniffen und $ebenss 
Umftänden der Thiere vermehre oder mindere. 

Bis hieher hat der ſel. Reimarus in feinen allgemefs 
nen Setrachtungen über Die Triebe der Thiere mehe 
als feine Vorgänger geleifter, aber bekanntlich fein Werk 
nicht opllender, da nunmehr von den angefangenen Ber 
trachtungen über die befondern Arten der tbierifchen Kunſt⸗ 
teiebe nur vier Eapitel von deffen Sohne, dem Herrn 
Doctor Heimarus, nad) feinem Tode im Jahr 1773 
herausgegeben find. Indeſſen ift zu hoffen, daß die all: 
gemeine fo ausgebreitete &iebe zur Naturgefchichte, auch 


- wenn fie in dem von Linne bezeichneten Gange nur haupt 


ſaͤchlich auf die Muffenfeite und die davon abhängende 
Claßification der Thiere aufmerffam bleibt, nicht ermans 


. geln werde, uns auch die Zahl derjenigen Beobachtungen - 


zu vermehren, welche die Kunfttriebe der Thiere uns 


u mehr und mehr bekannt machen, und philofophifche Köpfe 


in den Stand fegen können, die Betrachtung derfelben bie‘ 


55 -5) Wenn 


5) Wenn wir die Vermehrung dee Thierarten mit 
‚denen mannigfaltigen Unfällen vergleichen, die einzelne. 
zerfiören, aber Feine ganze Thierart vom dem. Erdboden 
vertilge Haben, fo entdeckt fich die göttliche Ordnung febr . 
deutlich), welche für die Thiere fo, wie für die Menſchen, 
ſorgt,“ den Menſchen aber insbefondere in den Stand 
gefeßt hat, als Herrn der, Schöpfung ſich auf dem-gangen 


9. Vom Pflanyenreiche. 


Erdboden zu zeigen, und in.allen Gegenden bey allen 


Schwierigkeiten der Witterung auszußalten. 


Dres erſten Bude 


fuͤnftes Capitel 
vom Pflanzenreiche. 


61. 
Die Pflanzen find organifche Körper, wie die Thiere; 


entfichen, wie diefe, aus einem Keim, der die Haupts 
theile der Pflanze ſchon enchält, wachfen, wie diefe, 
durch, einen innern Anſatz, (intus fusceptionem) und ' 


pflanzen auch ihr Gefchlecht auf eine übereinftimmende 


Art mit den Thieren durch neue Keime fort; Der eins 


N 


zige ‚unterfcheidende Character derfelben ift meines Erach⸗ 


tens, wie fchon oben geſagt ift, diefer, Daß bey den 
Thieren Das in fich nehmen der Nahrung eine wills 


Fübrliche Handlung, bey diefen bloß mechaniſch iſt. 
Freilich müffen die Thiere zu einem folchen freiwillig in ſich 
nehmen dee Nahrung, welches ich mit einem Worte effen 
neunen will, wilfführlicher Bewegungen fähig feyn. Allein 


die willfühtlichen Bewegungen überhaupt. koͤnnen noch 
kein UWuterfcheidungszeichen der Thiere und Pflanzen - 


abgeben. Dein unter denen vielen Bewegungen, deren 


die Pflanzen fähig, und die zu deren Wachsthum, Forte _ 
kommen und Erhaltung nothwendig find, erfeheinen einige 


fo, MB einzeine Phllofophen, unter andern Bonnet, 
dadurch veranlagt find, eine. dunkle Vorſtellung und 
| Willkuͤhr 
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den fie diefelbe doch in fich nehmen maflen, wenn fie 
gleich dadurch zerftört werden: Denn es iſt M 
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dabey /zu vermuhten. In dem Anhaͤngen 


Pflanzen, die ſich nicht durch die Feſtigkeit ihres Stam⸗ 


mes und ihrer Zweige aufrecht erhalten koͤnnen, an feſte 
Körper, in dem Fortſtrecken ihrer Wurzeln nach Gegen⸗ 
den, die mehr Sonnenwärme und Nahrung haben, ale 
der Platz unmittelbar um dem Stamm bat, in ber Be⸗ 
wegung der fo genannten fenfiblen Pflanzen beym Beruͤh⸗ 
zen erfcheint. frenlicy etwas, das man für mehr, als 
bloſſen Mechanismus halten moͤgte. Allein in dem allem 
entdeckt fich noch Feine Willtühr in dem Inſichnehmen 
Der Nahrung, vielmeniger eine Auswahl zwiſchen demje⸗ 
nigen, was zur Nahrung dienlich oder undienlich, oder 
gar ſchaͤdlich iſt. Man begieffe den ‘Boden, aus welchem 
diefe Pflanzen machfen, mit ſcharfen falzigten Säften, 
oder man bringe viele und geile Nahrung an fie; fo wers 


echanis⸗ 
mus, durch den fie ſich naͤhren, ohne Willkuͤhr. 

Wenn indeſſen Koͤrper, die zu einem willkuͤhrlich in 
ſich nehmen der Nahrung organiſirt find, utit einem Theile 
ihres Körpers feftgerwachfen erfcheinen, fo nennt man fie 
theils in diefer Abſicht, theils wegen der Fähigkeit, Durch 
abgefonderte Stücke ſich fortzupflanzen, Thierpflanzen. 
Um fie aber dennoch für wahre Thiere zu erflären, ift es 
genug, daß fie nicht durch den angewachſenen, fondern 
durch einen andern einer willfübrlichen Bewegung fähls 
gen Theil ihre Nahrung in fich nehmen. Eine eigents 

fiche Thierpflange, eine folche Abſchattung des Thier⸗ 
reiche und Pflanzenreichs, wie fie Bonnet fo gerne has . 
Ben will; würde ein folches Gefchöpf feyn, daß mit einem 


Theile, als einem Schlunde, feine Nahrung willführs 
ich, und mit einem andern Theile, als durch Stamm und 


Wurzeln, mechaniſch Nahrung in ſich naͤhme. Wenn 


fh z. E. an der Seeneſſel zeigte, daß fie neben den vielen 


willführlichen Bewegungen, deren fie fähig ift, und F 
nu - au 


u 
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auf ein willkuͤhrliches füchen und in fich nehmen ser ce 
rung zu denen fcheinen;, burch ihre unterhalbgekehrte 
viele Zafeeti auch aus der See Nahrung in ſich zoͤge, 
ſo wäre fie eine folche: eigentfiche Thierpflame. : 
würde fie aber auch, ungeachtet aller deutlich willführs 
lichen Bewegungen, aus der Elaffe der Thiere unter die 
Pflanzen verfeßen,; wenn ich. überzeugt wäre, daß fie 
durch diefe Zafern- alkein ihre Nahrung mechanifch in 
ee Wo 
(*) Herr Beornnet erwaͤhnt in feiner Betrachtung der Na⸗ 
rur ber Seeneflel mehr als einmal als der letzten ers 
. "x bentlichen Stuffe in dem Shierreiche, nad glaubt in 
ihr Die Nuanze jwifchen dem Thier⸗ und Pflanzenreiche 
zu fehen. In einer Beobachtung dieſes Gefchöpfs von 
einigen’ Stunden, die ich im Auguft des Jahrs 1771 
3a Travemuͤnde mächte, die ich aber doch noch zu früh 
abbrechen mußte, fuchte: sch mich infonderheit davon 
‚3a belehren, ob dieſes Thier ſowohl, als der Seeftern 
Fine Rahruna willführlich fuchte und in ſich nahme, 
.WBey dem Seeftern ward ed mir wahrfcheinlich, als ich 
einen derſelben entdeckte, der die feinen Zafern am 
Ranube feiner Scheibe in die Zafern einer Seeneffel ver⸗ 
widelt hatte, und ſich ihrer zu feiner Nahrung bemaͤch⸗ 
tigt zu haben fchien. Allein an der Seeneffel erfchien - 
mir Feine Bemerkung dieſer Art, wol aber mehr wills 
Zührliche Bewegungen, alö deren der Seeftern fähig iſt. 
Sie bildet ihren Körper, der in Die Hand gelegt ald ein 
unfoͤrmlicher Schleim erfcheint, im Waffer in fo vieldre 
Iey Figuren, und bewegt fich mit mehrer Freyheit, ale 
der. Seeftern, der dem Schlage der Wellen folgen muß. 
Geſetzt nun, ein forgfältiger Naturfundiger wäre gluͤck⸗ 
licher in feiner Beobachtung, und überzeugte fid) und 
, mich, daß die Seeneſſel wirklich eſſe, fo würde fie mir 
‚ » din Thier heiffen, und zwar bey weitem nicht das une 
vollfommenfte Thier. Gefett er. fände, fie Affe, und 
füge aud) durch ihre Faſern Nahrung ein; dann, wäre - 
fie mir eine eigentliche Thierpflanze. Geſetzt aber, es 
entdeckte ſich, daß fie nicht Affe, Sondern ſich bloß durch 
ihre Zafern nährte, dann wäre fie mir kein Thier mehr, 
fondern eine Pflanze, und wegen ihrer vielen willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegungen. eine Pflanze von feltner Vollkom⸗ 


menheit. 
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Bon den Mineralien unterfeheiden ſich die Mamen 
dadurch, daß diefe nicht organifirt find, und nur von auſſen 


durd) Aneinanderlegung dienlicher Theile anwachfen und 
ſich nicht fortpflanzen. 


| 6.2. 
| Die Bergröfferungsgläfee haben uns den innern Bau 
ber Pflanzen, und den Unterſchied ihrer Organifation von 
der thierifchen, weit deutlicher einfehn gemacht, als es die 
Alten. thun konnten. Wachsthum, der von innen ents, 
ſteht, kann nicht oßme innere Bewegung Statt. haben, 
von welcher die Säfte in den Pflanzen das Mittel find. 
Dies. find-fie aud) in den Thieren. Wenn aber in den 
Thieren, wenigftens in den vollkommenern, dieſe Säfte 
ſich in einem Cirkel bewegen, das if, zwar zu demfelben 
Ort aber nicht durch denfelben Weg zurückkehren, ſo iſt 
in den Pflanzen die Bewegung der Saͤfte eine wiederkeh⸗ 
rende Bewegung durch eben dieſelben Gaͤnge. Beydes 
macht, ſo lange es dauret, das Thieriſche und das Pflan⸗ 
zenleben aus. Schon lange heißt es bey den Maturkuͤn⸗ 
digern: Vita ſuſtinetur vel circularione vel propulſione 
humorum. (Das $eben wird entweder durch einen Um⸗ 
lauf oder durch eine Fortbewegung der Feuchtigkeiten 
erhalten.) Auch ift dieß nicht fo anzunehmen, als wenn 
es ausgemacht wäre, daß der Umlauß oder Kreislauf bloß 
den Thieren, die Fortbewegung aber den Pflanzen eigen 
wäre. Der unvolllommnern Thiere geben erhält fich 
vielleicht nur durch eine Fortbewegung der Säfte, und 
ſelbſt bey den vollfammmern Lehren nicht alle Säfte durch 
‚ natürliche Ummege zuruͤck. Der mechanifihe Grund dies 
fer Bewegung der Säfte in Pflanzen liegt theils in der 
Anziehung der feinen Roͤhren in deren Körper, nach Art 
Ber Haarroͤhrchen von Glas, theils im der veränderten 
- Elaftieität der $uft, in den durch den ganzen Körper einer 
Pflanze vertbeilten Luftroͤhren. Diefer Bau der Pflan- 
yen macht ſie verfehisdener Arten ber Fortpflanzung In 
; ws 
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welche ben den Thieren fehr wenigen Start haben, und welche 


noch dazu die Kunft auf mannigfaltige Art nögt und vers - 


ändert. Allein der Weg, welchen die Natur zur Kork 
pflanzung der Pflanzen als den allgemeinften geht, ift mit 
denjenigen, den fie für das Thierreich gewählt hat, ſehr 
Übereinftimmend. tur darinn bat fie eine größere Man⸗ 
nigfaltigkeit beliebt, Daß fie die zur Befaamung und Bes 
feuchtung nörhigen Teife bey wenigen Gattungen, z. E. 
dem Palmbaum, einzelnen Gewaͤchſen nicht vollftändig 
mitgetheilt, fondern auch, wie ben den Thieren, dag 
Geſchlecht gewiſſermaaßen unterfchteden hat. Syn ans 
dern bat fie das Gefchlecht nur in den Blumen verfchies 
den fenn laſſen, wieder. in andern hat fie einerley Blumen 
eben derfelben Pflanzen alles gegeben, was zur Befruch⸗ 
sung noͤthig ift, und überhaupt eine ſolche Mannigfaltigs 
keit in der Bertbeifung, Zigur und Zahl diefer Theile 
beliebt, daß Unnaͤus eben darinn den beften Grund zu 
‘einer Claſſification der Pflanzen fand, welche für das 
ganze Pflanzenteic, ihm 24 Hauptgattungen gab, ohne 
daß er den Grund der Eintheilung hätte verändern, ers 
weitern oder einfchränfen dürfen. Nur bie legte Elaffe 
‚der plantarum cryptogamiarum, das ift, derjenigen, au 
welchen die Art der Befruchtung von jenen Regeln abs 
weicht, und entweder an den Blättern vorzugehen fcheint, 
oder gang noch niche entdeckt ift, dergleichen die Mooſe, 
Erdſchwaͤmme und andere mehr find, laſſen nicht denfelben 
Grund der Eintheilung zu. Indeſſen ift von einigem 
derſelben die Vermuthung ſehr gegründet, daß fie eigents 
| re ie Pflanzen, fondern ein Gebäude unzählige Ju⸗ 
en d . oo. 


Linnaͤus fand und müßte auch in der Eintwerfung die: 
fes Syſtems zur Kraͤuterkunde den Vortheil, Charactert 
von Dingen nehmen zu koͤnnen, die dem Orte und der 

Zahl nach unterſchieden find, und in einerley Pflanze ſei⸗ 
neriey Zahl und Ort behalten. Und ob er gie Dh en 

| | i e 
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fehe Meinen und zum —— nur durchs Mieroscop ſicht⸗ 
baren Theilen nehmen mußte, ſo bot ihm doch die Natur 
om andern groͤſſern Theilen der Pflanzen dieſen Vortheil 
micht an. Go fehr daher fein Sen auf Kieinigfeiten 
Binauszuführen ſcheint, fo wird es doc) aus dieſem Grun⸗ 
De, und weil Fein Kemmer der Natur in andern Theilen 
der Pflanzen aͤhnliche Bortheile zur Claſſification finden 
Wird, den gewonnenen Vorzug vor ſo vielen andern Pflan⸗ 

zenfoftemen fortdaucend behalten, | " 


$ 3 | 

Die Vermehrung vieler Pflanzen ift ganz aſtaunich 
und koͤmmt bey einigen der gewaltigen Vermehrung vier 
ler Fiſche fehr nahe, da z. E. aus einem Saamenkorn 
des Tobacks in einem Jahre 360000 Saamenkoͤrner 
wachſen. Man Fanıı überhaupt fagen, dab die Natur 
mit den Keimen der Pflanzen, fo wie der Thiere, gewiſſer⸗ 
manßen verfchwenderifch umgehe. 

Allein dies war nothwendig, da beyde fo fehe vielen 
Unfällen in dem Anfange ihres thierifchen ober vegeta⸗ 
biliſchen Lebens unterworfen find, daß, wenn die Auzahl 
der Keime eingefchränfter wäre, eine befondere Vorſe⸗ 
bung über jeden einzelnen Keim hätte wachen möffen, 
damit er nicht umkaͤme, bis daß er feinen Zweck erfülk 
hätte. In der That har die Vorſehung überhaupt fo für 
bie Keime geforgt, ‚daß fie denfelben eine Decke von 
Blättern gegeben, welche ihnen zum erften Schuß im 
Anfange ihrer Vegetation binlänglich ift, nicht aber fie 
gegen folche Gefahren ſchuͤtzt, die das Blatt und dem 
Keim mit einander zerftöbren. Ben fehr vielen Plans 
zen bat uͤberdem die Frucht, weldye die Keime enıhält, 
den mwigtigern Zweck, eine Nahrung der Thiete abzuger 
ben, und der Keim, der auch diefen niche fehle, feine 
nur ein ner ihres Darum zu ſeyn. | 
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Diece Wißbegierde der Menfchen hat hier viele Fragen 
aufgeworfen, deren vollftändige Auflöfung fo wenig bies 


| her gehört, als fie überhaupt mit Zuverläßigfeit gegeben _. 


werden fann. 3. E. 1) ob man die Vermehrung durch 


eine vorgängige Ausbildung und allmählige Entwickelung 


- der Keime, die ins unendliche in einander ftecfen, oder 
durch eine Vertheilung derfelben in der ganzen Natur, 


bey welcher fie denn alle unzerftörbar angenommen wer⸗ 


den müßten, (per pr&formationem germinum in pri- 


. ma planta fibi invicem infertorum, vel per diffemina- 


tionem germinum per totam naturam, ) oder durch einen 


" Mechanismus, oder durch eine höhere bildende Kraft 


(vim plafticam) erflären müßte? Won den Schwierigs 


feiten der Praͤformation ift fehen oben geredt. Die Dip 
femination ift-ebeufalls geoffen Einwürfen unterworfen. , 
Wenn wir nun feine beftändige Mitwirkung des Schoͤpfers, 


und unauf hoͤrliche Wiederholung einer und derſelben Ar⸗ 


beit in Ausbildung der organiſirten Körper annehmen 


wollen, fo muß-freylic, eine mechanifche Kraft in die Mas 
tur gelegt feyn, durch weldye ein jedes Individuum fähig 
ift, feines gleichen hervorzubringen, den erfien Keim, 
da er noch mit deffen Subſtanz vereinigt iſt, auszubilden, 
und diefen Keim nicht eher von feiner Subftanz abzufons 
dern, als bis derfelbe theils genug ausgebildet, theils 
mit demjenigen Mechanismus verfehen ift, durch welchen 
er fich felbft ferner ausbilden, Subſtanzen, die ihm 
fremde waren, ſich aßimiliren, und endlich Keime zue 


Bildung: neuer Gewaͤchſe eben diefer Are aus ſich hervor⸗ 


bringen kann. Wenn wir nun dies gleich Höchft wahrfcheins 
lich aus denen Erfcheinungen, die an den Pflangen vorfoms 
men, ſchließen können, fo feblt es ung jedoch an —*z 
gen, die auch ſchwerlich jemahls zu hoffen ſeyn moͤgten, 
durch welche dieſer Mechanismus auch nur ſo weit unſerm 
Auge bloß dargelegt werden koͤnnte, daß wir auf deſſen 

nn Urſachen 
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Urfacen u und den ganzen Gang deſſelben zu ſchlieſſen im 
Stande waͤren. 

2) Alle dieſe Unterfuchungen und Zweifel wären übers 
flüßig, wenn eine zweyte Frage bejahet werben müßte: 
ob organifirte Körper aus verfaulter Materie ohne Vor⸗ 
ausfeßung eines Individui von eben der Art, Das den 
Sem derfelben vorbereitet in ſich enthält, entftehen koͤnne? 
Bey den ſehr unvolllommenen Pflanzen hat diefe Frage 
allein Statt. Sie ift über nichts mehr, als ein Zweifel, 
Den, aus. Mangel binlänglicher Beobachtungen an dies 
fen unſerm Auge fich julegt entziebenden Pflanzen, nicht 
mit eben der Gewißheit, wie bey den vollfommenern, 
aufgelöfet werden kann. Doch bat der Naturkuͤndiger 


mebr Recht, ‚welcher fagt: Sch glaube es nicht, weil‘ 
mid die: Analogie mit Demjenigen, was ich in allen mei⸗ 


ner Beobachtung unterwworfenen Thieren und Pflanzen 
wahrnehme, anders fchlieffen macht; mehr Recht, füge 


ih, als derjenige, welcher. fagt: Ich zweifele,. ohne daß 


⸗ 


einige Analogie mit andern Beobachtungen mich auf 


dieſen Zweifel leitet. Unter den Pflanzen ſind einige bis⸗ 
ber zu den Pflanzen gerechnete Körper, inſonderheit eis 
nige ſo genannte Eryptogamicz, als Erdſchwaͤmme und 


neuere. Beobachtungen einige derfelben zu einem kuͤnſtli⸗ 
chen Gebäude gewiſſer Inferten machen, fo wird, zumahl, 
wenn diefe Beobachtung: ſich noch mehr Eeftättigt Haben 


wird, dieſe Zrage une nicht mehr verlegen machen koͤnnen, 
inſonderheit, nachdem tinnäus Die Deconomie der Natur 


in allen übrigen Pflanzen fo fehr ins Licht 1 get ‚bat; 


dergleichen, ein Gegenſtand dieſerFrage geweſen. Da aber 


3) Da es ausgemacht iſt, daß der Saamenſtaub ei⸗ 


ner Pflanze, wenn er in die Stempel oder Staubwege 
einer andern fällt, Keime befruchte, aus weichen. alsdenn 
Baftardpflangen entſtehn, wie Dies auf: gleichförmige 


Ast.ben den Thieren. Statt Hat, fo entſtand hier die wig⸗ 
ie Be. ob dieſe Ba grſlamen einer ren 


.- 


/ 
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Fortpflamzung faͤbig ſeyn, ober nicht? Waͤre das erſte, 
ſo waͤre alle Muͤhe der Kraͤuterkenner vergebens, die 
obern und untern Gattungen der Pflanzen insgeſammt 
kennen zu lernen und aufanäblen: oder dieſe Muͤhe diense: 
nur auf eine kurze Zeit, bis dieſer Vermiſchungen mehr 
geworden, und neue Pflanzenarten entſtanden waͤren. 
Dieſem Zweifel and überhaupt allen, die an der Ge⸗ 
wisheit des Geſchlechtes den Pflanzen und den Art ihrer 
Befeuchtung State haben mögten, bat Herr Koͤhlreuter 
durch Diejenigen ae ——— — einer vor⸗ 
en Nachricht von einigen das Ge t Dar Pftau⸗ 
zen betreffenden: Verſuchen und Beobachtungen Leipſig 
1761. 8. und in zwo Fostfeßungen- derſelben 1763 und SE 
bekannt gemacht hat. Cr befruchtete Blumen verwand⸗ 


ter Gattungen von Kräutern, z. E. des Tobacks, eine 
mit dem Saamenſtaube der: andern, und bekam zwar 
Vaſtartpflanzen, aber mit einen: unvollkommenen Som 
men, den er nur in der Befruchtung mit dem Saamen⸗ 


ſtaube der erſten Vater⸗ oder Mutterpflamze brauchbat 


Wund durch wiederholte Generetionen ji: der aſten 
Pflanze zuruͤckbrachte. Die Natur zeigt bier alſo eben 


dan: Gigenfinn, wenn ich ihn fo nennen darf, wie in dem 
hiereeiche, we.man ähnliche Verſuche mit. Canavien⸗ 


BPoͤgeln und. Spinfligen kennt, und. wicht anders. durch 
.  möhrere.Generationen fortfahren fans, als wenn man 
zur Begattung mit den Baſtarten dad eine oder das anı- - 


dre· Geſchlecht fortdaurend anwendet, und die neu⸗ 
etzaugten Abſtaͤmmlinge dem einen. Geſchlechte wieder 
näher bringt, in welches es ſich denn zuletzt wieder ver⸗ 
liert. Bit Pflanzen und Thieren vor ganz verſchiede ⸗ 
nen. Geſchlechtern mislingen eutweder bie Verſuche, over 


es bleiben doch wenigſtens die Baſtarte unfruchtbar, und 


eine Begatuung diefer: Baſtarte mit Baſtarten bringt 
fein neues Geflecht zu mege. - Die eyablungen/ Daß 


eine Moauleſelin srächtig geivauben, gehörten: ſchan An’ 
0 Dur | dem 


— 
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dem Alterthume zu ben Wanderdingen. (J) Mit einem 
Norte, wie find gewiß genug, daß die Pflanzen, fo wie 
bie Thiere, ihre beſtinmte Zabl von Gefdylechtern und Abs 
arten haben, und dag es in der Kraͤuterkenntniß nur 
darauf anfonme, Diejenigen zu kennen, welche der Erds 
Boden jetzo hervorbringt. 


4) Die Frage, ob einige Pflanzen Empfindung ha⸗ 
ben, wird durch die ſchon den Alten nicht ganz unbekann⸗ 
te Gntdeckung der Irritabilitaͤt, nach welcher einzelne 
Theile auch der chierifchen Körper eines Reizes fähig 
find,. der, ungeachtet des Aufferlichen Scheine, dennoch 
nicht Empfindung ift, binlänglich beantworten, 

| u 85. 


(*) Benn Home, ein Schriftſteller von ſehr philsſophiſchem 
Geiſte, ber aber in ber Naturgeſchichte woch nicht Ef 
eworden ift, dieſe Köhlsenterichen Derfuche gekann 
Pätte, fo würde er fchwerlich in dad Geſchwaͤtz verfals 
Ien ſeyn, mit welchen er in feiner Geſchichte des Men⸗ 


fehen I. Verf. x. den Buffon über diefe Materie ba 


ſtreitet. Die Repels. Jede zwey Thiere, die füch mit 
einander begatten koͤngen, und deren Junge ſich auch 
art tönnen, Ant von einerley Gattung, Die 
üffon in Teinet Naturgefihirhte, ‚wie Viele andere feis 
ner. Vorgänger: behauptet, misfaͤllt ihm durchaus. 
Denm er hat die Abficht, im dem menſchlichen Geſchlechte 
fe sisle verſchiedene Übarten anzunehmen, 
. a8 er unter den. Erkbewohnern verkihirbener. (egenb 
Abweichungen in der Bildung, Farbe und derg a 1 
Theil zufälligen Umftänden 'bertierkt. Hier aber würbe 
ihnm dieſe ir fehr im Wege ſtehen. Die Kohlreuter⸗ 
Sen Weiluche- betreffen zur nuwrbus Pflauz enreich. 
. Da aber ähnliche Werfuche in dem Thierreich dt 
und zwar nur ‚nicht ſo fehr gehäuft find, .aber Doc), fü 
Biel Deren genracht worden, alle mit jenen uͤbereinſtim⸗ 
men, 5 geben fie nach den Regeln ‘der Analogie eine 
hin be ebenen ar für das Thierreich. 
wi * 2 | 
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Te © BE | 
Der Ruben der Kenntniß der Kräuter ift fehr mans 
nigfaltig. Sie legt und von, der unendlichen Weisheit 


des Schöpfers einen ‘Beweis vor, theils in der Aufferlis 
hen mannigfaltigen Bildung, theild in der innern 
Structur und Mechanismus zum Wachsthum und zut 
Befruchtung, bey einer genauen Analogie der Pflanzen 
und des Thierreichs wenigſtens in den weſentlichen Theis 
ten. Gie entdeckt und die Haushaltung der Natur, 
welche das Pflanzenreich bauptfächlich zur Nahrung des 
Thierreichs anwendet. ie lehrt ung, wie unfte Spei⸗ 
fen und Getränfe vermehrt und verbeffert werben Finnen, 

. und wie die giftigen Pflanzen zu erfennen umd zu ver: 

. meiden find; was für Pflanzen der Viehzucht dienlich 
oder fehädfich find; was für den Franken Menfchen, ja 
auch für kranke Thiere eine materiam medicam abgebe, 


‚wovon felbft die’ giftigen Kräuter nicht auisjufchlieffen 
find; wie Die Gaͤrtnerey und das ganze Forfiwefen mie 


vielen Vortheilen Pönne bereichert werden; mas für 
Nutzen die Färberen und viele andere Handwerfe und 
Künfte aus dem Pflanzenreiche zieben koͤnne. Dies als 
les lehret nun freylich die eigentlich: fo ‚genannte Bo⸗ 
tanik nicht. Indeſſen macht ſich Doc). derjenige, der, 
wenn gleich nur bloß namentlich, eine groͤſſere Auzahl 
Kraͤuter kennt, geſchickter zur Unterſuchung ihres man⸗ 
nuigfaltigen practiſchen Nutzens, und zur Vergleichung 
der mehr oder minder nuͤtzlichen Gattungen derſelben, 
&NE derjenige ‚ welcher in der Nomenclatur der Pflanzen 
ganz und gar ein Fremdling iſt. Es iſt mit Diefem nuͤtz⸗ 
ficyern Theile der Kraͤuterkenntniß eben fo gegangen, 
wie in der Kemmtniß'des. Thierreiche. Die Denfehen 
haben viel früher angefangen, durch einzelne Beobach⸗ 
tungen und zufällige Erfähtungen die Lebensart einzelner 
Gattungen der Thiere imnd ihre Brauchbarkeit für den 
Meufchen, wie andy die zutraͤglichſte Art, Wegetabilien 
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zu eultiviren, und: deren mannigfaltige Nutzbarkeit za 
bemerfen, als das ganze Thier: und Pflanzenreidy fo zu 
überfeben, daß man eine vollftändige Elaffification ders 
felben mit Benennungen, die dem Gedaͤchtniß in’ deren 
Bemerkung die bequemften find, Hätte erfinden koͤnnen. 
Jetzt find wir, infonderheit da ein Linndus dazu gekom⸗ 


men ift, mit diefer Teßten Arbeit beynahe fertig. In 


jener. aber wird das menfchlicye Geſchlecht um fo viel 
weniger jemahls zu Ende kommen können, da fo viele 


. &ngelne Beobachtungen wieder verlohren geben, ohne 


- — — 


zum Nuttzen anderer Menſchen aufgezeichnet zu werden. 
Viele aber werden von Menſchen gemacht, die den wah⸗ 
ren Geiſt der Beobachtung nicht haben, und die ihre 
Lichtglaͤubigkeit verleitet, daß fie ſich einbilden, mehr zu 
ſehen, als was die Natur ihnen wirklich darlegt. Dieſe 


ſtehen alsſsdenn für Wahrheiten lange Zeit in Buͤchern, es 


werden Folgerungen aus ihnen gezogen, und ſelbſt der 

Philoſoph abgehalten, auf richtigere Beobachtungen ſich 

zu befleißigen, bis endlich manchmahl ein Zufall die 

(bet an ben Tag bringt, und ung des befiern bes 
tt, j 


. Des erften Bude 


. 2 fecheted Capitel 


vom Minerälreidhe - 


67T. | 

Minerafien nennt marı nicht allein die Metalle, fondern 
auch alle lebloſe nicht organifirte Körper auf und in der . 
Erde, weiche durch Anlegung (juxta pofitionem‘) aͤhn⸗ 
licher oder unäßnlicher und gemifchter Theile befteben, 
fie mögen yon der erften Schoͤpfung herruͤbren, oder bey - 
nachfolgenden Veränderungen des Erdbodens durch eine 
Zaſammenſetzung verſchiedner Urſtoffe entflanden ſeyn. 
u G3Unſere 
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Unſere Kenneniß von dem Mineralreiche hat größere 
Schwierigkeiten, ‚als die von dem uͤbrigen Naturreiche 
Denn bey den Mineralien iſt es nicht eine beſtimmite 
Figur und Maße, auch felbit die Farbe nicht immer, 

‚woran man fie erßennen Fünnte, Zaͤhlbare Charactere 


Fommen nur bey ‚einigen vor, Die Salze haben ihre 


beſtimmte Anzahl Seitenflächen,. wenn fie ſich ernftallis 
firen, nach ihren verſchiedenen Arten. Allein Diefer 
Character fehlt bey allen Mineralien, die ſich nicht in 
Theilen Einer Art zu Cryſtallen anfegen. Er fan daher 
feinen Grund. einer allgemeinen Claßification abgeben, 
Das Auge muß. daher vieles zufanımennehmen, wenn 


sein Mineral durch den bloßen Anblick erkennen will, 


örtliche Beſchreihungen, Zeichnungen und Kupfers 
. Riche, ferbpt wenn. fie illuminiet find, koͤnnen ung nicht 
Sinlänglich Darüber belehren. Zudem. wird: fich nies 
mahls eine beſtimmte Zahl der Gattungen aller Mineras 
lien feftfegen, und. in ihre obern und untern Claſſen 
genaun eintheilen laſſen. Denn, wenn die Natur Die 
organiſchen Körper in den Stand gefeßt hat, daß fie die 
Theile, welche fig per intus fufceptionem zu fich neh⸗ 
men, noch auf gewiſſe Art modificiren und ihrer Subſtanz 
aßimilicen koͤnnen/ dagegen nichts in ſich nehmen, mas 
diefer Modification unfähig ift, folglich ſich in einerley 
Gattung immer ähnlich bleiben, fo tritt dagegen in der 
juxta pofitione.eine unendliche Mannigfaltigfeit von 
Theilen zuſammen, ‚bildet fich zu einer Maſſe aus, die 
nun ein Mineral heißt, deren Miſchung aber in mans 
dyen Arten einer ind unendliche gehenden Verſchieden⸗ 
heit fäßig ift und in den meiften Diineralien nur a majori 
ad minus differiret. 3, E. will ich Die unendliche Menge 
yon Mergelerden anführen, deren Here Andred 287, 
bloß aus den Hanndverifchen fanden gefammlete, Stuͤck⸗ 
weiſe unterfscht hat, und in der Darüber 1769 gedruck⸗ 
ten Abhandlung feinen andern Unterfchieb als des meh⸗ 


tern 


‘ 
* 
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zern und mindert der in Die Zufanmenfeßung des Mer⸗ 
Beinamen Theile hat angeben konnen. 


62% 
Die einzigen Mitte zur: Kenntniß dieſo Zei der 
Naturgeſchichte find demnach - = 
1) Die Belehrung durch den Augenſchein in fen 
Beſuchung mineralogiſcher Sammlungen,beſſer aber 
bey dem Beſitz einer eigenen ſyſtematiſchen Sammlung/ 
deren Anblick das Auge zu einer Fertigkeit bringen kann, 


bie Mineralien aus dem aͤuſſerlichen Anſehen zu beur⸗ 
theilen. 


2) Die Aufldſung der Mineralien durch die Chemie 
und Scheidekunſt. Allein dieſe iſt eine Wiſſenſchaft, 
in welcher man durch bloßes Leſen ohne Zuſehen oder 
Handaulegen niemahis weit konumt. In den chymiſchen 
Aufloͤſungen ſelbſt aber zeigt ſich eine fo mannigfaltige 
Verſchiedenheit der Beſtandtheile des Mineralreiche) 


Daß die Verwandſchaft ober.Die differentia fpecifica de der 


ſelben in ‚or vielen u. erſt ſchweer aucamachen iſt. 


$ 3... 


Indeſſen haben ſch die Mineralogiſten ſchon lange 
vereinigt, aus den allgemein bekannten Kennzeichen das 
Mineralreich in folgende fünf Klaſſen eimautheilen: 

) in Erdarten fie mögen | 


e) Thon: 

Zr " ser: d) Aulkartig, 

- der ey aus allen dieſen vermifcht, - 

‚oder. f) Materien det uͤbrigen Mineralten in 7* 


Theiien iniguen n mai enthakten fegn. . 
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Irdr Character iſt der ſchwache Zufammenbang chrer 
Theile, und wenn dieſe ſich zu einer feſten Maſſe zuſant⸗ 
menfegen,. fo gehoͤren fe ö - | 
2) ju den Stteinen,. weiche eine cheils 
+... a) einfoͤrmige, theils 
b) mannigfaltige und ſchichten⸗ oder ciumpweiſe, 


| 0) gleichförmig gemiſchte Maſſe ſind, 
durch mancherley Veränderungen ber Natur zu einem 
feſten Koͤrper geworden, aber auch durch andere Wirkun⸗ 
gen der Natur und Kunſt, nach der weanſdicdenen der Ä 
mn chaffenheit ihrer Urſtoffe the _ | 
es) fließbar gemacht, theils 
£) in Erde und Staub aufgelöft werben tonnen. 
Man har an den Steinen Beobachtungen gemacht, 
welche zu der Muthmaßung Anlaß gegeben haben, daß 
fie eines Wachstuhms fähig wären, und man hat dieſen 
Wachstuhm ohne Bedenken für eine Art der Vegeta⸗ 
tion angefehn. Allein alles, was die fchärfeften Beob⸗ 
achtungen uns theils in Anſehung des Entſtehens der 
Metalle theils an den Tropfſteinen zeigen, verraͤth doch 
immer eine juxta pofitionem und keinesweges eine 
intus fufceptionem, welche ohne Organifation nicht 
Statt haben kann. An den Lithophyten, das ift, den⸗ 
jenigen Steingewächfen, welche lebende Thiere zu Bemoßz 
- nern haben, wofür. man jeßt die Corallen und andere 
Geegemächfe erfennt, wie auch an den mehr befannten 
Schaalthieren wächft zwar die fleinigte Schaale oder. 
Wohnung mit dem Körper, und bat in dem {eben befiet | 
ben ihren Grund. Allein wenn u der Körper die ., 
ſteinartige Materie zu diefem Wachsthum zubereitet und 
darreicht, fo wächft doch das Steingehäufe ſelbſt —A 
Anlegung dieſer Materie von auſſen und deren fortge 
hende Verhaͤrtung, nicht aber von innen an. 


3) San . 


\ 


Ä 
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3) Salze, die theils durch Die. ganze Natur vertheilt, 

theils in groͤßern oder kleinern Maſſen anzutreffen ſind. 
Dieſe werden eingetheilt — 

a) in acida, oder ſaure Salze, die einen ſauren 
ſcharfen Geſchmack auf der Zunge erregen, mit Laugen⸗ 
ſalzen brauſen, mit denſelben vermiſcht zu Mittelſalzen 
werden, und die blauen Saͤfte der Pflanzen roth faͤrben. 

bd y alcalica, oder Laugenſalze, Die auf der Zunge 
einen herben Geſchmack verurſachen, oder das Gefühl 
einer gewiſſen Zuſammenziehung geben, mit ſauren Gal⸗ 
Pe ‚ und die blauen Säfte der Pflanzen grün 
mn. - 
0) Mittelfa he, falls media, weldye aus der Ver⸗ 
mifchung: eines fauren und taugenfahes entſtehen, mit 


beyden nicht braufen, aber in reinem Waſſer fchmelzen 


Ein folches Satz ift unfer gemößnliches Kochſalz, wel⸗ 
ches zwar aus gewiſſen Gewaͤſſern abgefocht wird, abet 


auch in großen Maflen ſich bin und wieder in der Erde 
- finder, en | 


Die Natur flellt von diefen drey Arten der Gate nur 
die letzte in gröffern oder kleinern Maſſen dar. So feßr 


‚die beyden erften Arten in der Natur vertheilet find, fo 


ift doch Feine Gegend des Erdbodens, wo man fanre 
oder alfalifche Salze unvermifcht in einer feften Maſſe 


als ein Mineral ausgraben koͤnnte. Finder fich derglei⸗ 


dent, wie z. E. der Vitriol in Bergwerken, oder befoͤr⸗ 


dert die Kunft die Zufammenfeßung der ſauren Säle zu 


einer Maffe, fo muß ein anderer Körper Die Grundlage - 
dazu abgeben. Dem Vitriol muß eine metallifche, der. 


iaun eine thanartige Erde dargeboten werden, der Gab 


peter muß inundan Wänden von einer mit vielenfaulichten 


thierifchen. Sudſtanzen gemengten Erde fich anſehen. 


‚Uber die Wittelfalje finden fidh unter der Erde als ein 
eigentliches Mineral in umgeheuren Maſſen, welches 


unter dein Rahmen des. Steinfalzes an fo vielen Orten 
| 2 .©s, aus⸗ 


u 
{ 
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hen wird. Quellen, deren Waſſer über Ders - 


ane ggra 

gleichen Maſſen hergeſtrichen ft, kommen fo reich am 
dieſem durch ſie aufgeloͤſeten Mittelſalze aus der Erde, 
daß man es ans ihnen durch Abduͤnſten und Abkochen 
de⸗ Waſſers in Menge wieder hervorbringen kann. 

.4) Verbrennliche Mineralien / das ift; ſolche Koͤr⸗ 
pm, in welchen das in ber ganzen Matur verteilte Phlo- 
. gilton oder Brenubare, das fich ebenfalls in Feiner ſoli⸗ 
"Den Maſſe unnermifcht unter. der Erde als ein Mineral 


Para läßt, mit allerley andern erdigten, — 





sigten Subſtarzen, oder andern aus den: Thier⸗ und 
— aufgeloͤſten Materien ſich vermiſcht befin⸗ 
det, und bald oͤlicht und fließend, z. E. jm Bergoͤl und 
Maphea, Bald zaͤhe und hart in dem Beruſtein, Stein⸗ 
koblen, Torfe und-bergleichen ſich zeigt, von weichen 
auch in manchen Gegenden Flammen unmittelbar aus 
der Erde hervorbrechen, wovon und inſonderheit Lerchs 
oſtegcaniſche Reiſe im Dritten Theile des Buͤſchingiſchen 
Magazins, ein merkwuͤrdiges Exempel in ber Beſchrei⸗ 
baung der. Nephtaquellen an dem Caſpiſchen Reue ben 
Doch: giebt, . ; 
u 2 Mierell und Salbmeralie 


“ 54. 
Die Metalle theilt man ein: 

H in vollkommene Metalle, das iſt fe, weiche 
ion Feuer. zwar flüffig werden, und sun ‚theil ſich in Kalk 
und Glas verändern, aber doch nicht fich verflüchtigen, 
J pe unter. bem Hammer, ohne gleich zu jerforingen, ihre 
Figur veraͤndern laſſen, das iſt, Saͤmmerbar 
Icabilin) find, 

II) in unvellfonsmene, , ‚oder albmetalle/ die 
uwar, wie jene, eine harte umd ſchwere Maſſe machen, 
wenn. fie. .Balt find, aber im. ſtarken Feuer groͤßtentheils 
in Duͤrſten verfliegeit, und, wenn fie nach ausgeſt usgeſtande⸗ 


nem 
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nem Feuer ſch in eine fefte Maſſe —— “ 


nich haͤmmern laffen, ohne I eier jerfpringen., . 


Die volllommenen M 
a) edle oder feuerfefte le, neice u ‚m 
flärfften Feuer ſich nicht verflüchsigen, ja auch nic 
mal verwandeln. . Man kat deren bisher nur zwo * 
nemlich Gold und Silber gekannt. Seit etwa 20 Jah⸗ 
ren aber iſt und durch Die Spanier ein neues in dem 
jünlichen America gefundenes Metall, die Platina def 


Pinto, befannt worden, welches eben diefe Eigenfchaft 


bat. Weil es aber in verfchiedenen Stücken eine fehr 
yerfchiedene eigenthuͤmliche Schweere hat und in mans‘ 


chen Stücken fehwerer, als ſelbſt das Gold, ausfällt, 
„folglich, wenn es ſich häufig finden, und Babe: wolfeil 


— — — —— —— — 


.- —— — — — 


werden ſollte, zur Verfaͤlſchung des Goldes leicht ge⸗ 
mißbraucht werden koͤnnte, ſo iſt deſſen fensere Auf⸗ 
ſuchung von dem ſpaniſchen Hefe unterfagt. worden. 

Dieſe Eigenfchaft giebt dem Golde und Silber eine 
vorzügliche Brauchbarfeit, befonders in Münzen, ua 
welchen man nothwendig Metalle nehmen muß, weil fie 
duch Schmelzen tgeilbar find, aber bie nicht feuerfeſten 
nicht nehmen fonnte, weil fie im Umſchmelzen verlieren, 
Eben dies verurfacht ihren fo viel größern Wehrt, nicht 


ihre Seltenheit. Das Silber ift nicht fo felten, ale X 


Zink, wiewohl jenes einen vielen hoͤbern We 
b) nicht feuerfeſte Metalle find 1) Kupfer, —** 
unter allen am wenigſten verliert; 2) Eiſen; 3) Zim 


md 4) Dep. „ Das. Eifän- verliert -feine mezailifche 


Form ohne Feuer durch die Näfe,,. ja, gar durch 
eine feuchte Luſt. Das Zinn wird. im Feuer zu einer 
Aſche oder Kalk, und das Bley zu einem fehr flüßigen 
Fi Es ift fo gut, als ausgemacht, daß Die metalli⸗ 

ſche Form dieſer Subſtanz hauptfächlich durch die Ges 
* rt des Brennbaren, welches Die Natur zu ihrer 

nneiſhung mit anwendet, galten werde. rer | 


— 
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das Zinn und Bley dieſes verlieren, fo wird jenes zu 
Kalk, nnd dies zu Glaſe; und beyde werden wieder zu 
vollkommenen Metallen, wenn ihnen dieſes Brennbare 
durchs Zuſammenſchmelzen mit dienlichen Subſtanzen, 
inſonderheit aus dem Thierreiche, wiedergegeben wird, 
welches bey dem Bley ſehr leicht, bey dem Zinn aber 
viel ſchweerer iſt. Mit dem Eifen ift es eben fo bes 
wandt, und das nody ganz metallifcheEifen wird in denz 
Stahl ein vollfommmeres Metal, wenn man es mit 
wohlgewählten fetten Gubftanzen aus dem Thierreiche 
durchgluͤhen laͤßht. | 
II. Unter den unwollkommenen ober Halbmetallen 
find die befanneften der Zink, Wismuth, Cobold, Spieß; 
- glas, Atfenicum und Queckfilber. “Unter diefen find dee 
Wismuth und Zinf am fehweerften von einander zu uns 
terſcheiden. Das Queckſilber —— ſich bekaunt⸗ 
lich von allen übrigen Metallen durch feine Fluͤchtigkeit 
im Feuer, und noch mehr durch feine Fluͤßigkeit. Es 
iſt das ſchweerſte von allen bekannten fluͤßigen Koͤrpern, 
und, da wir ſonſt fein in der Kaͤlte fluͤßiges Metall ken⸗ 
nen, fo möchte man es aus diefer Claſſe vielleicht eins 
mabl weggerechnet haben, wenn wir nicht feit 1758 durch 
Die von Braun in Petersburg gemachten, und nachher 
mehrmahls wiederholten Verſuche belehrt wären, daß, 
wenn ihm das Feuer in einem aͤuſſerſt hohen Grade der 
Kaͤlte entzogen wird, es zu einem wahren, und ſo gar 
haͤmmerbaren werde, und in dieſer Ruͤckſicht und 
ain einem ſolchen Zuſtande fo gar zu den vollkommenen Dies 
tallen zu rechner · ſey. .” . 
Als ein Anhang der Mineralogie find die verfteiners 
ten Körper zu betrachten, beren Subftanz feine gewifle 
Art von Mineralien ift, fondern es find Maſſen von als 
lerley "Gattung, deren Figur durch Körper en be 
Ä ier⸗ 


4 
— 
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Thier⸗ und Pflanzenreiche auf eine zwenfache Art abge 
formt ift. Es hat nemlich entweder 

a) der fremde Körper. die Form abgegeben, . in wels 
cher ſich das Mineral zu einer gewiſſen Figur gebilder 
bat, ehe es ſich confolidirte. In dieſen Fällen hat es 
ſich oft in den Canaͤlen und feinften Gängen der.vegetas 
biliſchen oder thierifchen Körper, deren Subſtanz durch 
die Faͤulung mehrentheils verloren gegangen, ſo eonſoli⸗ 


dirt, daß man es für eine wahre Verwandlung der Sub⸗ 
ſtanz dem Augenſchein nad) genommen hat. Ober 


b) der fremde Körper ift von einem noch flüßigen 
oder weichen Mineral umgeben geweſen, und hat Abs 
Drücke von feirier Figur in demfelben gelaflen, welche is 
Dem confolidirten Mineral fi) erhalten haben, da der 
Körper felbft durch die Faͤulniß und andre Urſachen zers 
ſtoͤrt worden. Hieraus entſtehn nun drey Öattungen 
von petrefactis: 


1) Körper, die dem? Anſehen nach wirklich herſteinert 
worden, und die Form, die fie als Vegetabilien oder 
Theile thierifcher Körper hatten, behalten baden. 

2) Steine, die ſich nad) fremden Körpern, infonders 
beit Schalthieren, abgeformt haben. 


3) Abdruͤcke von zerftörten Pflanzen, Fiſchen mb. 


_ andern Körpern beyder Naturreiche. 


Auſſer dieſen formt die Natur, welche noch immer 
eben dieſelban Wege geht, Steine in.allerlen Figuren, 
die den thieriſchen Theilen und Pflanzen ſich ähnlich bil⸗ 
deu, ab, welche man nicht zu einer beflimmten Art von 
Diineralien rechnen fann. Dies gefchicht infonderheit 
durchs Anſetzen aus verſchiedenen Gewaͤſſern, inſonder⸗ 
heit in groſſen unterirdiſchen Steingewoͤlben. Man 
nennt dergleichen Körper Spiele der Natur; doch iſt es 

side nötbig, andere, als mechaniſch wirkende, Uracen 
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zu ihrer VBwung anzunehmen, vielweniger, wie noch un⸗ 
* den Neuern der Schweizeriſche Prediger Elias Ber⸗ 
trand gethan hat, ſich einzubilden, daß die Natur in die⸗ 
fon und andern Verſteinerungen eine Luſt bezeigt habe, 
die Form der thieriſchen und vegetabiliſchen Koͤrper un⸗ 
ter der Grde nachzuahmen. Ehen fo wenig gehören zu den 

eigentlichen Verſteinerungen Die. hin und wieder zum 
Theil in groſſer Menge unter der Erde noch anzutreffens 
deu. Reſte von unzerſtoͤrten Conchylien, Knochen und 

Hoͤrnern der Thiere, wie quch Hoͤlzern, die jedoch von 
dem Naturkuͤndiger mit gleichem Fleiſſe, wie jene ge⸗ 
ſammlet werden, und, mit ihnen vereint, die bauptſaͤch⸗ | 
haften Data jur Beh, der Erbe abgeben. — 


ra 


"Der rufen de Seineif des Minerelrecch aftredt 


ſich ſehr weit 
I) auf den Landbau, da fie die verſchiedenen Atten 


der Erde und ihre Bermiſchung kennen kehrt, und zu⸗ 


gleich zeigt; welche Arten in Abſicht auf die Fruchtbar⸗ i 


keit ſich zu einander  fchichen, und einander zu verbeffern 
dienen. Es iſt genug, als eine Probe des Hru. Andreaͤ 
Abhandlung über die Mergelartigen Erden in den hand 
noͤverſchen fanden —A 

29) Sr der Bauwiſſenſe 

ben nicht nur die Auswahl der Materialien zü unſern 
Gebaͤnden / wie ſit ein jedes Land giebt, ſondern auch 
die Miſchung und Zubereitung derfeiben, in Anſehemg 
derer die Alten Geheimniſſe gehabt haben, die fur uns 
verlohren find, da wir hingegen viele Materialien ge⸗ 
brauchen bie fie nicht kannten. | 
3 In dem Gebrauch der Dineietien ze Serihten n 
die heile and erhäcteten Boplkien-tn urfern mehreſten 
trdenen Geſchirren, theils aus halb verglaſeten in Dem 
Porcelain, * aus gan; verglaſeten fee, ; 


au 


aft Brauche man aus derfel: · 
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auch aus dem umgearbeiteten und zu mancherleh Zigu⸗ 
zen ausgebildeten Metallen gemacht werden. 

4) In unſrer Haushaltung, inſonderheit zur Feurung 
mit Torf und Steinkohlen. 

5) In allerley Kuünften, und den Davon abhängens 
den Bewerben, als der Mableren, den Topf und Glas⸗ 
fabriquen, Juwelirer⸗ und Stahlarbeiten, und optifchen 
Werkzeugen. Welch einesBerbefferung haben z. €, tie 
letzten in den fo genannten Dollondiſchen Fernglaͤſern b 
Dadurch erhalten, dag man die Miſchung der Materialien 
wu verfchiedehen Glasarten beffer unterfircht bat. 

6) In der Materialhandlung, und allen denen Kuͤn⸗ 
Ren und Wiſſenſchaften, welche von diefer Den Gegen⸗ 


fand ihrer Unterfuchungen and das Macerial‘ ihrer . 


Arbeiten eutlehnen. nn 
von ben verſchiedenen Gewaͤſern. 
$- Te. u 5 


De Gewaſſer ſſer machen keine Seflmmte WR in iner 
* beſtimmte Jeit fortdaurenden Zuſammenſehung aus, 
amd koͤnnen demnach nicht fo, wie andere natuͤrliche Koͤr⸗ 
per in ben übrigen drey Reichen der Natur, in Ober: und 
Untergattungen —* en, in welchen eine 
jede individnelle Maſſe Waller fordaurend —— 
and. dem Lhrliage det Matsegefälichte unter: Kugen gu 
bracht werden koͤnnte. Indeſſen ift es für die Natur⸗ 
fündiger keinesweges überflüßig, die Gewaͤſſer ‘in den 
mannigfaltigen Arten auch der zufälligen Mifchung ken⸗ 
nen zu lernen Doch gehn Diejenigen zu weit, und vers 
laſſen Die Regeln der Analogie, welche aus ihnen ein - 
viertes Naturreich machen wollen. - 

Es, gehört nicht hieher, Te: Natur des Safe, bie 
Nrhwaſſangen der Naturkuͤndign über deſſen umoſe 
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die davon abängenden Erfcheinungen in dem verfchteder 
nen Zuftande ber Fluͤſſigkeit und der Erhaͤrtung durch 
Die Kälte, die mechanifchen Kräfte des Waffers und den 
Anterſchied der liquidorum und fluidorum hier aug eins 
ander zu fegen. Dies gehört in die Maturlehre und in 
diejenigen mathematiſchen Disciplinen, in welchen die 
Mechanik auf die fluͤßigen Körper angewandt wird... Es 
iſt genug uͤberhaupt anzınmerfen, daß das Waſſer Eine 
durch die ganze Natur vertheilte Subſtanz fey, welche 
ſich mit faſt allen uͤbrigen Koͤrpern und Subſtanzen auf 
eine ins unendliche verſchiedene Weiſe zuſammenmiſcht 


und vereinigt, fo Daß fie ſich bald in den ſoliden Koͤrpern 


unmerklich verſteckt, bald. die gröffee Maſſe ausmacht, 

welche die feinen Theile. andrer Subflangen in ſich aufs 

nimmt, und mit ihnen fluſſi ig bleibt. In dieſem letztern 

Zuſtande heißt ſie in dem gemeinen Sprachaebeauch 
Waſſer, lateiniſch liquidum. 


— 8 . 
Schon Tabernämontenus bat in feinem Waſſer⸗ 
ſchatz die verfchiedenen Arten der Gewaͤſſer des Erbbo⸗ 
dens, ſo gut er es aus unuoliftändigen Nachrichten, und 
bey denybamaligen Zuſtande der Chemie konnte, beſchrie⸗ 
ben. In unſern Zeiten aber hat Wallerius davon, als 


son einem vierten Naturreiche, in feiner Hydrologie 


genauer „gehandelt, ‚und die Gewaͤſſer nach Claffen 
Ordnungen und Geſchlechtern eingetheil. Seine —* 
| fen ſind⸗ | 


I. Mineralifcbe Waſſer. 
Seine Ordnungen heilen erſtuch das ie in 
1) Erdyvafler, 
3) Kufewafler. | re 
Dosen das mineral I 
in Warmes 


‘ * ‘ s . 
T oe $ 1°. 


> in Kaltes. " | Seine 


i 


! 


| 
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Seine Geſchlechter ſind: 

a) flieſſendes Luftwaſſer, als Thau, Regen, 
Wolkenbruͤche; 

b) gefrornes Luftwaſſer/ als Reif, Hagel, 
Schnee; 

c) rinnendes Erdwaſſer / als Quellen, Bruns : 
sen, Fluͤſſe; 

. d) ſtehendes Erdwaſſer in Zeichen, Sampſen, | 

n; | 
e) Biowaffer. 
Das mineralifcye theilt er in 1 folgende Geſchlechter: 
a) geiſtiges, oder 
b) grobes, das mit Vitriol, Alaun, Kochfalz, 
Alcali, Schwefel, Arſenicum und dergleichen vermifcht iſt. 
c6) Sauerbrunnen⸗Waſſer. | 

So unterfcheidet er.auch Die Bäder i in, feine und grobe 
Baͤder. 

Die Unterſuchung der mineraliſchen Waſſer, inſon⸗ 
derheit derer, von welchen man Nuhen fuͤr die Geſund⸗ 
heit erwartet, iſt inſonderheit in dieſem Jahrhundert 
fleißig getrieben. Doch ſchon im vorigen Jahrhundert 
dat Mart. Kifter in feinem Iateinifchen Buche von den 
englifchen Bädern und Gefundbrunnen den Anfang chys 
miſcher Unterfuchungen Diefer Art gemacht. Die Chy⸗ 
mie hat dazu wigtige Dienfte geleiftet, aber fie hat auch 
eben in diefen Unterfuchungen ſehr gewonnen. Allen 
die feit einigen Jahren ſich immer mehr verbreitende Hy⸗ 
potheſe von.einer fo genannten feften tuft bringt eine neue 

Schwierigkeit in diefe Unterfüchungen, fo lange fie nicht 

völlig beftättigt, und von der Wahrfcheinlichkeit zur Ges 
wißben gebracht iſt. Ueberhaupt ſind alle Waſſer mehr 
oder weniger mineraliſch, wenn ſie aus der Erde hervor⸗ 
dringen. Wir nennen ſie in dieſem Zuſtande hart Waſ⸗ 
ſer, und ſie bleiben ſo, wenn nicht die fremden Theile ſich 
in ihnen praͤcipitiren, oder wu der Oberfläche I 
en 


414 Geſchichte der menſchl. Handlungen überhaupt, 


ſten koͤnnen. Dies gefehiche nun in allen Zlüffen , Die 


- einen etwas langen Lauf haben, unfehlbar, und ihr Waſ⸗ 


fer iſt um fo viel reiner von mineraliſchen Theilen, je 


weiter.fie von der Quelle flieffen. 


Das Waſſer ift die Hauptſubſtanz der Säfte, fo wohl 


der natürlichen, durch deren Bewegung die Pflanzen und 


Thiere ihren Wachsthum allmäplig gewinnen, und ſich 


‘in die Länge dadurch erhalten, als der durch die Kunſt 


ausgezogenen, dergleichen diſtillirte Waſſer, Oele, Ertracte, 
Bier, feibft der Wein und dergleichen mehr find. Die _ 
Probe ihrer Reinigkeit, und bey einigen der durch Die 
mit ausgezogenen oder mit eingefochten fremden Subſtan⸗ 
zen ihnen gegebenen Stärke läßt ſich am Teichteften Durch 


bydroſtatiſche Verſuche, infonderheit durch das Hygro⸗ 


meter und Areometer unter fuchen, wovon die Hdroſia⸗ 


tie mehrern Unterricht giebt, 


Das zweyte Buch. 


Don der Gefchichte der a 
Sandlungen überhaupt, 


und insbefondre von den Huͤlfsmitteln zur 4 
Gecſchichte. 


| 
u 


Se 


—— —— — — 
Erſtes Capitel 
von der Be menfchlicher Hendlangen J 


berhaupt . 
’ 6 Io 


D Geſchichte der Natur beſchreibt theils die man⸗ 
cherley Gattungen der Koͤrper, theils die an den⸗ 
> felben vorkommenden Veränderungen, welche die Natur 

mac gewiſſen unveränderlichen Geſehen fortgeben —* 





— —s —— — —— 


t 
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Man kann es alſo wenigſtens als moͤglich anſehen, daß 
alle Gattungen der natuͤrlichen Koͤrper einmahl bekannt, 
und alle an denſelben vorgehende Veraͤnderungen bes 
merkt und beſchrieben werden. Die Naturgeſchichte bat 
demnach ihre beftimmten Srängen, und einen Segenftand, 
zu weldyem, fo lange die Natur beſteht, nichts eigentlich 
neues hinzukommen wird. In diefem Umſange wird-ffe 
feeglich für den vollkommenſten menfchlichen. Verſtand 
noch) Immer viel zu weitlaͤuftig bleiben, aber ihre Kenntuiß 
würde, wo nicht in einem, doch in mehreren Köpfen, Die 
zu eier Seit leben, vollftändig erifliven koͤnnen. | 


62 - 0 , 


Mit der Gefchichte menfchlicher Handlımgen ift es 
ein anders. Dieſe gehen nach feinen unveränderlichen 
Gefegen vor, und find Daher ins unendliche verfchieden, 
Wenn ſie gleich zufällig in allen Umſtaͤnden übereinftim: 
men, fo find fie doch in Anfehung der Zeit, des Orts und 
der handelnden Perfonen verfchieden; und die Gefchichte 
weiß nichts, wenn fie diefe nicht mit weiß. Je mehr 
alfo Menfchen auf dem Erdboden, und je länger fie leben, 
befto mehr nimmt der Gegenftand dieſer Gefchichte an 
Menge und Mannigfaltigfeit zu, und breitet ſich daher 
in einem unendlichen Umfange aus, in welchem fie nur 


- der Berfland des Regierers der Melt, keinesweges aber 


der. Verſtand aller zugleich lebenden Menfchen faffen 
kann. 

u 99 ˖ | B8 
Der Anfang dieſer Geſchichte iſt Die Zeit, ſeit welcher 


wir wiſſen, oder annehmen, daß der. Erdboden von Men . 


fhen bewohnt iſt. Noch iſt diefe Periode nicht zu groß, 
sum uns ben Much zu Benehmen, wenn wir aus der Ges 
fehichte derfelbeh wenigſtens Die vornehmſten Vorfälle zu 


willen uns vorſetzen. Der Limfäng berfelben wird das _ 
ü H a durch 


x 
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Such um mehr alddie Hälfte vondemjenigen, was er ſeyn 
Pünnte,“ eingeſchraͤnkt, daß für drey Jahrtauſende Die 
Nachrichten. ung beynahe ganz fehlen, für Das vierte ſehr 
farfam find, und es ung daher unmöglich wird, auch 
bey der größten Wißbegierde von den. Handlungen der 
&teften Zeiten nur Das wigtigſte zu. wiſſen. Wäre. Die 
Geſchichte der älteften Zeiten durchgängig fo volfändig | 


beſchrieben, als die Gefchichte einzelner Perioden, ins 


fonderheit in den neneften Zeiten, wirklich befchrieben. iſt 
fo wäre fie ſchon laͤngſt zu. einer ſolchen Weitlaͤuftigkeie 
angewachfen, daß der größte Theil des gefchriebenen für 


uns unbrauchbar feyn würde. Wir würden entiweder 


die Gefchichte vieler Reiche ſchon wieder Der Vergeſſen⸗ 


heit uͤberlaſſen haben, oder diejenigen Buͤcher leſen in 


welchen das brauchbarſte in einer kernhaften Kuͤrze aus⸗ 


— 


gezogen, und bloß dasjenige bemerkt waͤre, was in Ruͤck⸗ 


- ficht auf die Verbindung, die eine ſolche Gefcyichte mit. 


andern ung näher angehenden hat, nicht ganz vergeffere 
Bleiben Fönnte. Uns feblen 3. E. die Denkmaͤhler der 


Geſchichte derer Voͤlker, welche in mittleren Zeiten fo 
groſſe Veränderungen in Europa vernefacht baben, bis 


zu Dem Zeitpunft, da fie i in der Mitte von Europa erfchies 
nen. In der That würden wie aus diefer Gefchichte 
vieles Ternen, was und den jegigen Zuftand der Stans 
ten in Europa biftorifch aufklären koͤnnte, und das we⸗ 
nige, was der Fleiß einzelner Gelehrten aus den weni⸗ 


gen vorhandnen Denfmählern herausgebracht und zum | 


Theil nur gemuthmaßt bat, . ift in diefer Abficht unges 
mein wigtig. Geſetzt aber, diefe Gefchichte läge fü voll 
fläudig da, als die Gefchichte mancher neuen Periode, 


ſo wuͤrden wir zwar vieles gewiſſer und beflimmter wiſſen 


aber doch nicht viel mehr davon brauchen, als was wir 
jetzt in den Arbeiten eines Mascow, Gattezer de 
Guignes und anderer leſen. 


— ” 5% 


landes oder Volks Geſchichte in der. Werbindung devet 
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1% 
* Sm der Naturgefchichte liegt alles vor Augen, was 


der forfchende Geift der Menfchen von der Natur wiſſen 
will. Es gehört ein gewiſſer zur Beobachtung aufge 


legter Geift, und eine gewiſſe Kunit, Erfahrungen rich⸗ 
tig anzuftellen, dazu, um die Natur mit Gewißheit zu 


beubachten. . Aber wenn die Natur von einem oder von 


mehrern beobachtet wird, fo zeigt fie allen einerley, und 
es giebt bier feine widerfprechende Zeugnifle. Hat dies 
fer oder jener unrichtig beobachtet, oder aus feinen Beob⸗ 
achtungen unrichtige Folgen gezogen, fo koͤnnen wir bie 
zweifelbafte Sache neuen Unterfuchungen unterwerfen, 
felbft als neue Zeugen in rem præſentem gehen, und die 
Wahrheit an den Tag bringen, die hier fo, wie in jener 


Gefhichte, nur Eine ſeyn kann. Aber in der Ges . 


ſchichte menfchlicher Handlungen ift dies nicht möglich. 


Wir müffen die Zeugniffe von derfelben nehmen, fo wie 
fie ung vorfommen, und von einerlen Begebenheiten 
mehrere widerſprechende Erzaͤhlungen ung befannt machen, 
fo lange fich nicht ausmachen laͤßt, ob diefe Eine Wahr⸗ 
beit in der einen oder in der andern Erzäblung liege. Es 


iſt deutlich einzufehn, wie viel weitläuftiger Dadurch das 


Studium dieſer Geſchichte werde. 
I 
Ich will nicht behaupten, daß die gelehrte Welt ſchon 


jet Urſache habe, ’ ganze Theile Der bisher von ihren 
Vorgaͤngern bearbeiteten Befchichte als unnuͤtz an Die 


x 


X 


Seite zu ſetzen. Dies hat am wenigſten fuͤr die Ein⸗ 


wohner des mittlern und des weſtlichen Europa ſtatt. 
Ein ſolcher gehoͤre, zu was fuͤr einem Volke er wolle, 


ſo wird er in der Geſchichte ver übrigen, ſelbſt auch der 


alten Voͤlker, etwas finden, welches auf ſeines Vater⸗ 


23; Vor⸗ 


\ 
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Vorfälle, welche das weſtliche Europa betroffen haben, 
einen groffen Einfluß behält. Wenn wir aber zu einem 
Volke gehörten, welches mit diefen in feiner Verbins 


. dung flünde, oder jemahls geftanden hätte, fo würden _ 


wir von mancher Gefchichte nichte mehr zu wiffen verlan⸗ 
en, ale was ein Japaneſer von unſrer teutfchen Reiches 
iftorie zu wiffen verlangen mögle u 
Indeſſen können neu entſtehende Vorfälle und eine 
Gefchichte wigtig machen, welche ung vorhin wenig oder 
gar nicht intereßirte. Vor zwanzig Jahren hätte ich 
3. E. feinem Europäer einen Grund anzugeben mic) ges 
trauet, der ihm die Gefchichte von Hindoftan intereffant 
machen koͤnnte. Jetzt aber, da der Umſturz dieſes 
Reichs, welcher die Folge der immer zunehmenden 
Schwäche. und Unthätigfeit von deſſen Regenten iſt, 
den Europäern, infonderheit den Engländern, Anlaß 
gegeben hat, einen groſſen Theil diefer Länder fich zu 
unterperfen, fo. daß der jeßige groffe Mogol eigentlich 
nur der Gnade der Erigländer lebt, fo ift dieſe Gefchichte 
‚ung in der That wigtig geworden, und des Dow Ge 
fehichte von Hindoftan bat fich zu einem auch für Deutfche 
Leſer wigtigen Buche gemacht. | 
Indeſſen ift es wenigſtens fo weit mit dee Gefchichte.- 
gekommen, daß das ganze Studium derfelben für einen 
einzelnen. Gelehrten zu. weitläuftig wird, und noch weni: 
ger von einem einzelnen Mann erwartet werden kann, 
daß er füch indem ganzen Felde. der Geſchichte weit ges 
mug.ausarbeite,, um in allen Fächern deffelben einen Leh⸗ 
tes abgeben und fenten Zuhörern überall gleich viel Ge⸗ 
näge thun zu koͤnnen. Die Kennteifle, welche das 
Studium der alten: Geſchichte voransfeßt, ſowobl als 
diejenigen, auf welche dieſelbe einen Einfluß hat, und 
die Quellen, and welchen fie gefchäpft erden muß, ‚find 
on Fe u von 
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von dem, was die neuere Geſchichte vorausſetzt, ſo ver⸗ 


ſchieden, daß auch ein ganz verſchiedenes Genie zu der 
einen und der andern erfordert wird. Der Rath des 


Herrn Hofrath Michaelis in ſeinem Raiſonnement 


uͤber die deutſchen proteſtantiſchen Univerſitaͤten iſt 
in der That gegruͤndet, daß man die alte Geſchichte auf 
Academien dem Profeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 


üuͤberlaſſen, die neue Geſchichte aber. andern Lehrern, 


die nicht eben geoffe Humaniſten ſeyn duͤrſen ‚ auftragen 


ſolle. 


47. | 

Eine ähnliche Einſchraͤnkung hat man Urfache in dem 
Studie der Hiftorie ſchon alsdenn zu machen, wenn man 
fich als Lehrling mit ihr befchäftige, vorausgefegt, Daß 
man alsdann. von feiner künftigen Beſtimmung einiger: 
maaßen gewiß if. Der Schuluuterricht in der lateinis 
fehen und griechiſchen Philologie macht und war für 
diefe Zeit die alte Gefchichte in gewiflem Grade nothwen⸗ 
dig. Mllein in fpätern Jahren wird man einen beftimms 
tern Geſichtspunkt feftfegen können, auf welchen man 
feinen Fieiß in der Geſchichte einſchraͤnkt, und dem zu⸗ 
folge einen Theil der Geſchichte vor den uͤbrigen ſich waͤhlt. 
3. E. ein Studioſus der Rechte, welcher gewiß weiß, 
daß er niemahls Profeffor der ſchoͤnen Wiffenfchaften, 


oder ein Schulmann werden werde, wird in feinen Fleiffe 


in der alten Gefchichte ſehr nachlaffen koͤnnen, aber deſto 


mer Urſache baben, bie neuere Gefchichte zu treiben, 


$8. 

Wie ift aber dieſer Geſichtspunkt eigentlich feſtzuſehen? | 
Unfer Zweck bey Erlernung der Gefchichte ift entweder 
Unterhaltung ‚oder Belehrung. ‚Dem, der nur Unters 
Ina ſucht, laͤßt ſich Fein gewiſſer Gefichtspunft anges 

auf welchen er ſich im Leſen hiſtoriſcher Schriften 
H 4 | Aunſchranten 
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einfchränfen dürfte. Die Gefchichte einer jeden Zeit 
und eines jeden Landes ift ihm gleich migtig, wenn er 
gote bewundernswirdige und geſchwind abmwechfelnde 

orfaͤlle antrift. Selbſt um die Wahrheit ift es ihm 


* 
* 
— — — — — —— „| 


- nicht ein rechter Ernft, und er kann fogar in folhen Ger 


ſchichten Unterhaltung finden, von denen er weiß, Daß 
fie durchaus erdichter find. Er wird auch um fo viel 
weniger feine Befchäftigung in der Gefchichte zu einer 


gewiſſen Vollftändigfeit zu bringen fuchen, weil ibm - 


nicht Teicht eine Gefchichte zus weitläuftig werden kann. 
Denn je genauer und je mehr ausgemahlt die Erzählungen 
find, deftomehr tragen fie zur Unterhaltung bey. Wer 


aber Belehrung in der Gefchichte fucht, der wird Bald 


dasjenige feftfeßen Fönnen, worüber er vorzüglich belehrt 


feyn will. Wir können diejenigen, welche die Ger 


fchichte der Belehrung halber treiben, eintheilen in dies 


jenigen, welche fie 1) ald Gelehrte, 2) als Fünftige. 


Staatsmänner und 3) als Philofophen ſtudiren. 
Bus . ' \ | $ 9. 


1) Der Gelehrte wird in der Geſchichte nur von dem⸗ 


jenigen vorzuͤglich belehrt zu ſeyn wuͤnſchen, was mit 
denen Wiſſenſchaften eine naͤhere oder entferntere Ver⸗ 
Bindung hat, mit welchen er ſich vorzuͤglich beſchaͤftigt. 
Einem Philologen iſt die ganze alte Geſchichte vorzuͤg⸗ 
lich wigtig, dem Theologen die Kirchengeſchichte und 
die Staatengeſchichte, in fo fern fie mit jener in. Verbin: 
Dung ſteht. Wer die geographifchen Kenntnifle liebt, 
fo wie fie in der jegigen Art dieſe Wiffenfchaft zu treiben 
erlangt werden koͤnnen, wird die neuere Geſchichte vor⸗ 
zuͤglich brauden , aber in derſelben nicht alles nuͤtzen. 
Er wird z. &. um die Hoffeabalen, um die innerlichen 


Unruhen im Staat, un die Gefchichte derer Kriege, 


weiche feinen Erfolg in Weränderung der Graͤnzen der 
Staaten gehabt haben, und bey andern durch ihren en 
J ĩ * (g 


9‘ 
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folg wigtigen Kriegen um die einzelnen kriegeriſchen 
Vorfälle ſich wenig bekuͤmmern. Aber die Vorfaͤlle 
groſſer Erbſchaften an Land und Leuten, mit der dabey 
zu wiſſen noͤthigen Genealogie, die innern Verbeſſerun⸗ 
gen eines Staats in Abſicht auf deſſen Handlung und 
Finanzen, die Friedensſchluͤſſe und dergleichen mehr, 
werden eine vorzuͤgliche Wigtigkeit fuͤr ihn haben. 


$ Io 

.2) Der Gefichtspunft des Staatsmanns wird haupts 
ſaͤchlich Die Gefchichte desjenigen Staats feyn, in welchen 
‚ ‚erlebt, und welchem er feine Dienfte widmet. Er wird . 
imſonderheit in diefer Gefchichte die Urſachen einzufehn 
ſuchen, durch welche fein Staat in denjenigen Zuſtand 
gefeßt ift, im welchem er. ihn finde. Dies wird ihn 
freylich nötigen, die Gefchichte aller Staaten fich wig⸗ 
tig ſeyn zu laſſen, mit welchen der feinige in näherer 
Verbindung .geftanden bat, und je genauer er in der 
Geſchichte feines Staats verfährt, deſtomehr wird er 
auch feine Kenntniß der übrigen Gefchichte erweitern 


& 


muͤſſen. 


nn $ 1. Ä 
3) Dem Philofophen ift die Gefchichte theils in dem 
Geſichtspunkte wigtig, da fie ihn belehrt, mie der 
jetzige Zuftand. der Welt in dem vorigen gegründet ifl, 
theils um die Handlungen der Menfchen aller Zeiten und 
Völker beurtheilen und mit einander vergleichen zu koͤn⸗ 
nen. Gein Geſichtspunkt ift Daher fehr weit ausge 

dehnt, und läßt ſich faft eben fo wenig in beſtimmte 
Graͤnzen einfchränten, als bey demjenigen gefchehen kann, 
der bloß Unterhaltung fucht. In der erften Abficht muß 
er vieles von demjenigen wiflen, was der Staatsmann 
aus der Gefchichte zu lernen ſucht. Er wird aber mit 
Ihm nicht in ein gleiches Detail gehn duͤrfen. Es wie 


.. 
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2 E: ihn intereßiren, zu wiffen,. wie Die deutſche Nas 
sion zu einer fo, verwickelten Staatsverfaffung gelangt 


ſey. . Er wird insbefondere willen wollen, wie Deutfchs 


land zu einem folchen Wahlreiche geworden ſey. Aber 
eine .critifche Unterſuchung, wenn. Diefes eigentlich ges 


ſchehen fen, wird ihn nicht fo fehr, als den Publiciften, 


intereßiren. In der zweiten Abſicht wird er Feine gewiſſe 
Zeitperioden fich ausfondern Finnen, auf Deren Geſchichte 
er ſich allein einfchränfen will, fondern wo er menfchliche 
Handlungen befchrieben finder, die, einen Gegenſtand 


. philofophifcher Betrachtungen abgeben föımen, da.wird 


— 


ihm das Alte ſo wigtig, als das Neue, und eine Ge⸗ 
ſchichte von Hindoſtan ſo wigtig, als die Geſchichte von 
Frankreich, werden. Bey dem allen aber wird er genoͤ⸗ 
thigt ſeyn, eine allgemeine Kenntniß der Folge der Ge⸗ 


‚fehichte, infonderheit des Anachronismus wegen, und! 


ſehr viele geograppifche Kenntniffe zum Grunde zu legen. 
Es wird audy für ihn mehr, als für jeden andern, dar⸗ 
auf anfommen, welche Perioden und Stüde der Ges 
fehichte er pragmatifch von andern befchrieben finder, fo: 
Daß feine philofophifchen Betrachtungen dadurch erleich⸗ 


tert werden. Go wird ihm z. E. Die Gefchichte derjenis 


gen Kaifer, welche wir in den Lleberbleibfeln des Tacitug 
noch haben, eben deswegen wigtiger werden, weil fie 


ein. Tacitus befchrieben ‚hat, als die Gefchichte dere 


Kaifer, die er nur aus den Scriproribus hiftoriz Auguſtæ 
fernen kann. Er wird lieber die Gefchichte des Haufes 
Stuart Iefen wollen, teil. ein Hume fie ausgearbeitet 
bat, als eine Gefchichte Ludwigs XIV. mit allen Anecs 


doten, Durch welche fie Voltaire. unterhaltend gemacht bat. 


12% | 


&o ſchlecht die allgemeine Geſchichte von denen Ver⸗ 
faſſern, die ihren hiſtoriſchen Arbeiten dieſe Ueberſchrift 


gegeben haben, abgehandelt iſt, fo hat es ihnen eo 


v 


natuͤrli 


x 
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natürlich geſchienen, ſich bie Geſchichte einzelner Voͤlker 
vorzuͤglich als einen Geſichtspunkt auszuzeichnen, miit 
welchem man ſich fuͤr eine gewiſſe Zeitperiode zu beſchaͤf⸗ 
‚ tigen habe. Dies iſt der Grund der Eintheilung der äls 
tern hiſtoriſchen Compendien nach den vier Monarchien. 
Allein dieſe Reiche find keinesweges, wenigſtens nicht 
für Die ganze Zeit ihrer Fortdauer, dazu geſchickt. Wir 
wuͤrden uns infonderheit für die neuern Zeiten ſchlecht 
rahten, wenn wir ung das teutfche Reich Deswegen zum 
vornehmſten Geſichtspunkti in der neuern Geſchichte ſetzen 
wollten, weil es ein Ueberbleibſel der roͤmiſchen Monar⸗ 
chie iſt. Die Verfaſſung Europens in den letzten drey 
Jahrhunderten hat ſich zu ſehr geändert. In neuern 
Zeiten ſind die Welthaͤndel dadurch viel verwickelter ge⸗ 
worden, daß ein jeder europaͤiſcher Staat nach feiner 
Politik ſich eines jeden wigtigen Worfalls annimmt, der 
ein zu ſtarkes Zunehmen der Macht andrer Staaten zu 
Droben feheint. Die Folge davon ift diefe, daß Die Ge⸗ 
fchichte aller neuern migtigen Welthändel entweder im 
Den Gefchichten zehn verfchiedner Staaten ſtuͤckweiſe ges 
lernt, oder fo abgehandelt werden muß, daß eigentlich 
feine zuſammenhaͤngende Gefihichteeines einzelnen Staats 
mit derſelben zugleich vorgetragen wird. Dadurch hat 
das Studium der neuern Geſchichte eine weit groͤſſere 
Schwierigkeit bekommen, als das von der alten. Man 
darf ſich auch nicht verwundern, daß eben deswegen 
ſo viele unter den Gelehrten in der neuern Geſchichte 
ſo unkundig bleiben, ſo lange es zu einem zuſammenhaͤn⸗ 
genden Vortrage derſelben an guten Lehrbuͤchern fehlt, 
Die bey der bezeichneten Epoche anfangen. Sch werde - 
unten von Diefer Schwierigkeit umftändlicher reden. Bis 
dahin iſt der einzige Weg in ber neuern etwas 
zu lernen dieſer, wenn man bie (Sefchichte aller ‚jet bes . 
fee —— der a tar — 
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von neuern Lehrern der Geſchichte abgefaßten tehrbücher 
der Stantengefchichte. einige Erleichterung, allein nur 


wenig junge Gelehrte haben auf Academien die Zeit, den 


gehörigen. Fleiß daran zu menden. Die Vorleſungen 
ber dieſe Lehrbuͤcher find zu fur; und dann muß ein 
Teutſcher, der nicht Fremdling in feinem Vaterlande 


feyn will, ‚doch immer feinen erften Fleiß an die Neiche⸗ 


| Hiſtorie wenden. 


$ 1% 


Ich will jetzt noch kuͤrzlich die voenehmten Gelchu⸗ 


punkte in dem Laufe der ganzen Univerſalhiſtorie aus⸗ 


zeichnen: 
1) Für die aͤltern Zeiten haben wir eigentlich Feines 
foichen Geſichtspunkt. Wir koͤnnen die afiyrifche Mo⸗ 


narchie, wenigſtens ſo lange ſie noch ungetheilt iſt, nicht 
dazu nuͤtzen. Haben deren Koͤnige alle wirklich exiſtirt und 


haben fi fie Eroberungen gemacht, fo war es unter Voͤl⸗ 
en, die man kaum bey dieſer Gelegenheit genannt fin⸗ 
det. Auch zum Leitfaden in der Zeitrechnung, oder zum 
Anachronismus iſt dieſe Geſchichte nicht einmahl ſo dien⸗ 


lich, als es die juͤdiſche Geſchichte ſeyn wuͤrde. Man 


hat alſo in dieſer Zeitperiode hauptſaͤchlich nur den Ur⸗ 


ſprung und Geſchichtsanfang derer Voͤlker, die nachmahls | 


berüßmter geworden find, zu unterſuchen. 

2)-Die Perſer ſind einer groͤſſern Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, zumahl nachdem der Eroberungsgeiſt ihre Koͤ⸗ 
nige nach Europa heraber fuͤhrte. | 

3) Die Griechen find ein von feinem Anfange her 


ſehr merkwürdiges Bol? wegen der Verbindung ihrer Ges 


fhichte mit der griechiſchen Litteratur. : Sie geben ſchon 
neben den Perfern den vornehmften Gefichtspunft in der 
- Gefchichte ab, bleiben e8 aber nach dem Umſturz dieſer 
Monarchie boͤchſtens nur noch ein Jahrhundert. Denn 
| won. ‚dee zeit an ſind ſie ſchon der leidende Teil unter 

em 
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dem Eroberungsgeiſt der Roͤmer. Doch dient die Hiſto⸗ 


rie Der Ptolomaͤer, wenn fie gleich gegen das Ende inw. | 


mer unerbeblicher wird, fehr gut zum Anachronismus. 
4) Die Römer, von der Zeit an, da fie in ihren 
Eroberungen. über Stalien hinausgehen. Ihre Ältere 
Geſchichte bleibt in fo fern. migtig, da. man in derfelben 
theils die Gründe ihrer nachmapfigen Groͤſſe ſindt, theils 
weil die alte Litteratur fie ung nothwendig macht. 
5) Die barbarifchen Völker, unter deren Webers 
fällen Die ‚Römer der leidende Theil find, bis zu. denen 
Zeiten, da fie, obne an weitere Wanderungen zu Dens 
Pen, die. geoffen zum Theil nech Daurenden Staaten eins 
richteten. . Die von ihnen eingeführte Lehnsverfaſſung 


mit allen ihren Folgen ift hiebey Das wigtigfte Augenmerk, 


6) Die Saracenen, fo lange das Gebot Mahonıede, 
ihre Religion mit Feuer und Schwerd fortzupflanzen, bey 
ühnen wirkſam ımd mit einem glücklichen Erfolg ihrer 
Unternehmungen begleitet war. Sie: bleiben auch als⸗ 
dann nody einer vorzüglichen Aufmerkſamkeit würdig, 
wenn wir den Eifer der Chriſten in den Creußzägen ges 
gen fie angeflammt, und fie nut mit ihrer eignen Verthei⸗ 
Digung im Orient Jahrhunderte durch befchäftige ſehen, 
bis nach ihnen die Türken den Eroberungegeift mit dem 


- Enthufiasmus aufs neue verbinden. 


2) Earl der Groſſe, die Earolinger, und unter deren 
Nachfolgern in der Kaiferwürde die Sächfifchen Kaifer. 


8) Die Päbfte, bis an das Concilium won Coftui, 


an deren Gefchichte ſich freylich die Kayſergeſchichte ſo 
wohl als Die Kirchenbiſtorie ſehr genau anflicht. . — 
. 9) Das Haus Burgund in feinem gefcehwinden Ans 
mache bis an den Tod Carls des Kuͤhnen. 
. 10) Das durch die Burgundifche und Spanifche 
Erbſchaft ſich vergröffernde und gewaltthaͤtig um ſich greis 
fende Defterreich, bis an Den Pyrenaͤiſchen Frieden. 


_ * 


e 
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11) Das Haus Bourbon, bis an den Oeſterreichi⸗ 
ſchen Succeßionskrieg. 
13) Die benden nordiſchen Mächte Prenffen und 
NRufland. pie dahin iſt die nordiſche Gefchichte als 
eine Gefhichte fe fich anzufehen, die mit der übrigen 
Ä Univerſalgeſchichte bis an.ben veripigjäheigen Krieg we⸗ 
nig Verbindung hat. 


fer 


- Bir haben nur eine Gedichte, welche und von dem 


Uofprumge des menfchlichen Geſchlechts unterrichtet, aber 


nur das Stammregiſter eines Volks, nemlich Des juͤdi⸗ 


ſchen, angiebt, und Die Stammvaͤter der übrigen bloß bes 
‚nennt. Dies ift die Geflhichte Mofes, deren Wahr⸗ 
baftigfeit aus Gründen ber Religion von feinem Chriſten 
abgeläugnet werden kann, bie aber auch inder Geſchichte 


aller andern Voͤlker um fo viel werriger WWiderfpruch findet, 
: da feine Hiſtorie fo weit, als dieſe, hinausreicht. Da ſie 


uns aber nur die Stanmväter ber übrigen: Völker des 
Erdbodens angiebt, bey welchen die Denkmaͤhler der 
Geſchichte für mehrere‘ Jabthunderte ſich ganz wieder 
verloren haben, fo ift in der übrigen Profangefchichte 
eine Luͤcke, welche aller Fleiß der Gelehrten in hiſtori⸗ 


ſchen Unterfuchungen nicht hat ausfüllen koͤmen. “Diefe 


geht Bis an die. Zeit, da die. Kunft des Schreibens das 
wigtigſte Huͤlfsmittel zur Auf behaltung des ns 
wigtiger Borfälleverfchafft. : Schon die alten Gefchichts 
fihreiber nannten diefe Periode die dunkle Zeit (Tempus 
ecöyrev.) Für diefe ganze: Zeit, welche ben den meiften 
WVoͤlkern in der legten Hälfte des dritten Jahrtauſends, 
“ bey andern. aber weit fpäter aufhört, gilt gar Leine Ge⸗ 
wißheit, ja nicht einmahl Wahrſcheinlichkeit. Der Ehr⸗ 


geitz der meiſten veranlaßte ſie, allen gemeinen Urſprung 


mit andern Voͤlkern abzulaͤugnen, und zu behaupten, ſie 
waͤren aus dem Sande, worinn fie wohnten, unmittelbae 
entfprungen, 


f 


- 
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entfprungen, fie nannten ſich daher ayroxovas, indige- 
nas, aborigines.. Gind nod) Denfmähler aus der Ges 
ſchichte damabliger Zeiten in mündtichen Ueberliefernn⸗ 
gen, oder in Feften, die zum Andenken der Gefchichte ges 
ſtiftet worden, übrig, fo find diefe durch die mündliche 
Fortpflanzung ganz verſtellt zu denjenigen Zeiten übers 
gebracht, da die Schreibkunſt anſtng, und in Fabeln vers 
wandelt. Auch felbft in den fpdtern Zeiten, da die 
Schreibfunft der Gefchichte zu Huͤlfe fommt, bat die 
willkuͤrliche Erklärung bildlicher Borftellungen, die fi 
in den Denkmaͤhlern der Gefchichte finden, und dur 
welche infonderheit die Goͤttergeſchichte auf die Nach 
kommen Ponnte gebracht werden, neue Ervichtungen zu 
Wege gebracht. Hiezu koͤmmt die Eitelkeit vieler Voͤl⸗ 
ter, welche Die Götter felbft zu ihren Voraͤltern gemacht 
haben. Dieſe Periode ift die fabelhafte Zeit (Tempus 
mythicum vel fabulofum.) Es ift anmerftich, daß 
diefe Ungewißheit in der Geſchichte nicht eher ganz aufs 
hoͤrt, ale bis eine richtige Chronologie Ju: derfelben hin⸗ 
zakoͤmmt. — 0 
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Die Geſchichte uͤberhaupt laͤßt ſich in mancherley Rück 
ſicht eintheilen und abhandeln. I 
1) Nach den verſchiedenen Graden der Gewißheit 
mthaͤlt fie, wie oben geſagt, drey Perioden; nemlich 
a) Die dunkeln Zeien 
b) die fabelhafte, und | 
c) die gewiſſere Gefchichte, 
3) Nach ihrem Umfange iſt fie 
a) unver, 
:d) particular, 
e) fpecial, in welcher man noch 
d) ſpecialiſſimam hiftoriam unterſcheiden arm. 


3) Ned 
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3) Nach der Zeit.ift fie. - 

a) die alte Gefchichte, bis an die Zeiten des gänzs 
uüchen Verfalls der Occidentaliſchen Roͤmiſchen Mo⸗ 
narchie, 
vig die. mittlere, bis in das ıste Jahrhundert nach 
Ehrifti Geburt, 

a neue, bis an unſee Zeiten, in weldher Periode 
wir noch 

d) die neueſte unterſcheiden konnen, welche die Zeit 
des lebten Menfchenalterd, oder Diefeg Jabrbunderts 

begreifen moͤgte. 
4) Nach ihrem Inhalte if fe ie 
a) die-polieifche, 
h) Kicchen: und 
c) der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte Seſbiche 
man 
d) die vermiſchte ſetzen Tan. 


$ 16. .. 

Die politiſche oder buͤrgerliche Geſchichte giebt die 

Grundiage aller übrigen ab. Ihre Begebenheiten m 
theils für einen groͤſſern Theil des menfchlichen Ges 

ſchlechts merkwürdig, theils ift der Einfluß derfelben in 


die Begebenheiten der. Kirche und der Gelebrſamkeit geäfe 


fer, als der von diefem in jene. . Doch haben wir Die 
MPeriode, da die Päbfte fo mächtig waren, mit andern 
Augen anzufehen. Allein bier ift die Geſchichte der 
Pabſte nicht fo wohl ein Theil der Kirchengefchichte, ale 
die Gefchichte eines Fürften,. der die unter dem Vor⸗ 
wande der Religion ertworbene Gewalt zur Ueberwaͤlti⸗ 
gung der weltlichen Macht mißbraucht. Inſonderheit 
laͤßt ſich der Synchronismus am beften bey der politis 
ſchen Geſchichte nehmen. Auch ‚find die Denkmaͤhler 
der politiſchen Hiſtorie und Chronologie haͤufiger, man⸗ 
nigfaltiger und dauerhafter. Sie braucht verſchiedene 

Halfemittel nemlich die Zeirechnuns „Geographie, 
| Genealogie, 
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Genealogie, Numismatik, Diplomatik, Heraͤldik und 
Irſchriften, ſetzt aber überhaupt. die Sprachfennmiß, 
vogik, inſonderheit das Hauptſtuͤck von den Zeuguiſſen 
nebſt der Critik voraus, | W 

617. I >. 

Es ſind der Schriften von der. Geſchichtskunſt, von 
ber Art fie zu lernen und. zu fehreiben, ſo viel, daß Dis 
fresnoy mit recht fagt, es wären weit weniger gute Ges, 
Khichtfehreiber vorhanden, als Schriftfteller, die einen 
folchen Bilden wollen. Man kann Binzufegen, daß eben 
die letztern durch ihr Erempel am wenigften geleifter haben. 
Beyſpiele find bier nüßlicher, als viele Negeln, und wer 
| feinen Geſchmack durch $efung der vollfömmenften Ges 
ſchichtſchreiber gebildet hat, wird beyder Veranlaffung,. 
ſelbſt ein Gefchichtfchreiber zu werden, die Pflichten deſt 
ſelben am beften erfüllen. | 
Indeſſen har man, inſonderheit in kurzen Lehrbuͤchern 
von der Geſchichte, mancherley Methoden erwaͤhlt, und 
fe entweder ſyſtematiſch und zuſammenhaͤngend, oder in 
kurzen Saͤtzen, (per lemmata) oder in Fragen (erote⸗ 
matiſch) oder tabellariſch vorzutragen geſucht. Eine jede 
dieſer Methoden hat ihre Vortheile. Die zweyte (lem⸗ 
matiſche) ſchaft das wenigſte Gute, und es iſt immer 

beſſer, die kurzen Saͤtze von der Geſchichte in die Form 
der Tabellen zu bringen. Die erotematiſche Methode 
konn am beſten dem Lehrer, der das Compendium nüßt, 
. Überlaffen werden. . Hübner, der fie fo ſehr lichte, 

‚braucht fie doch in der politiſchen Hiftorie nut zum &chein. 
Der zuſammenhaͤngende Vortrag bleibt ſelbſt in Eom⸗ 
pendien der beſte, wenn, wie oben angemerkt, auch etwas 
in der Erzählung für die Einbildungskraft ausgemahlt 
wird, und dann gute Tabellen als Diemoriale und des 
Synchronismus wegen zu Huͤlfe kommen. Vie aus ber 
ſo genannten Gedächmißkunft (arte Lulliana odet Mne- 
— —9— monica) 


— 
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lichſten Umftände der Gefchichte fich glei 
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monica ) entftandene und unter den Teutſchen von uno 
bis, zum lächerlichen auch in der Hiſtorie getriebene Mies - 


cthode, fie in Bildern vorzutragen, fommt zwar dem Ges 


dächtniffe in etwas zu Hülfe, ſchadet aber defto mehr dem 
Verſtande und gefunden Urtbeile. 
Die Schreibart in der Geſchichte iſt entweder eine bloß 
erzaͤhlende, oder / mit Urtheilen begleitete, (pragmatiſch) 
in in welcher theils der Zuſammenhang der erzäblten Be⸗ 
ebenheiten, theils die Folge derſelben auch fuͤr entfernte 
Seien aufgeklärt wird, theile in der Erzählung felbft 
fachen, die fidy nicht unmittelbar in.dem Vorgange 
der Begebenheiten darlegen, oft nur muthmaßlich anges 
geben werden, Durch die Leſung pragmatifcher Schrift: 
fteller gewinnt der Schüler der Gefchichte allmaͤhlig die 


Fertigkeit des Urtheils über die mehrere oder mindere 
Wigtigkeit der Begebenheiten, . die ihn endlich dahin . 
“ Bringt, daß er aus dem ungebeurem Vorrathe der Ges 
ſchichte fich vorzüglich dasjenige -augfondert und wigtig 


ſeyn läßt, was fortdaurende Folgen gehabt bat, amd 
fein Gedaͤchtniß nicht mit denjenigen Begebenheiten bes 
ſchwert, die feinen Einfluß von einiger Wigtigfeit auf 
den Zuftand des menfchlichen Gefchlechts oder desjenigen 
Bois, deſſen Geſchichte er ſtudirt, gehabt hat, 
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. Ein Fehlet, welcher denjenigen, der ſich ihm uͤberlaͤßt, 
ganz unfähig macht,. die Geſchichte mit Mugen zu treiben, 
und ‚vollends unfähig, einen guten Gefchichtsfehreiber 


. abzugeben, iff die fo genannte Micrologie, oder übers 


triebene Vollftändigfeit, da man alle, ed die unerhebs 


läßt, und in Belästigung derfelben einen Fleiß, der 
niemanden müßt, beweiſt, dagegen aber allen Gedanken 
an die Gemeinnüßigfeit der. Geſchichte aufgiebt. Es iſt 
nicht. zu Kuga, ‚ daß die Deutſchen diefen Fehler fi fi I. 


voigtig fun 


. 
} 
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am meiſten zu Schulden kommen laſſen. Man muß aber 
m ihrer Eutſchuldigen ſagen, daß 


1) Die verwickelte Staatsverfaſſung Deutſchlands, 
und die vielfaͤltigen mit einander ſtreitenden Rechte kleine⸗ 
I und gröfferer Staaten und corporum, auch die 

fhweeren genealogifchen Knoten in der Gefchichte der 
groͤſſern und kleinen Haͤuſer i in der mittlern Zeit den deut⸗ 
ſchen Geſchichtfchreiber in Unterſuchungen hineinleiten, 
auf welche ſich die Geſchichtſchreiber andrer Nationen 
wicht einlaſſen „dürfen. Bey dieſen muß er, um die 
Hauptſache aucjumachen, ſich in ſcheinbare Kleinigkeiten 
jedesmahl einlaſſen, und in Berichtigung derſelben einen 
Zleiß-anweilden, welcher dem Leſer, den dit Sache weni⸗ 
ger intereßirer, überflüßig und übel angewandt zu ſeyn 
ſcheint. Ob gleich aber diefes eine Emtchuldigung vers - 
‚dient, fo oft ein beſtimmter Zweck zum Grunde liegt, fo 
ft doch nicht zu Idugnen,, daß die Deutfchen in dieſen 
Fehler uͤberhaupt zu leicht verfallen, ‚und, weun fie in 
hiſtoriſchen Arbeiten von einem weitläuftigen und gemein⸗ 
wißigen Limfange eine genauere Auswahl der Sachen 
beobachten follen, nicht leicht das rechte Maaß treffen, 
fondern alles, was ihnen unter die Feder koͤmmt, und 
alte beylaͤufig entfiandenen Unterſuchungen in ihre Ge⸗ 
ſchichts buͤcher hineintragen. 


2) Daß die den Teutſchen eigene Sorgfalt inSamms 
lung alles besjenigen, was zur Beftättigung ihrer Be⸗ 
hauptungen in der Geſchichte ſo wohl, als in andern 


| Wiſſenſchaften dienen Fann, ‚fie veranlaft, die Quellen 


der Gefchichte auf eine ganz andre Art zu leſen und zu 
nügen, als es die Ausländer thun. - Alddann aber wird 


6 natuͤrlich, daß man alles dasjenige für wigtig. hält, 


was uns in unſern Unrrlichungen ainige Muͤhe ge⸗ 
jet bet. 
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no k er 55 7. un 
Es iſt viel über die. Gewißheit dee Geſchichte geſtritten 
worden, wobey es auf beyden Seiten nicht an Aus⸗ 
ſchweifungen gefehlt bat. ‘Die beſte Entſcheidung darinn 
giebt eine gute practiſche Logik, und es iſt dabey auf die 
Umſtaͤnde der Zeiten zu ſehen, welche gemacht haben, 
daß wir für gewiſſe Perioden aus Mangel der hiſtoriſchen 
Denkmaͤhler weit weniger Gewißheit, als für andre, 
haben. koͤnnen, in welchen diefelden häufiger find. Eine 
Haupturfache der in jeder Gefchichte übrigbleibenden Uns 
gewißheit ift diefe, daß die Erzählung wigtiger Vorfälle 
von denen, welche fie als Augenjeugen am zuverlaͤßigſten 
erjäßlen koͤnnen, nur felten zu der. Zeit an den Tag geges 
ben worden, da noch andere, die eben fo güt unters 
tichtet feyn konnten, leben, und wit entweder aus ihrem 
Widerfpruch die Widerlegung, oder aus ihrem Stillfchtweis 
gen die Beſtaͤttigung jener Erzäblungen nehmen koͤnnen. 
Allein dies verhindert in den meiſten Staaten die Furcht 
und Andere Umſtaͤnde der Zeit. :-- Der wahre Zuſammen⸗ 
Bang mancher Begebenheiten erfcheint in den Memoires 
- der daran Theil nehmenden Perfonen. gewöhnlich erft 
lange nad) ihrem Tode, und.nach dent Tode derer, die aufs 
fer diefen Verfaffern Theil an den Begebenheiten genom⸗ 
men haben. Alsdann ift die Zeit:ber vorermähnten Bes 
ftättigung vorbey, und die Unwahrheit behält fo viel 
Recht, als die Wahrheit. Hofnachrichten, die unmittels 
bar nad) wigtigen Vorgängen erfiheinen, werden eben 
deswegen, weil fie unter.öffentlichet Autoritaͤt erfcheinen, 
niemahls fo widerlegt, wie manche widerlegt’ werden 
Fönnte, und die Generation, in welcher diefe Begeben⸗ 
heiten vorfallen, ‘muß fich ſehr oft mit denfelben, als den 
einzigen hiſtoriſchen Zeugen, begnügen, Indeſſen, ſo ſehr 
die Freyheit im Schreiben in manchem einzelnen Staate 
unterdruͤckt iſt, fo macht doch bie jegige elle yon 
‘ Europa, daß mancher Mann, der an wigtigen 
en or iten 
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beiten Zeil genommen hat, mein er fi aus einem 


Reiche in das andere verpflanzt ſteht, zeitig.genug: mic fe 
zen Nadrichen hervorzutreten wagen darf. 
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Die Regeln zur nuͤtzlichen Leſung der Oi fi nf 
fürglich dieſe; J 
.. 2) Man muß die Quellen ſelbſt leſen. n 

2) Man muß die chronologiſche Drönung dabey bes 
obachten. 

3) Auf den Synchronismus zuruckſehem. | “ 

4) Die Wahrhaftigkeit des Sarfiftellets und der 
Begebenfeiten nach guten Gründen prüfen, 

:5) Wenn man nicht die Quellen felbft lieſt, denjenis 
. , gen Verfafern den Vorzug geben, die auf die Quellen 
zuverlaͤßig zuruͤckweiſen. 

65) Man muß das Geleſene auf den Gebrauch dez 
| Lebens und andere gute Lehren fleißig anwenden. 

7) Man muß ſich naͤchſt der Univerfal: Geſchichte 
diejenige Partieular⸗Geſchichte vorzuͤglich wigtig ſeyn 
laſſen, yece uns nad) unſern $ebensumftänden und 
Verbindungen am nächften angeht, und in dem Studio 
der Univerfal: Gefihichte. dies bauptfächlich zur Abſicht 
nehmen, daß man fich zu diefer Particular: Geſchichie ge⸗ 
borig vorbereite. 

Saum 


Der Nutzen der Staatsgeſchichte iſt wir wigtig und 
niannigfattig, | 

1) weil fie. den. vornehmſten Leitfaden in aller Ges 
ſchichte menſchlicher Begebenheiten angiebt, und die Haupt⸗ 

gruͤmde aller übrigen Begebenheiten enthält. 
2) Weil fie mit dem bürgerlichen $eben genaue Vers 
“ Bindung bat, und man aus ihr pragmatifc) einfehen, und 
durch Exempel fernen kann, wie die Staaten empor und 

berunter Eommen. Ä 
| 9 3 | 5) Beil 
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3) Weil die Rechte der Zhuften und Länder’ ſich auf 

Begebenheiten, Werabresungen und Buͤndniſſe genden, - 
und weil die Mechte Bleinerer Staaten oder Corporum, 
‚und felbft mancher Privarperfonen auf Privilegien, Schens 
ungen, und die Beweiſe derſelben in Diplomen an⸗ 
kommen. 

4) Weil ſie den Urſprung des menſchlichen Ge 
ſchlechts, der Nationen, der Wiffenfchaften und. der 
Künfte entdeckt, in welchem Zweck fie von den Neusru 
mehr, als von den Alten, behandelt wird. 

5). Weil fie Beyfpiele des Glücks und des Unglucks, 
der Weisheit und der Thorheit, der Tugenden und Laſter 
der Menfchen enthält, wie denn die ganze practifche Phis 
er von der Geſchichte eine unſchaͤtzbare Bey⸗ 
bvliiß . 

.. 6) Weil in ihr die Wege der goͤttlichen Wehuns | 
- Über die Religion ſich zu Tage legen. | 


Des zweyten Buchs 
zweytes Capitel 
von der Chronologie. 


$ 1. 
UUnter den Huͤlfs⸗ und Bochereitungswiffenfhaften m. 
ber Geſchichte iſt zuerft die Chronologie zu feßen. Sie 
giebt. einen £eitfaden zur ordentlichen Erzählung aller 
wahren menfchlichen Begebenheiten, indem fie alle in eis 
ner gewiſſen Zeitfolge vorgefallen find. Sie trägt aber 
auch zur Gewißheit der Gefihichte mehr bey, als man dem 
erften Anſehen nach glauben mögte. Der befte Beweis 
ift dieſer, daß die Gefchichte aller Voͤlker bochſt ungewiß 
und fabelhaft bleibt, bis ſich in derſelben eine ordentliche 
Zeitrechnung von einer beſtimmten Epoche ber a 
Io t. 
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läßt. Diefes trife für diejenigen alten Voͤlker, von wel: 
chen die Sefchichte uns bis jeßt noch die wigtigfte bleibe, 
beynahe auf Eine Zeit zu. Die riechen fingen ihre Zeit: 
rechnung der Olympiaden mit dem Jahr 774, die Römer 
die von Erbauung Roms 753, die Völker im, Orient aber 


“ihre Zeitrechnung: von der Regierung des Nabonaſſar 


747 Jahr vor Chrifti Geburt an. Seit diefer Zeit wird 
die Gefchichte diefer Voͤlker allererft in ihren Hanptvor: 
fällen gewiß. Dur die Roͤmiſche bleibt für die erften 
Jahrhunderte mit vielen Fabeln untermengt, vielleicht aber 
deswegen, '.weil die Epoche der Erbauung Roms und 
die chronologifche Ordnung der erften Jahrhunderte nah 
derſelben alfererft lange nachher von ſpaͤtern Geſchicht⸗ 

fhreibern feſtgeſetzt iſt. Aber die Hiftorie aller in der 
Gefchichte ſpaͤter erfcheinenden Voͤlker bleibt fo lange uns 
gewiß, bis man einen Zeitpunct findet, mit welchem man 


ihre Chronologie recht feſtſetzen kann. 


ee $ 2. j 

Die von Mofes erzählte Gefchichte von dem Anfang 

des menfchlichen Gefchlechts, und Aberbaupt die biblifche 
Gefchichte hat keine beftimmte Aeram, von weldyer ab 
wie Jahre in einer Reihe fortgezäpfe wirden. Sie giebt 
indefien chronologiſche ‘Data in den Sehens: und Geburts⸗ 
jahren der Patriarchen, aus welchen die Chronologie bie 

Summe jießt, und alsdenn gewifle Acras feftfeßt. Hier 
iſt aber eine drenfache Schwierigkeit: | ° 
1) Alle diefe Sabre laſſen fich nicht ohne ein Wunder 


für genau vollendet annehmen. | 


2) Der hebräifche Tert und die griechifche und ſama⸗ | 


ritaniſche Ueberſetzung weichen in diefen Zahlen gar ſehr 
von einander adbd. 


3) In den Regierungsjahren der Richter und Koͤ⸗ 


nige laͤßt uns die heilige Schrift ungewiß, ob ſie nicht 


hin und wieder Vorfaͤlle, die zu Einer Zeit vorgegangen, 
EV 77Aible 
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erzähle, für weiche son den Epronofoiften die Zeit dop⸗ 
pelt gerechnet wird. 


Man muß uͤberhaupt annehmen, daß die Chtonologie | 
» in: den Büchern des alten Teftaments mehr um der. Ges’ 
‚nealogie, als.um ihrer ſelbſt willen, da ſteht. Sonft würde 


Moſes und die Verfaſſer der fpäter gefchriebenen Bücher, 
fo wie fie bey vielen einzelnen Begebenheiten, nicht nur 
das Jahr, fondern auch den Monat und den Tag bezeichs 

‚nen, auch die Geburts: und Sterbetage der Patriarchen, 
Richter und Könige angegeben haben. . 

Die erſte Schwierigkeit kann feine beträchtliche Ir⸗ 
rung in der Zeitrechnung machen. Fuͤr jeden Patriar⸗ 


chen kann fie um kein volles Jahr die wahre Zeitrechnung 


verruͤcken, und ſo würde man z. E. bis an die Suͤndfluht 
um feine 10 Jahr irren koͤnnen, wenn auch jedes für 


vollendet genchtete Jahr. nur. eben angefangen wäre, 


N 


Vielmehr aber hat man Grund anzunehmen, daß was 


‚bey ‚einem als ein angefangenes Jahr gerechnet ift, bey - 


einem andern übervollendet geweſen fen, und folglich eins 
das andre ungefehr aufbebe. 
Aus der zweyten Schwierigkeit entſteht eine groffe 


. Abweichung unter den Chronologen, indem bloß vor der . 
Suͤndfluht die fiebenzig Dollmerfcher 1soo Jahre mehr 


zblen. Indeſſen balten fich die neuern Chronologen 


> worzäglich an die Leſeart des bebräifchen Textes. Aber 
auch unter diefen macht eine Variante in der Zapf derer. 


Sabre, die Tarab Abrahams Vater hatte, als dieſer ge⸗ 
boren ward, einen Umerſchied von 60 Jahren. Daher 


hat Calvifiue, der das wenigſte annahm, 3649 Sabre, 


und Uſſerius, der das mehrere nahm, 4004 Jahre bis auf 
Ehrifti Geburt zählen koͤnnen. 


. + Die dritte Schwierigkeit macht eine Abweichung von | 
wemg Jahren unter den Chronologen, je nachdem eine 


derſelben einzelne Vorfaͤlle als zugleich, ein anderer ei 
nach einander. vorgefallen anſieht. Ar 
Alle 


> 
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Alte diefe Abweichungen, infonderheit des hebrätfchen 
Tertes: und der Ueberſetzungen, wie audy des Joſephus, 
ſtellt Fabricius in einen Parallelismus in feiner biblio- 
graphia antiquaria Cap. VII. $ yı. pag. 275. der neue; 
in Edition, nad) welchem fid) ſchon bey den Jahren der 
, ‚Geburt Abrabams .ein LUnterfehicd zwifchen dem Jahre 

‚der Welt 2008 und 3448, das ift von 1440 Jahren, bey 
‚den verfihiedenen Chronologen zeigt. Wenn man aber 
auch die Rabbinen mit ihrer Beſtimmung des Jabrs der . 
Zerſtoͤrung des Tempels, und ber verfchiedenen Leſearten 
der LXX und-andrer Abfchriften für die ſpaͤtern Zeiten 
zum Grunde legt, fo kommt unter den Chronologen für 
das Jahr der Geburt Chrifti ein Unterſchied von dem 
Jahre der Welt 3488 bis 6484, welcdyes 2996 Jahre 
macht, heraus. | | | 

Eine: Dreben: Schwierigkeit giebt die Beftimmung des 
Jahrs, nach welchem Mofes gerechnet hat, in Anfehbung. 
defien es gar Peine Gewißheit giebt, und nur muthmaß⸗ 
lid) angenommen wird, daß die Patriarchen das Jahr 
af 360 Tage, wie die mehreften alten Völker, gerechnet, - 
und dem Irrthum von 5 Tagen in jedem Jahre durch 

groſſe Einfchaltungen abgeholfen haben, - u 


Ä 83 3 | | 
Wenn nun die Begebenheiten‘ der alten Völker vor 
Chriſti Geburt chronologiſch beftimme- werden, fo ift die 
Zabhl des Jahrs der Welt, die ein jeder ben einzelnen Vor⸗ 
füllen anführt, nicht genug, um einfehen zu machen, wo⸗ 
bin der Chronologiſt diefen Vorfall eigentlich ftelle, und 
infonderheit unzulänglich, um den Synchronismus mit 
andern Begebenheiten auszumachen, Die mebreften 
fen alfo das Jahr vor Chriftt Geburt daneben, welches 
fauͤr das letzte Jahrtauſend hinlaͤnglich iſt. Allein Joſe⸗ 
phus Scaliger iſt auf eine Erfindung gerathen, an 
welche ſich nach derzeit die beſten Chronologiſten gebalten 





! 
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Gaben. Er hat nemlich ein Product von den in der ma⸗ 
ehematifchen. Chronologie üblichen Cyclis, nemlich dem 


cyclo hunari von 19, dem cyclo folari von 28, und dene - 


cyclo indittionum von 15 Fahren genommen, welches 


7980 Jahr beträgt, deſſen Anfang über das aus den he⸗ 


Bräifchen Abſchriften des U. T. berechnete Jahr der Er⸗ 
ſchaffung der Welt weis zurück geht. Diefe Anzahl Jahre 
nannte er die: Sulianifche Periode, weit er Sulianifche 
Jahre dabey zum Grunde ſetzt. Wenn nun ein Chro⸗ 


nologiſt eine Begebenheit alter Zeit, z. E. in das zoooſte 


Jahr dieſer Periode, ein andrer aber eben dieſelbe in das 


Zrooſte Jahr fegt, fo if der Unterſchied zwiſchen ihren 


beyden Zeitrechnungen, und in der Chronologie eines je⸗ 


den von ihnen der Zeitunterſchied dieſer Begebenheit und 


anderer, welche fie ebenfalls nach diefer Periode bemerken, 


unmittelbar in die Augen fallend. 


en 84 

Die Chronologie der Europaͤiſchen Völker iſt überhaupt 
in feinem Streit mit der biblifchen Chronologie, indens 
feine derfelben mit Angebung beftimmter Jahre fic) aͤlter 


‚macht, als es die Zeitrechnung det Beil. Schrift zuläßt. 


Indeſſen ift doch Newton auf Gründe gerarhen, durch 


welche infonderheit die griechifche Zeitrechnung nody um 


ein berrächtliches ing kurze gezogen wird. Einige diefer 


Gründe find aftronomifch, beruhen aber auf feinen genau 


beftimmten Öbfervationen. Andere find von der im Durchs 


ſchnitt genommenen Dauer der Generationen und der 


Könige Hergenommen, welche beyde in den griechifchen 


Schriftſtellern länger angenommen werden. Indeſſen 
geben feirre Gründe nichts mehr, als eine Wahrfcheinliche 
keit, welche durch manche Gründe für die bisher anges 


nommene Chronologie der Griechen Überwogen wird. 


54. 
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55 
Allein einige Volker des Driens machen den abibuſhen 
Cbronologen mehr Muͤhe. Denn dieſe behaupten nicht 
ame zum Theil ein groͤſſers Alterthum, ale mit der heil. 
Schrift beftehen kann, fondern fie feßen and) daben ges 
wife chronologifche Dara feft, und führen zu deren Bes 
ſtaͤttigung afteonomifche Beobachtungen an. 

1) Don den Chaldaͤern heißt «es, daß ihre Afteonos 
men dem. Hlerander nad) der Eroberung Babylons eine 
Reihe von Obfervationen vorgelegt haben, die um 18000 
fahre zurückgegangen fen. - 

2) Den Egyptern giebt Diodorue Siculus 23000 
Jahre bis an die Eroberung des Landes durch Ulerander, 
Serodotus aber 11340 Jahre von ihrem erſten Könige 
Bis an ihren König Sethos, deffen Zeitalter man feftfeßen 
kann, weil er one Zweifel eben der geweſen, welchen | 
Sanferis mit Krieg angriff. 

- 3) Die feit einem Jahrhundert in Europa befanne 
gewordene Chinefifche Cefchichte macht ihr Volk theils 
3,267,000 Jahre vor den Confucius, theils aufs fürs 
zefte die Welt 40000 Jabhre alt, und führt fo gar eins 
zeine aftronomifche Beobachtungen an, welche ihre Chro⸗ 
nologie wenigftens bis über die Jahre der Suͤndfluht 
zu ren. 

Die Hauptgruͤnde, wodurch man die bibliſche Chrones 


logie gegen diefe Zweifel zu retten gefucht bat, find diefe: 
as 


1) die Chaldder beteife, fo ift die angeführte Be⸗ 
hauptung eine bloße Sage, aus welcher keine Data uͤbrig 
ſind, uͤber welche man ſtreiten koͤnnte. 

2) In den Angaben und Beweiſen der Egyptiſchen 
Chronologie zeigen ſich Unrichtigkeiten, die deren Glaub⸗ 
würbigfeit viel Benehmen. Es zeigt fich auch ſehr deut: 
li), daß, da Egypten in den dlteften Zeiten unter mehr 
Staaten :oder Dynaſtien vertheilt geweſen, ſie die neben 

einander 


einander fortgehenden Reihen diefer Regenten als eine 
fortgehende Folge von Königen angegeben haben. Wenn 
man aber, um der Sache zu helfen, aus den. Jahren, 
die fie angeben, Monate macht, fo heiße dieſes wohl ven 
Knoten zerfehneiden, aber nicht auflöfen. Ä 
3) In Anſehung der Chineſer Bar man ſich vielleicht 
vergebliche Muͤhe gegeben, weil man jetzt unterrichtet iſt, 
daß ihre beglaubteſten Schriftfteller uns noch nicht bekanut 
geworden ſind, und diejenigen, aus welchen die Jeſuiten 
dieſe ſehr in die Laͤnge gedehnte Zeitrechnung gezogen ha⸗ 
Ben, ſelbſt bey den gelehrten Chineſern ſchlocht · angeſeben 


ſind. Die wigtigſten von ihnen angefuͤhrten Beobach⸗ 


tungen ſind bey aſtronomiſcher Prüfung unrichtig befustis 


den worden, inſonderheit eine, nach welcher unter ihrem 


Koͤnige Chuenhio 2513 Jahr vor Chriſti Geburt, das 
iſt wenigſtens ein Jahrhundert vor der Suͤndfluht, fuͤnf 
- Planeten in Conjunction undSonne und Mond zu gleicher 
"Zeit in einem andern Zeichen "geftanden- haben füllen. 
Dieſe Obfervation findet ſich überhaupt nicht in der gan 
zen Hiftorie des Himmels. Dagegen aber finder Caßini 
eine Eonjunetion von vier Planeten im 2012ten Jahre vor 
Ehrifti Geburt, das. ift nach dem Ebräifchen Tert; unges 
fehr 350 Jahre nach der Suͤndfluht. Folglich ift die 
Anführung jener Obferpation entweder ganz eine Erdich- 


“tung, oder haben die Chinefifchen Schriftftcher diefe ges _ 


meint, ſo haben fie die Zeit um fünf Jahrhundert ver 
rückt, und fü ſteht diefe nun nicht mehr mit der biblifchen 
Chronologie im. Widerfpruch. 6 


Ueberhaupt find von dieſen Schwierigkeiten keine mehr 
erheblich, wenn ausgemacht werden koͤnnte, daß die Chro⸗ 
nologie in den LXX die richtige fey, indem in der Ger 


fehtchte feines Volks irgend ein Vorfall durch bewährte 
Zeugniffe und aftronomifche Beweiſe über die aus diefen 
gezogene Epoche der Suͤndfluht hinausfaͤllt. 


. u. 0 
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Daes zweyten Buchs 
| drittes Sapitel 
von der Geographie. 
| In 
Die biftorifche Geographie erhält ihre Data aus den 
Reifen, aus den Heerzügen der Priegenden Voͤlker und 
ans den Beränderungen in dem politifchen Zuftande der 
Staaten. Die Kunft, diefe Data zu ordnen, und, mit 
Zuziehung aftronomifcher Beobachtungen und geomettis 
ſcher Ausmeffungen, die Bilder der Länder richtig zu ent⸗ 
werfen, ift eine mathematifche Wiffenfchaft, die zu den 
. aftronomifchen Disciplinen gerechnet werden muß. Das, 
was aus derfelben zum allgemeinen Berftändniß der fand: 
Barten zu wiffen nöthig if, wird von den Verfaffern 
geograpbifcher Handbücher in deren Cinleitungen mit 
beygebracht. | 
6.2. 


In ben. Altern Zeiten war die Geographie fehr unvolls  _ 
Tommen, . 

1) weil die Kunft der Afteonomie, auf welche fich 
die marhematifche Geographie gründet, bey den Griechen 
und Arabern noch fehr unvollfommen war, obgleich dies 
felben in der Wiffenfchaft es fehr weit gebracht hatten. . 

2) Selbſt in der Wiffenfchaft der Aftconomie fehlten 
ihnen noch viele von denen Entdecfungen neuerer Zeiten, 
die man jegt mit Voriheil auf die Geographie anwendet. 
Zur Beobachtung der geographifchen Laͤnge eities Orts 
konnten fie nur die Mondfinfterniffen nüßen. Denn von 
den Treabanten des Jupiters wuften fie nichts und ‚die 
Anwendung der Beobachtungen von der Verdeckung der 

Fixſterne durch den Mond, und deren Staype in deffen 
Nachbarſchaft auf die geograpbifche Länge — Erfin⸗ 
dung der neueſten Zeiten. DA 

u 3) Weil 
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3) Weil ihyen der Compaß fehlte, fo giengen ihre 
Eeereifen nicht gar weit, und ihnen war babe 
die Hälfte der jegt bekannten Laͤnder noch unbekannt. 
: 4) Bey ihren Heerzügen achtete man nicht auf Geo⸗ 
grapbie, .und ihre Art Krieg zu führen, machte ihnen 
dies minder nothwendig. Doc) find die Roͤmer durch 
ihre militarifchen Einrichtungen hauptfächlich auf eine 
genaue geograpbifche Kenntniß der: ven ihnen befeffenen 
Laͤnder geführee worden, die eben daher ſchon damahls in 
ſehr vielen Stuͤcken fehr genau berichtigt worden if. 
5y) Die Kunft, richtige Zeichnungen von einem ande, 
welches das Auge nicht auf einmahl überfieht, zu machen, 
war bey den Alten, fo wie überhaupt die practifche Geontes 


erie, ſehr unvollfommten, Die Perfpectiv, welche die. 


Regeln zu richtiger Entwerfung der Landcharten giebt, 


x 


bekannt, 


nuntd die Theorie der Projetionen war ihnen gänzlich un: 


$ 3. 

In den neuern Zeiten find diefe Hinderniſſe der Geogras 
phie weggefallen. Dach Grfindung des Compaſſes find 
Alle Theile des Erdbodens, bis zu welchen die Schiffahrt 
‚ nicht ducch unüberfteigliche Schwierigkeiten von der Nas 
tur gebiridert wird, nach und nach entdecft worden. Wie: 
wohl in Anfehung einiger Sanbreifen find durch politifche 
Veränderungen Schwierigkeiten entftanden, durch deren 
Folge wir viele Laͤnder, infonderbeit das innere Africa, wes 
niger fennen, als die Alten thaten. 


Die Fürften und Staaten in Europa haben es auch 


zu ihrer Sorge gemacht, die Berbefferung der Geogras 


phie zu Befördern. Inſonderheit hat Frankreich fehe - 
groſſe Summen an die Berichtigung fo wohl der marhes | 


matiſchen Geographie überhaupt, als auch insbeſondre der 
hiſtoriſchen Geographie feines Sandes, gewandt. Die 
beyden legten Könige haben uͤberdem viele Landreiſen auf 


r mehr als 


| 


5 
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ihee Koſten anſtellen laſſen, wodurch die Geographie von 
Aſien und America insbeſondre ſehr gewonnen hat. Dies 
Beyſpiel iſt von verſchiedenen andern Hoͤfen, inſonderheit 
von dem Dänifchen unter der legten Regierung, zum groß 
fm Bortheil der Geographie nachgeahmt worden. Ruß: 
land inebefondre hat den ungebeuren Landſtrich, welchen 
es feinem Scepter in den legten Zeiten unterworfen bat, 
durch verftändige Gelehrte bereifen und, dem übrigen 
Europa befannter werden laſſen. Es fährt auch noch 
damit glücklich fort; ja es hat ung fo gar durch muͤhſame 
Seereiſen von Kamtſchatka aus die nahe Nachbarſchaft 
des nordlichen America entdeckt, und dadurch die Frage 
über die Bevölkerung von America aufgelöft, welche feit 
der Entdeckung diefes Welttheils die Gelehrten fo viel 
befchäftige hat. In den lebt abgewichenen Jahren hat 
England es mit den Seereiſen fo weit getrieben, daß wie 
mmmebro.aus der Ungewißbeit wegen der Befchaffenheit 
der füdlichen Halbkugel faſt ganz Beraus find, und die 
unentdecften Südländer nicht anders als böchftens in Ros 
manen noch beftehen Fönnen, nachdem der vor furzem zus 
tuckgekommene Eapitain Fourneaux zwifchen 6o und 70 
Graden füdlicher Breite diefe Halbkugel groffentheilsumfes 
gelt und fein berrächtlichesgand gefunden hat. In den fchon 
längft bekannten umd bewohnten Sändern haben die euros 
päifchen Fürften zum Theil für eine richtige Ausmeflung 
ihrer Staaten: und Zeichnung der Landcharten fleißig ge: 
ſegt. Bey andern aber bat eine falfche Politik und die 
Sucht, den Feinden ihre Sande zu fehr befannt zu machen, 
das Gegenteil veranlaßt, fo daß fie die Privatbemuͤhun⸗ 
gen einzelner Unterthanen zur Verbeſſerung ihrer Lands⸗ 
gographie vielmehr unterdrückt haben, Ich habe die 
GBeſchichte der neueſten Verbeſſerungen der Geographie 
‚ der Vorrede zu des Herrn Syndicus Klefeker Curis 
Geographicis Hamb. 1758. 8. mit einiger Umſtaͤndlich⸗ 
Io abzuhandeln geſucht. Doch wuͤrden mich bey einer 

| neuen 
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neuen Ausarbeitung dieſes Aufſatzes die feitbem verfloſ 
ſenen ſiebenzehn Jahre zu vielen Zuſaͤtzen noͤthigen. 


984 4. | . 
In der alten Geographie haben wir bauptfächlich auf 
die Griechen und Araber zu feben. Jene haben Allatius, 
Hoͤſchel und Hudſon gefammiet, wovon Sabricii Bib- 
lioth. grec. Vol. III. Lib. 4. cap. ı & 2. und Vol. XIIL 
pag. ııı. nachzufeben ift. Die gateinifchen hat eben der: 
felbe in Bibl. latin. libr. IT. cap. 8. recenſirt. Dach 
find diefe mehrentheils Nachſchreiber der Griechen, ‚oder 
haben die nähere Berichtigung für die den Römern unter: 
worfene $änder aus der militarifchen Einrichtung der Roͤ⸗ 
mer geliefert. Von diefer haben wir ein fehr wigtiges 
Denkmahl an der fo genannten Tabula Peutingeriana, die 
aber auch einen ‘Beweis giebt, wie elend es um die Kunft 
der Geographie damahls geftauden hat. Die’arabifchen 
Geographen find eine Hauptquelle für die alte und einen 
Tbheil der mittleen Öeographie. Aber nur wenige derfek 
ben ſind bisher entweder im Text, oder in Ueberſetzun⸗ 
gen ans Licht gegeben, und werden ‚es auch ſchwerlich 
Eünftig werden, wenn diejenigen, welche fich diefe Mühe 
geben wollen, eben fo viel Schwierigkeiten daben antrefs 
fen, als dem fel. Reiske bey der Ausgabe feiner Ueber⸗ 
feßung des Abulfeda entſtanden find, welcher endlich 
Herr Buͤſching in dem 4ten Bande feines Magazins 
ans Licht geholfen hat. WBR 
| | ar \ 
Indeſſen bat der Freund der alten Geographie nicht fo 
fehr noͤthig die alten Quellen uachzufeben, nachdem uns. 
Cellarius in feiner Geographia antiqua alles das, was 
man aus ben alten griechifchen und. Iateinifchen Geogra⸗ 
phen lernen fann, unter einen Blick gebracht fat, Zwar 
hat er die arabifchen Schriftftelles ‚noch nicht. nüßen koͤn⸗ 
| | nen, 
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nen, und dieſes fonft fo vollkommene Werk würde noch 
groffer Verbeffeeungen und Zufäße fähig feyn, wenn ein 
Gelehrter daſſelbe aus diefen, infonderheit in der Geo: 
grophie des Orients, zu ergänzen unternähme. Nach 
ifm hat Danville einen grofien Fleiß an die alte 
Geographie gewandt, und bat uns infonderheit Das alte 
Italien und Gallien mit weit mehrerer Nichtigkeit fee 
nen gelehrt. | N | 

| 6. 

Die mittlere Geographie iſt unter allen Fächern dieſer 
Miffenfchaft am wenigſten ausgearbeitet, und es ift in 
der That wenig Hoffnung, diefelbe zu einiger Vollftäns 
digkeit gebracht zu feben. Denn die vielen Wanderun⸗ 
gen und. eberfälle fo vieler Völker, von deren Öefchichte 
wir fo wenig Ueberbleibfel haben, in welchen zudem fo 
wenig daran gedacht ift, Die Gränzen ihrer Eroberungen 
genau anzugeben, machen die Berichtigung der politis 
fchen Geographie in diefen Zeiten fo gut als unmoͤglich. 
Für einige Länder, denen es zu fehr an Seäbten fepte, 
z. &, für Teutſchland, konnten dieſe Graͤnzen den 
Schriftſtellern jener Zeit nicht anders bezeichnet werden, 
als nach den Fluͤſſen, Gebuͤrgen und Waͤldern, welches 
ſehr unbeſtimmt bleibt. Zudem hat nicht leicht eins von 
dieſen Voͤlkern feinen Wohnſitz auf lange Zeit behalten. 
Und wenn aud) Die Gelehrten es dahin brächten, die 
Geographie mittlerer Zeiten fir eine gewiſſe Epoche zu 


berichtigen, fo würden fie für Die folgende eine ganz neue - 


Arbeit anfangen muͤſſen. Es ift alfo genug, daß die 
Gelehrten, wenn fie die Gefchichte einzelner Voͤlker für _ 
jene Zeiten ausarbeiten, den Wohnfig derfelben, ſo 
genau als. möglich. zu beftimmen fuchen, und vichtige 
Spuren ihrer Wanderungen angeben. In den ſpaͤtern 
Zeiten, da die Wanderungen auffsren, machen Die 
vielen Theilungen unter r Sarolingern, die * 
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ZZeit zu Zeit durch Uſurpationen entſtehenden, oder durch 
groſſe Belehnungen zerſtuͤckelten Staaten, die Unruben zwi⸗ 
ſchen den Paͤbſten und Kaiſern und dergleichen mehr ſehr 
viele Verwirrung: Man wird alſo ſich damit: ſorthin 
begnügen müffen, die von den neuern Geſchichtſchreibern 
für diefe Zeit gelegentlich) angeftellte Unterfuchungen zu 
nußen, und, wenn die Veranlaffung entſteht, eine neue 
Unterfuchung diefer Art felbft anzuftellen, fo. werden die 


I Data dazu aus den Sammlungen von Geſchichtſchreibern 


mittlerer Zeit, und den bin und wieder geſammleten diplo⸗ 
martiſchen Gefchichten einzelner Oerter, Stiftungen und 

Staaten, auch allenfalls aus deren Archiven, geſamm⸗ 
Set werden müflen. et ze 


‘m 


"Die neuere Geographie ift-unter den Händen der meh⸗ 
reſten Schriftfteller, die uns Handbücher derfelben gelies 
fert haben, lange Zeit ein blofies Nahmenregiſter von 
Dingen, die auf der Oberfläche der Erde anmerklich find, 
‚geblieben. Diejenigen Schriftfteller, welche die Geogra⸗ 

- „bie als eine Befchreibung von dem jedesmahligen Zw 
ftande der Erdbewohner anfahen, haben dies nicht anders 
als in ſehr weitlduftigen Werken leiften zu koͤnnen ges 
glaubt, welche fie aber mit fo vielen Unrichtigkeiten und 
zum Theil laͤngſt widerlegten Fabeln angefüllt haben, 
daß ihre Arbeiten die Brauchbarfeit allmählig verliehren. 
Das erfte Lehrbuch, in welchem beyde Zwecke des.geogras 
»bifchen Unterrichts in einiger Vollſtaͤndigkeit erfüllt wers 
den, ift des Herrn Doct. Buͤſchings Erdbefchreibung, 
fo weit fie bisher vollendet iſt. Es wird aber noch einige 
Zeit verlaufen, ehe der geographifche Unterricht in Schu⸗ 
len zweckmaͤßiger, als fonft, werden kann, fo lange nem⸗ 
lich nicht zu dem Vortrag derfelben bey groffen Schulen 
befondre Lehrer angeftellt werden, und fo lange. der Unter⸗ 
sicht in der Geographie dem Schulichrer jeder Claſſe 

0 u. uͤberlaſſen 
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überlafjen bleibt, für welchen diefe Kenneniffe viel zu weit: 
Kauftig find, und der es immer bequemer finden wird, ein 
trocknes Nahmenregiſter aus feinem Handbuch und aus 
den an die Wand gebängten Eharten täglich überzubeten. 
Einen furzen Abriß der wigtigften Kenntniffe, die theils 
die Praͤmiſſen, theils das Refultat einer vollftändigen 
Eröbefchreibung find, und die Grundlage zu einer vers 
fländigen Politif und Staatswirthſchaft abgeben, bat 
ebenfalls Here Buͤſching in feiner Dorbereitung zur 
nuͤtzlichen und gründlichen Kenntniß der geogtas 
pbifchen Staateverfaffung der Kuropdifchen Rei⸗ 
che und Republiken gegeben. Als eine ſtark umgear⸗ 
beitete und vermehrte Ueberſetzung deſſelben ift:des Hetrn 
Beauſobre Introduction generale A lV’erude des finan- 


ces & du commerce anzufehen, von welcher nunmehr Me 
dritte Ausgabe ans Licht getreten, und vollends zu einem 


ſtarken und Ießrreichen Buche angewachfen ifl. 


35. 
Ein gegruͤndeter aber bisher unerfuͤllter Wunſch in 


der neuern Geographie, iſt eine brauchbare Handlungs⸗ 


geographie, oder eine Sammlung derjenigen geographi⸗ 
ſchen Kenntniſſe, welche die Handlung vorzuͤglich betref⸗ 
fen, mit Entfernung derer politiſch⸗ ſtatiſtiſchen, oder die 
Maturhiftorie betreffenden Kenntniſſe, welche man fonft 
in die Geographie mit hineinruͤckt. Vor fünf Fahren 
erfchien ein Detanbändgen im Schwediſchen, das diefen 
Zweck erfüllen fol, aber bey weitem zu unvollſtaͤndig iſt. 
Denn in diefem Fach ift feine groffe Kürze erlaubt, oder 
zutraͤglich. Anderfon hat feinem Hiftorifch: chronologi⸗ 
fehen ‘Bericht von der Handlung eine ebenfalls fehr kurze 
Handlungsgeographie angehängt. Ein hieſiger Gelehr⸗ 
ger, der in diefem Fach fehr lange gearbeitet, bar ſich 
den Verlegern der. teutfchen Ueberſetzung diefes Buchs 


verpflichten, diefen Anhang deffelben, doch als ein befons 
. | 82 | 
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deres Werk zu einer vollſtaͤndigern Senntungegograpfie 
ausjuarbeiten. 


$ 9 


Es wird lange dauern und den Gelehrten ſehr ſchweer 


werden, der neuern Geographie, in Anſehung der von 


uns entfernten Laͤnder des Erdbodens, eine verhaͤltniß⸗ 


maͤßige Vollſtaͤndigkeit zu geben, diejenigen ausgenom⸗ 
men, welche die Europaͤer in den uͤbrigen Welttheilen 
ſich unterworfen haben. Denn einige dieſe Länder, z. E. 
das innere Africa, ſind in neuern Zeiten gar nicht bereiſet. 
Zu andern ſind nur wenig aufmerkſame Reiſende gekom⸗ 
men, und wir haben zu wenige, zu alte oder unzuverlaͤſ⸗ 
fige Nachrichten von denfelben, So iſt es z. E. mit 
Abeffinien bewandt, von welchem Lande wir nur aus den 
unzuverlaͤſſigen Nachrichten der ſchon feit 140 Jahren 
verjagten Jeſuiten etwas wiſſen. Von andern ſind die 
Nachrichten zu haͤufig und zu widerſprechend, und das 


Leſen und die Vergleichung derſelben iſt fa ſchweer, daß 
man 3 E. in der von Herrn Buͤſching gegebenen Probe 
in der Beſchreibung der aſiatiſchen Türken bald einficht, 


bier ſey die Mühe weit gröffer, als. ben irgend. einem Eu⸗ 
ropdifchen Staat. Er bat daher zur Vollendung feines 
Werks in Abficht auf. die entfernten Welttheile wenig. 


= Hoffnung gelaffen. Indeſſen wäre doch! zu wünfchen, 


daß zum Gebrauch der Schulen wenigftens dasjenige, 
was man von dieſen $ändern mit Gewißheit weiß, in 

einen Auszug zufammengetragen würde, ohne daraufzu 
ſehn, ob die Arbeit eine verhältnigmäffige Vollftändigs | 


keit gegen die Übrige Erdbeſchreibung haͤtte. 


5 10. 
Das Hauptwerkzeng zum Studio der Geographie find 


die Sandcharten. _ Die Kunft, diefelben zu entwerfen, 


iſt faſt gan ein Werk der letzten zwey Jehrhuitert. 2 | 
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‚den Alten mag fie gan; und gar gefehlt haben: In den 


mittleren Zeiten ift noch weniger daran gedacht, und als 
die Wiſſenſchaften auflebten, fo blieb fie. Lange in der größ: 
ten Linvollfommenheit? Denn einestheils war die mathe⸗ 
matiſche Geographie noch in ihrer Kindheit; anderntheils 


fehlten die geograpbifchen Nachrichten, ſelbſt in Anfehung 


der Europäifchen Laͤnder zu fehr, als daß man diefen Ars 
beiten hätte einige Bollftändigfeit_geben können. Won 
den europdifchen Fürften dachten noch wenige dran, daß 
eine genaue Kenntniß-des $andes die wahre Grundlage 
zu einer guten Staatswirtbfehaft wäre, Auch die Kriege 
wurden ohne diejenigen Ueberlegungen gefüßre, welche 


jetzt ein jeder guter Öeneral mit Huͤlfe der Specialgeographie 


anſtellt. Das erſte Verdienſt um die Verbeſſerung der 
Geographie durch gute Landcharten, haben die Hollaͤn⸗ 
der, nach dieſen die Franzoſen, und auch zu unſern Zei⸗ 
ten die Deutſchen ſich erworben, unter welchen die 
Homanniſche Officin, fo lange die ſo genannte Cosmogra⸗ 
phiſche Geſellſchaft beſtand, der allgemeinen Geographie 
vortrefliche Dienſte geleiſtet hat. Itzt bat Frankreich den 

vornehmſten allgemeinen Geographen an ſeinem Dan⸗ 


ville. In Deutſchland liefert die Berliniſche Academie 


von Zeit zu Zeit noch einige dahin gehoͤrige Arbeiten. 
Die Englaͤnder ſind jeder Zeit Nachſchreiber der Auslaͤn⸗ 
der geblieben, haben aber dagegen die Geographie der 
den Brittiſchen Scepter unterworfenen Länder zu einer 
defto gröffern Vollftändigfeit gebracht, Jetzt wird die 
Bemuͤhung einzelner Nationen, gute Landcharten von 


ihrem Sande zu liefern, immer mehr allgemein.  Franfs 


reich ift am weiteſten beiy Gelegenheit der zur Ausmeſſung 
der Erde unternommienen Arbeiten in feiner Specialgeo⸗ 
graphie gekommen. Leberhaupt aber werden die Spes 
eialcharten zu eigentlichen Gemäßlden der in ihnen ent: 
worfenen Gegenden gemacht, aber auch eben dadurch für 
ven Sammler fo theuer, daß es beynahe aufhört, das 
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u Geſchaͤſte eines Privatmanns zu ſeyn, die Sammlun⸗ 


gen von Landcharten bis zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit 
auszudehnen. Es iſt in der That ſonderbar, daß, da 
man fo viele Öffentliche Sammlungen von fo mancherlen 
Art zum Behuf der Gelehrſamkeit bat, die Groffen der 
Welt ſich noch gar nicht einfallen laſſen, öffentliche geos 
 geaphifche Sammlungen anzulegen, und man’ auf den 
zablreichften öffentlichen Bibliotheken fich hoͤchſtens damit 
begnuͤgt, einige Atlantes aus dem vorigen Jahrhundert - 
vorzeigen zu Fönnen. Die mebreften Verfertiger der 
"Sandcharten haben aus ihren Officinen Atlantes gelie⸗ 
fert, ale wenn man aus dieſen allein die Geographie 
hinlaͤnglich fludiren koͤnnte. Fuͤr Anfänger Find diefe 
freylich zureichend, allein bey einer nähern Kenntniß 
der Geographie, und in ſolchen Vorfällen, wo die ger 
nanere Kenntniß diefes oder jenes Landes in Abſicht 
‚auf die Gefchichte, Kriegshändel, Handel und Gewerbe, 
infonderheit auf die Maturgefchichte, uns intereffirt, 
ſind weder die Charten Eines Mannes, noch die von 
‚Einer Nation zulaͤnglich. Kine ſolche Sammlung weis 
ter auszubreiten, oder auch nur die beflen Jandcharten 
in jedem einzelnen Vorfalle aufjuchen zu koͤnnen, iftein 
folcher Unterricht unentbehrlich, welchen Gregorius, 
“Sauber und Hübner unter den Deutſchen zu geben 
angefangen haben. , Allein diefer ihre Schriften find nun 
bey weiten zu alt, und man muß fich daher bauptfächlich 
jegt an den Unterricye halten, welchen Herr Buͤſching 
in feiner Erdbefchreibung bey jedem einzelnen Sande über 
die beften Charten von demfelben gegeben’hat, und jeßt 
durch fein geographifches Wochenblatt fortdaurend 
erneuert. ' | | | 
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Des ziventen Buchs 
viiertes Capitel 
von ber Genealogie. 
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Die Wiffenfchaft von der Foige und Verbendung derer 
Geſchlechter, aus welchen die Regenten und andere in 
der Geſchichte merkwuͤrdige Perſonen entſproſſen ſind, 
laͤßt ſich, ſo wie die Geſchichte ſelbſt, in die fabelhafte 
und die wahre hiſtoriſche eintheilen. 

Zu jener gehoͤren die Goͤttergeſchichten verſchiedener 
Völker, insbefondere der Griechen und Egyptier. Wenn 
eine Zeit kommt, da unſre Nachfommen der Mythologie 
entbehren Fönnen, fo wird auch) von diefer aller Nußen 
fich darauf einfchränfen, daß wir 

1). die Eitelfeit der Mationen daraus biſtetiſch beur⸗ 
theilen, welche ſich um die Wette alt machen, und ihren 


Urſprung von den Goͤttern herleiten wollen, 


2) einzelne Spuren der wahren Geſchichte aus ders 
felben betausfinden, indem freylich in diefen Geſchlechts⸗ 
regiſtern ſo wenig, als in der Mythologie überhaupt, 
alles bloß Erdichtung iſt. 


2. = 

Die wahrbaftere Genealogie ift von den Morgenläns 
dern, infonderheit aber von den Hebrdern, am forgfäls 
tigften aufbehalten worden. Nicht nur die Gefchichte 
dieſer Völker ſelbſt, ſondern auch die von andern, deren 


erſten Urſprung wir durch Feine andre Denkmaͤhler ent 


decken koͤnnen, hat davon den größten Rutzen. Das 
X Capitel des 1 Buchs Moſe iſt in dieſer Abſicht unſchaͤtz⸗ 
bar, und Bocharts groſſes Werk Phaleg, welches 
eigentlich nur’ ein Commentar Aber daſſelbe iſt, iſt nicht 
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zu weisläuftig für den Wehrt der Arbeit. Diefer Fleiß 
der Hebraͤer, in Aufbehaltung ihrer Gefchlechtsregifter, 
der fich theils auf die Beftättigung des dchten und ehrli⸗ 
chen Herkommens, theils auf das Erbrecht auf liegende 
Gründe, theils auf das Recht der Prieftermürde, theils 
auf die Hoffnung Iſraels auf den Meſſias aus dem Ges 
ſchlechte Davids gründete, hat ſich nicht eher, als unter 
. den — ug des Volks — — Insbeſon⸗ 
drr unterdruͤckte i erodes aus Abſicht wegen ſeiner 
Eiferſucht gegen Davids Geſchlecht. | 
. 88 3. | | 
- Zu Athen wurden alle geboßrne Kinder in öffentlichen 
Tafeln ımd die erwachrenen Perfonen in andern öffenes. 
lichen Tafeln aufgezeichnet. Won biefen ift zwar nichts 
auf uns gekommen; allein in Republiken, zumahl in 
Democratien, ift diefer Verluſt der Genealogie für deren 
* Gefchichte unerheblich, auf welche die Abftammung ber - 
gröften Leute nüt-einen zufälligen Einfluß bat. Die römts 
fehen Familien aus den Zeiten der freyen Republik, find 
. uns befannter geblieben, und deren Genealogie ift in Abs 
ſicht auf die Geſchichte des Staats wigtiger. Denn von 
denen Zeiten her, da Rom eine reine Ariſtoerutie war, 
iſt ben diefem Volk die Eintheilung in gewiſſe ordines 
und in diefen ordinibus das Vorrecht der Abkunft beftäns 
dig verblieben. Da auch der Staat mehr democratiſch 
ward, und die Geburt aus patricifchem Geſchlechte 
nicht mehr ein Anrecht auf groffe Wuͤrden gab, führen- 
die Bürger dennody fort, fich in Abficht auf ihr Herkom⸗ 
men von Magiftrarsperfönen in nobiles, ignobiles und 
homines.novos zu unterfiheiden. Diefe edlen Familien 
erhielten. bey fidy die Bilder ihrer Vorfahren, hatten ger 
wiſſe heilige Gebräuche, die ſich darauf bezogen, nedft 
andern Vorzuͤgen. Zudem erfoderten viele ihrer echte, 
in Beftellung- der Vormundſchaft, den’ JInteſtaterbfol⸗ 
| oo Ä gm 
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gen u. dgl. mehr, eine fortgehende Unterhaltung ihrer 
Geſchlechtsregiſter, auch in denen Familien, die niche 
amter ibren Vorfahren groffe Nahmen nennen Eonnten, 
Fuͤr uns werden dieſe guten Theils noch durch die Muͤn⸗ 
zen im Andenken erhalten, fo wie umgekehrt zur Kennt⸗ 
niß der roͤmiſchen Muͤnzen die Geſchichte der gentium 
nobilium unentbehrlich und in dieſer Abſicht von mehr 
als einem nurnivmatiſchen Saiten vollſtaͤndig aus⸗ 
gefuͤhrt iſt. = / j 
8s4. 


In despotifchen Reichen, wo das Wurröbe d des Be⸗ 
herrſchers den niedrigen hebt, und den groſſen nach Ge⸗ 
fallen unterdruͤckt, und ſo gar die Thronfolge durch Zu⸗ 
fälle, Emporungen, oder durch freye teftamentarifche 
Dispofition beftimmt wird, iſt die Genealogie minder 
wigtig für die Gefchichte, und diejenigen genealogifchen 
Umſtaͤnde, welche für die Geichichte erheblich find, blei⸗ 
ben iu derfelben unverlohren, wenn diefelbe fonft gehörig 
aufbehalten wird: Daher wird in der Gefchichte der 
römifchen Monarchie die Genealogie weit minder wigtig; 
-und wenn diefelbe, in Anſehung der gentium nobilum, 
noch beybehalten ift, fo war dies eine Folge alter Eins 
richtungen, auf weiche die Despoten nicht achten, unter 
benen einer fo gar fein Pferd zum Bürgermeifter machte, 


6% 
ah ber Serrättung des römifchen Reichs kam das 
Lehnrecht in den europaͤiſchen Staaten-auf, und die Throns 
und Schnefolgen wurden nach uͤbereinſtimmenden Rech⸗ 
ten beſtimmt, ſo, daß dabey nur die maͤnnliche Erbfolge 

galt. Waͤre es dabey geblieben, ſo waͤre die Genealogie 
in der neuern Geſchichte fo einfach, als in der alten Roͤm⸗ 
ſchen. Indeſſen ward in Anſehung der Thronfolge in 
manchen Reichen, und auch Fr den groffen ee 

BE oo 5 ur 


- 


.f 
« 


154 WVon der Genealogie 

durch Herkommen, durch Gunſt der Oberherrn und andre 
Zeitumſtaͤnde, die Sache ſo abgeaͤndert, daß auch die 
Abſtammung durch Weiber ein Erbrecht gab. Erſt von 
dieſer Zeit an ward das Frauenzimmer in der Genealogie 
wigtig, und eben dadurch wird dieſe Wiſſenſchaft in der 
neuern Geſchichte der Europaͤiſchen Staaten theils wigti⸗ 
ger, theils auch verwickelter. Nur Frankreich hat fich, in 
Anſehung der Thronfolge, bloß bey dem Erbrecht des 
Mannsflamms erhalten. Doch macht die Geſchichte 
von deffen einzelnen Provinzen, und infonderheit von. 
deren nach und nad) erfolgter Verbindung mit der Krone, 
ums die Bemerfung genenlogifcher Umftände, bey wel 
chen es auf Weiber ankoͤmmt, von Zeit zu Zeit nothwen⸗ | 
dig. In der mittleen Geſchichte Teutſchlands ſehen wir 
die groſſen Lehne von einer Familie in die andre durch 


Heyrath uͤbergehn. Die neuere bat zwar weniger dieſer 


Vorfaͤlle; doch ſtehn wir jetzt vor einem Zeitpunft, da bey 
de zu. vermuthenden Abgange der männlichen Linie in 
mehr als einem hohen Hauſe das Erbrecht der Weiber 
groſe Haͤndel verurſachen moͤgte. 


$ 6. 


Ueberhaupt beſteht nun faft in allen auropäſſchen Stau . 


ten ein Adel, deſſen Vorrechte fich auf feine Abkunft 
gründen. In Spanien kommt es dabey mit auf den 
- ächten Urſprung von alten Chriften ohne Vermiſchung 
- mit den Mauren an. Die alten Teutfchen und Franken 
lieffen zu ihren Turniren niemand zu, der nicht altadeli⸗ 
chen Herkommens war. Und da dieſe aufgehört haben, 
fo macht teils die Erbfolge in liegenden Gruͤnden, Titeln, 
Rang und Würden, ober in catholifchen Ländern das 
Recht, in die groſſen Stifter einzutreten, den alten Fa⸗ 


milien eine forgfältige Aufbewahrung ihrer Genealogie 


notbivendig. In Teutſchland hebt nody dazu eine Achte. 
ſreyhberrliche abkunſt allen Vorwurf der Mispeyran, aus 


x 
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mit Perſonen vom hoͤchſten Range, auf, weicher bey 
der Heyrath einer fuͤrſtlichen Perſon mit einer bloß adeli⸗ 
chen, wenn gleid) vom dlteften Haufe, noch immer be: 
fteße. Auch in einigen italiänifcyen oder teutſchen Mes 
publiken veranlaßt die ariftocvatifche Verfaſſung die alten 
edlen Familien zu einer’ gleichen Sorgfalt in Auf bewah⸗ 
rung ihrer Genealogie. ot 


= Des zweyten Buchs 
| fuͤnftes Gapitl 
von der Heralbil, 


671. | 
Die Heraldik ift eine Wiffenfchaft, die Wapen vors 
. nehmer Herren, Standsperfonen, Staaten und Sefells 
fhaften, Hiftorifch und juriftifch zw erflären. Wie die 
ganze Sache durch Gewohnheiten, infonderheit der neus 
. ern Völker, aufgefommen ift, fo find aud) die Regeln 
dieſer Wiffenfchaft in willführlichen Erfindungen gegrüns . 
det. Das Wort Wapen "bedeutet eigentlich Waffen, 
davon wefentliche Theile Schild und Helm, zufällige ' 
Stuͤcke aber'die Stand: und Ordenszeichen, die Schild; 
balter, Wapenzelte, Maͤntel und Sinnfprüche find. 
Man giebt. der Wiffenfchaft den fateinifchen Nahmen: 
ars fcutaria, und im Franzöfifchen Yart du blaifon, von 
dem alten teutfehen Worte: blaͤſſen, d. i. brennen, _ 
Blaͤſſe von einem eingebrannten Zeichen, encauſto. He: 
raldik heißt fie, weil fie ebemahls infonderheit eine Wif - 
fenfchaft der Herolde war, welche in Namen der Megen: 
ten die Ritterfpiele dirigirten, und jedes Ritters Wapen 
unterfüchten; ob er zuzulaffen wäre, oder nicht, 
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Man hat zwar von den dlteften Zeiten her Inſignien, 
fo wohl der Familien und Würden, als auch der £äuder, 
Städte, Schiffe, auch im Kriege für die fegionen und 
kleinern Abtheilungen eines Heeres gebraucht, wovon 
ſich ſehr viel Spuren auf Münzen und alten Monumens 
ten zeigen. Allein damahls war dies eine mehr willkuͤhr⸗ 
liche Sache, in der man änderte, wie und fo oft man 
wollte. Bey den Voͤlkern teutfchen Lefprungs aber 
führte fich als eine Folge des früh entflandenen Adelſtol⸗ 
jes ein, daß ſich die Kriegsleute vornehmen Standes, 
wen fie zu ihren Mitterfpielen, und nachmaßls zu dem 
Kreußzügen gegen die Unglaͤubigen fich verfanmleten, 
durch) gewiffe erbliche Zeichen ihrer Waffen unterfchieden. 
Man findet die Spuren davon ſchon zu Henrich des Vog⸗ 
lers zeiten. Nachmahls ift'diefe Weiſe auch auffer dem 
‚Kriege und Kämpfen in Siegeln fo nachgeahmt worden, 


daoß man durch diefe Inſignien auffer der Verwandſchaft 


der Familien aud) wahre: oder prätendirte Gerechtſame 
und vormahlige‘ Beflgungen anzuzeigen gefücht bat. 
Daraus ift denn in neuern Zeiten eine Wiſſenſchaft 
entſtanden, welche fanıt der Genealogie, Numisma⸗ 
tik und Diplomatif der Hiftorie, infonderheit der Parti⸗ 
eulargeſchichte, große Dienfte hut, und auch zur Erklaͤ⸗ 
rung vieler Gründe des Staats: und Lehnrechts viel beys 
trägt. Zufälliger Weiße wird fie auch Mahlern und 
‚Kupferftechern notbwendig, damit fie in Zeichnung der 
Wapen und deren Zierathen feinen Fehler begeben, Koͤ⸗ 
nig Sciedrich I. in Preuffen hat zuerft ein Lehramt dies 
fer Wiffenfchaft im Jahre 1705 bey der Berlinifchen Rit⸗ 
teracademie eingefeßt,, welche Chriſt. Martin Spener 
zuerſt bekleidete. Auch ordnete er beraldifche Vorleſun⸗ 
gen an, in welchen man Erb: und Lehnsſtreitigkeiten nach 
den Kennzeichen der Heraldik beurtheilen lernte, Dies - 
J Zu ward 
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‚ward 1711 a Leipʒig nachgeahmt, wo WS. Trier 
Die Profeffion der Heraldik zuerft bekleidet hat. 


. Des zweyten Buchs. 
ſechstes Eapitel . 

Bon der Epigraphif, Diplomat 
und Sphragiftif, 


ww; on 
Es ift zwar gefteitten worden, ob Münzen oder Ye ⸗· 
fehriften mehr Mugen haben. Allein uns kann genug 
ſeyn, daß beyde der Geſchichte ein groffes Licht geben. . 
Doc) enthalten die infchriften die Beweife von zum Theil 
minder erheblichen Umftänden, als diejenigen find, derem 
Andenfen duch, Münzen erhalten wird. Und es gibe 
daher weit eher. ein Nimium in ftudio Epigraphices 
als Numismatices. - . . un 
Die Wiffenfchaft, die alten Inſchriften zu erklären, 
iſt ein wigtiger Theil der antiquarifchen Kenntniffe. In 
dieſer Abficht davon weitläuftig zu veden, ift:bier der Ort 
nicht. Wie aber der Zweck der Inſchriften von jeher 
gervefen ift, ein Denkmahl gewiſſer theils mehr theils 
minder erbeblicher Worfälle abzugeben, fo erſtreckt fich 
deren hiſtoriſcher Nutzen infonderheit auf die alte und 
einen Theil der mittlern Gefchichte bis an Lie Zeit, da 
der gefchelebenen und gedruckten Nachrichten immer meht 
wurden. Die wigtigften Inſchriften, welche die roͤmiſche 
chte betreffen, find die Faſti Capitolini in Abficht 
auf die obrigfeitlichen Perfonen, Kriege und Triump 
der Römer vom Jahr Roms 120 bis 760, und das Anch⸗ 
raniſche Monument in Abficht auf die Begebenheiten 
Kaifers Auguſts. So haben wir auch die Archonten der 
Athenienſer in alten Steininfihriften. Das richtige sen 
' | un 
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und Verftäs gif dir Jyſchriften, ſetzt eine genaue genne⸗ 


niß von den ſiglis oder notis brevibus verporum, von 
der alten reibart uͤberhaupt, eine groſſe Bekannt⸗ 
ſchaft mit den alten Geſchichtſchreibern, mit den Alters 
thümern und insbefondere für die ſpaͤtern Zeiten eine 
‚notitiam dignitatum. utriusque imperii voraus. Bon 
diefen ind andern Denfmählern des Alterthums giebt 
Fabricius in Bibl. lat. libr. IV. cap, s und deren Sup⸗ 
. plement ausführliche Nachricht. 


$ 2. 004 
In der neuern Geſchichte ſind die Inſchriften cheils 

unerheblicher, weil wir. einen Leberfluß von andern Denfs 
mählern neyer wigtigee Begebenheiten haben; theils ift 
‚Man von dem Zweck und Styl der Inſchriften ſehr abges 
gangen; theils hat man aufgehört dauerhafte Materialien 
zu den Inſchriften zu nehmen, Indeſſen hat ein Gelehr⸗ 
„ser Urſache, fich mit dem fogenannten ftylo lapidari der 
alten befannt zu machen, um in vorkommenden Faͤllen 
ihn, geſchickt nachabmen zu Finnen. 


63. 

Diplomata nenne man die von den Groſſen der Welt 
ausgeftellten Urkunden, wie. auch die paͤbſtlichen Bullen 
. der mittleren: Zeiten, worqus die Gefchichte und Gerechts 
ſame im geiftfichen und weltlichen, im Staats: und Lehns⸗ 
zecht, infonderheit’ auch die echte der. piorum corpo- 
zum. auszumachem, oder zu beftättigen find. Die Diplo - 
matik har daher Für denjenigen einen vorgüglichen Mußen, 

der entweder die mittlere Gefchichte mit Fleiß aus eignem 
Triebe treibt, oder Ausfichten auf ein Amt hat, in wel⸗ 
chem die Unterfuchung ſolcher Steeitigfeiten vorfümmt, 
deren Entſcheidung dus jenen Zeiten hergeholt werden 
muß. Sie ift eine Wiffenfchaft, dergleichen Urkunden zw 
win, zu erklären und ihre rege und Glaubwirn 
keit 


die Upterſuchung eines. teutſchen Diploms Rt eine 


datirt und dennoch auf Lumpenpapier geſchrieben iſt. 
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keit aus den Buchſtaben, der Schreibart, der. Zeit, 
dem Material, das entweder Pergament oder Papier iſt, 
der Hand und dem Siegel zu beurtheilen. In Anſehung 
des Papiers iſt es eine erhebliche Unterſuchung, die man 
ſeit etwa zwanzig Jahren uͤber den erſten Urſprung des 
aus Lumpen gemachten Papiers angeſtellt. Denn da 
durch dieſe fo gut, als ausgemacht iſt, daß daſſelbe von 
dem Unfange des vierzebnten Jahrhunderts her in Gang 
gekommen, fo ift der einzige Umſtand zum Beweiſe der 
Falfchheit eines Diploms hinlaͤnglich, wenn es diter 


- 
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: Die Wiffenfchaft, die Diplomata zu leſen, zu verſte⸗ 
ben und zu unterfuchen, ift in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
Hunderte in Stalin, Teutſchland und Frankreich bey 
Gelegenheit mancher Rechtshaͤndel gewiſſer Städte, Abs 
teen, Klöfter und andrer Corporum, in die Form der 


- Kunft gebracht worden, Die bey derfelben vorauszus 


feßenden Kenntniffe find eine nicht gemeine Kenntniß 
der Gefchichte mittlerer Zeiten, wie auch des Staats; 
und Kirdyenrechts in jenem Weltalter. Die Bekannt: 
fchaft mit den Abwechſelungen der Schreibart, erwirbt 
man in der Dipfomatif felbft. Sie ift für diefe Zeiten 
uoch ſchweerer, als für die Älteren, da man infonderheit 
viele Abkürzungen und Monogrammen gebraucht bat, 
Man gewinnt. mit dieſer Wiſſenſchaft auch zugleich eine 
Kenntniß von dem Alter und der Aufrichtigkeit der Hands 
fehriften überhaupt, die aus jenen Zeiten übrig geblieben 
find. Ein ziemlich vollftändiges Verzeichniß aller Schrift: 
fiellee de, re diplomatica, finder fich in Darintge clave 
diplomatica Hannov. 1757. 4. Indeſſen iR dem Teuts 
fihen zu rahten, ‚die Anleitung zu diefer Wiſſenſchaft vors 
zuͤglich bey teutfchen Schrifiſtellern zu fuchen. Denn 


enge 


J 
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Menge Kenntuiſſe voraus, die ſich auf das tentfehe Staats⸗ 
recht und das Verhaͤltniß des Haupts und der Glieder 
des teutſchen Reichs beziehen, zu deren Mittheilung und 

Erlaͤuterung die Schriftſteller andrer Nationen in den. 
Gegenſtaͤnden ihrer: diplomatifchen Unterſuchungen nur 

ſelten Veraulaſſung finden. n 
Dr 
Die Sphragiftif ift eine Wiffenfchaft die Siegel zu be⸗ 
urtheilen, welche den Diplomen angehängt wurden, und 
in fo fern ein Anhang der Diplomatif, Man muß fich 
huͤten, fie: mit der Heraldik zu vermengen. Denn dieſe 
find. Siegel ganz andrer Art, und ohne die Zieratben der 

Wapenkunſt. Auch gehören nicht die inſonderheit zu 
unſern Zeiten fo lebhaft und fo weit getriebenen Lnters 
fohungen über die gefchnittenen Steine der Alten, zu 
derfelben, da fie eine antiquarifche Kenntnig ausmachen. 
Der Gebrauch der gefchnittenen Steine bey den Alten, 
welcher bey den Römern allererft nach deren Aftatifchen 

. Kriegen anfing, in welchen fie diefelben als eine Beutedes 
Orients kennen lernten, war weit allgemeiner, als in 


N 


Des zweyten Buchs 
fiebentes Capitel 

. cvon der Numismatik. 

Die Völker des Erdbodens Gaben ſich ſehr früh für 
ben Gebrauch, der «dien Metalle zur Erleichterung des 
Tauſches in ihren Gewerben deswegen vereint, weil fie 
feuerfeſt find, und ber der eben diefes Zwecks wegen ſo 

oft noͤthig werdenden Umformung im Feuer nichts on 
ihrer Maſſe verlieren, Das Kupfer iſt dem I 


or "Von ber Rumismatif, I6L . 
Silber Bengefellt, weil es nächft denſelben das am mei⸗ 


fin feuerfeſte Metall ift, bey einigen Völkern aber fruͤ⸗ 
ber als jene gebraucht worden, die zum Golde und Sil⸗ 


ber niche fo leicht gelangen Lonnten. - ‘Die aus -Diefen 


Nebenzweck geworden, auf welchen fih ein Bolt mehr, . 


edlen Metallen geprägten Münzen zu Denkmaͤhlern det 
Geſchichte anzuwenden, ift erft nad) und nad) zu einem 


das andre weniger, eingelaflen hat. Am weitelen haben 


die Roͤmer und infonderheit die Kaifer dieſen Nebenzweck 
getrieben. Und eben deswegen find die römifchen Muͤn⸗ 


— es — —— — —2— — —e — 
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jen zur Beſtaͤttigung und Ergänzung der Geſchichte dieſes 


Volks der wigtigſte Beytrag. Sie ſind es aber auch 


fuͤr die geſammte Hiſtorie, für die Chronologie, die Als. 
terthuͤmer und ſelbſt die Mythologie anderer Voͤlker in 
Europa, einem groſſen Theil des weſtlichen Aſiens und 
des nordlichen Africa, von welchen uns einige Muͤnzen 
uͤbriggeblieben find, In den mittlern und noch mehr in 
den neuern Zeiten bat man eine Menge Münzen bloß 
auf den Zweck gefehlagen, das Andenken gewiſſer Vor⸗ 
füle zu erhalten. Weil aber in neuern Zeiten fein Volk 


gangen Begebenheit hineinbringen muͤſſen. Und wenn: 
ja ſymboliſche Worftellungen Darauf angebracht werden, 
fo muͤſſen auch dieſe oft noch ihre Erklaͤrung bey ſich 


F — 


iſt,, daß ſich für gewiſſe notas breviores oder fuͤr ym⸗ 
holiſche Vorſtelluugen, fo wie die Alten, vereint haͤtte, 

P hat man die Inſchriften dieſer Münzen viel weitlaͤufe 
tiger machen, und manchmaßl eine kurze Erzählung dee- - 


haben. Golte alſo die Machkommenſchaft die neuern 


Gpentmängen abs hiſtoriſche Denkmäler nügen wollen, 
wie dieß ſchon wirklich in weidäuftigen Scheiften Fon 


ſt die neuere Geſchichte geſcheben iſi, fo wird fie doh 


Kant ſie zu eeflären. mie in bie Form einer Wiſſen⸗ 


Yringen.ürfen. . Dagegen ift Dad Studium der. - 
alten Münzen zwar beftimmter Regeln fähig, aber dem. - 


Wngenchter viel fchweerer, aD fegt einen groffen zpei 
* a den 


— 
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chen derjenigen Kenntniſſe voraus, welche Durch Re eriwehr 


tert und unterftüßt werden follen. Der Muͤnzenſammler, 
welcher bloß anf die alten Münzen ſieht, findet erflauns 


üche Schwierigkeiten in Unterfeheidung der ächten and 


der vielen nachgemachten Münzen, und in deren Snifchrifa 
ten haben theils Schmeicheley, theils ‘Betrug fehr viele - 

Uneichtigkeiten hinein gebracht. Daher find die Huͤlfs⸗ 
mittel zu: dieſem Studio in weitläuftigen und koſtbaren 
Büchern fo angewachſen, daß es nicht jedermanne 
Sache ift, ſich auf daffelbe einzulaffen, wenn er nicht 


den ‚Zugang zu einer Damit reichlich verſehenen oͤffent⸗ 


lichen Bibliothek und zu Öffentlichen oder Privatmuͤn⸗ 


zenſammlungen von einiger Vollſtaͤndigkeit hat. 


. Die Münzen werden fo wohl nach der Materie, als 
nach der Figur, Gröffe, dem Gepräge, Gebrauch und 
andern Limftänden unterſchieden. Von dee Muͤnjkunſt 


der Alten wiffen wir wenig. . Daß fie ſehr hoch bey 


ihnen getrieben fen, ‚zeigt Das ſchoͤne Gepraͤge der-alten 
Fr Aber mit was für Werkzeugen fie ausges 
uͤckelt und nachher fo ſchoͤn geprägt haben, Darüber‘ 


laſſen ſie uns in der Ungewißheit, fo wie fie überhaupt 


uns von ihren Künften ſehr unvollfiändige Nachrichten. 
geben. Man ift daher der Meinung fehr nahe gewefen, 
daß fie dieſelben; Stuͤck vor Stück ausgravirt hätten, und 
Beine Münzen. mit: einerlep Stempel: gefchlagen ſeyn. 
Denn. wir haben ans jenen Zeiten eine Menge Münzen,’ 
Deren ganzes, Gepraͤge in Bild: und Leberfchrift einerkey 
unterſucht, ned) immer etwas unterfcheibendes - zeige.‘ 
Indeſſen ift jet Durch Zufanunenhaltung: einzelner Muͤn⸗ 


ren: ausgemacht, Daß ſie mit 'eineriep Ctempeh geſchla⸗ 


‚gen ſeyn. nn 


| 
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Unter den neuer iſt die Muͤmkunſt allererſt feit achtzig 
Jahren durch Erfindung neuer Werkzeuge zu einiger 
Vollkommenheit gelanget, welche jedody nicht fo weit 


reicht, daß alle Münzen zu gleicher Schweere koͤnnten 


ansgeftückelt werden. . Indeſſen bat man von alten Zeis 


sen ber viele Kanſteleyen in der Figur der Muͤnzen ange⸗ 


wandt, tbeils ſind unter gewiſſen Umſtaͤnden, manchmahl 
auch durch eine bloſſe Grille, ſo verſchiedene Muͤnzarten 


vorgefallen, daß man ſich eine Menge derſelben zu mer⸗ 


ken hat. Auſſer dem Unterſchiede nach den Metallen, 
nach den Figuren, und der Art ſie zu praͤgen, unterſcheiden 
ſie ſich auch nach den beſondern Abſichten, und erhalten 
dadurch eine mehrere oder mindere Merkwuͤrdigkeit. 
In dem Alterthum war die. Verſchiedenheit der Groͤſſe 
und des davon abhaͤngenden Werths viel geringer, als 
jetzo. Bey den Römern war die groͤßte Courant⸗ 
muͤnze ein Denarius, und die groͤſſern wurden nur zung 
Andenken gewifler Begebenpeiten geſchlagen/ und heife 

fen in den Muͤnzbuͤchern numilmata majoris moduli. 
Sie find aber hoͤchſtens zwey Zoll im Durchmeſſer groß. 
In neuern Zeiten aber ſchlaͤgt ein jeder Staat feine Muͤn⸗ 
zen in verſchiedner Groͤſſe und Gehalt, und verändert 


feinen Münyfuß fo oft, Daß die Verfchiedenheit Der Cou⸗ 


rantmuͤnzen faſt ine unendliche geht. Zum Gluͤck abe 
wird der Hiſtoricus fr nie um dieſe ſehr bekuͤm 
duͤrfen, wenigſtens nicht in der Abſicht, a Deut | 


wähle der Orfaiie zu gen 
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Das dritte Buch. 


Bon 
det allgemeinen bürgerlichen, Staats 
Kirchen und gelehrten Geſchichte. 


Erſtes Sapitel en 


von der allgemeinen bürgerlichen Geſchichte. 
61. 


ey er Gevante, , eine politiſche Univerfagefiche zu 


ſchreiben, Bat nur in den neuern Zeiten Statt ges 


| funden. Die Alten haben nicht daran gedadyt, weilunter . 


ihnen fein Bolt war, bey weldyem alle Denfmähler der 
biftorifchen Gelehrſamkeit ſich hätten zufanımen finden lafs 
fen. Herodorue, Trojus Dompeius und fein Abkuͤrzer 


Juſtinus befchtieben eine Uniwerfalgefchichte derer Voͤl⸗ 


Ser, von welchen fie dieſe Denkmaͤhler einigermaffen 


fammien fonnten. Aber: fie wuſten doch, daß der Erds 


Boden eine groffe Menge Staaten hätte, ven deren Ges 
ſchichte fie nichts erfahren konnten. Das vornehnfte 
Dentmapt der älteften Geſchichte, die Bücher Moſis 
"wurden von ihnen nicht genußt. Nun aber hat une Die 
Berbindinig der‘ Volker des Erdbodens durch bie Hand⸗ 
lung, die Buchdruckerey und den dadurch ſo lebbaft 


‚gewordenen Bücherhandel in den Stand gefeßt, daß 
man in allen Völkern, wo überhaupt die Wiſſenſchaften 


getrieben werden, die Geſchichte der entfernften Voͤlker 


ſtudiren und befchreiben fan, Durch die Handlung - 


find nähere Verbindungen infonderheit mit den vors 
nehmften orientalifchen Voͤlkern entftanden, und Denk⸗ 
maͤhler ihrer Gefchichte, von denen die Alten nichts 
wußten, vn ung herübergebracht. Seit diefer Zeit ! 
mehr 


\ 
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mehr als ein Verſuch gemacht, eine allgemeine Ge⸗ 
ſchichte audzuarbeiten. ‘Denn Diejenigen "Bücher; welche 
santer Diefer Ueberſchriſt vorhin erſchienen find ;: enthats 
sen wenig mehr, ald eine Geſchichte ber zum: hiſtoriſchen 
$eitfaden- gewöhnlich angenommenen vier. ſogenannten 
Monarchien,- uud, ihre Verfaffer haben fie nur:in der 
Abſicht Liniverfalgefchichte genannt, weil ſu von Anfang 
ber Melt bis auf unfre- Zeiten; giengen. 

Indeſſen find Diefe Verſuche zu einer: eigentlichen Unis 
“ — bisher. voch * alterdigge: gelungen. 
- Der ſchlechte Ausgang / der von einer-Gefeltfchaft-Englis 
ſcher Gelehrten gefihriebenen allgemeinen Melthiſtorie 
iſt bekannt. Ehre genug'für Diefe Arbeit und deren Aus⸗ 
zug, Das ſich unser den durch anhaltendern Fleiß und 
beſſer verdaucte Beleſenbeit mebr dazu gefchlchten Deus . 
ſchen ſo viele mit deren Varbeſſerung uud Umarbeitung 
beſchaͤftigt haben! Aber ſelbſt unter dieſen Verbeſſerun⸗ 
gen iſt keine in einem beſtimmten Plan und in gleichfoͤr⸗ 
miger - Pollſtaͤndigkeit ober Adqaͤquatien: auegearbeitete 
Univerſalgaſchichte daraus gawerden/ auch. nicht ber 
Anlage nach ‚unten: dee. Eile; mit welcher bie. Verleger 
dieſe Arbeit · betreihen, zu erwarten, 
7. Den,der Schtwierigfrit ales, wae zur Geſchichte ge⸗ 
boͤrt, zu beſchreiben/ wen ber:immer mehr niuehmen⸗ 
Ben Weitläuftigfeit derſelben und von der. Wahrſchein⸗ 
RE Ra 5 den einer-Tängern. Dauer des meufchlichen - 

dio Geſchichte vieler Voͤller und Zeiten alle 
—*8** fuͤr unſre atmen © verlieren ‘ 
wer, u eben geredt worden. 


| $ 2 | u 
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Der Sprache ſelbſt. Denn ſie ſethen einen bloß darch 
dieſe oder jene Gelegenheit veranlaßten Gebrauch vornus 
und ftellen nichts im Zuſammenhange dar. Man ift 
überhaupt in unſern Zeiten, infonderheit bey den’ Fran⸗ 
zoſen nur gar zu fleißig gewefen, die Woͤrterbuͤcher als 
kin Huͤlfomittel zur Erlernung der Wiffenſchaften ſelbſt 
auszuarbeiten und anzupreiſen. ‘Dies ſind ſie keineswe⸗ 


ges. Die beſten Dienſte leiſten ſie in denen Wiſſenſchaß⸗ 


ten, die eine weitlaͤuftige Terminologie haben, z. E. in 
der Architectiee, aͤuch ſelbſt Inder Philoſophie, ſumahl 
‚wenn man.die alte Terminologie noch zuweilen nörhig . 
pe. Denn biefe wird in Feiner Wiſſenſchaft, auch nicht 
einem ernſthaften ſyſtematiſchen Studio derſelben, 
auf einmaht fo vollkommen erlernt, daß man ſie entwe⸗ 
. der ganz wüßte, ober fle dem Gedaͤchtniſſe nicht wieder 
 wutflöge. In der Geſchichte, Die eigentlich Feine Termis 
wologie hat, fälle dieſer Nutzen weg. Ihre Brauchbar⸗ 
keit ſchraͤnkt ſich alſo darauf ein, daß fie uns Nahmen 
von Perſonen /und andern in Der Geſchichte merkwurdigen 
Dingen, wenn ſier dem Gedaͤchtniſſe entftlegen, Wieder 
erneueru, oder, wenn: man in einer zuſammenhaͤngenden 
Geſchichte nur einzelne Umſtaͤnde, die zum Faden Det 
Geſchichte geßären, van denſelben erfährt, dent Leſer 
alles, was von dieſer Perſon, Stadt, Lande u. dergl. 
merkwuͤrdig if, im Zuſammenhange ſagen. Dazu iſt 
noͤthig, daß in den Artikeln dieſer Woͤrterbuͤcher, fo, viel 
möglich, auf den, biftorifch » genealogifchen Zuſammen⸗ 
bang mit andern für die Geſchichte merkwuͤrbigen Um⸗ 
ftänden gefehen werde. ‚Die bisher geſchriebenen Bu⸗ 
cher dieſer Art find in einem gar zu weitlääftigen Plau 
cheils von mehrern Gelehrten, aber alsdenn fehr ungleich, 
theils vomn einzelnen Verfaſſern, aber übereilt, ausgearbei⸗ 
tet. Daylens Dictionnaire:iſt nicht in⸗ dein Zweck ge 
ſchrieben ;. ein allgemeines hiſtoriſches Worterbuch abſu⸗ 
geben, indem er nur ben Moreci ergänzen mn 
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fern wollte. Und wenn Bayle fidy auch ein andere vors 
gefeßt hätte, fo wuͤrde er Doch fein Genie nicht an einem 
ſo beſtimmten Zweck haben Binden koͤnnen. Cinige 
Schrifiſteller haben ihre Arbeit nur auf einen einge⸗ 


ſchraͤnktern Zweck, Die alte Geſchichte, Die Mythologie, 


Die Geographie u. dgl. mehr eingerichtet. Dieſe ſind 
daher natuͤrlich der zum Zwec geſehten Vollſtaͤndigkeit 
naͤher geronnen. 

$ 3. 


- Die Unioerſalgeſchichte braucht zu ihrer Auf klaͤrung 
and Beſtaͤttigung ‚die öffentlichen Handlungen, Friedens⸗ 
ſchluͤſſe, Diplomen und dergleichen, welche in die Ab⸗ 
Handlungen ſelbſt nicht ganz hineingezogen werden koͤn⸗ 
nen. Die Sammlungen dieſer oͤffentlichen Acten find 
das Archiv der Hiſtorie, und zu deren Berichtigung 


endig. Sie wachſen aber zu einer ſol⸗ 


notbw 
en Weitlaͤuftigkeit und Koſtbarkeit an, * ihre An⸗ 


34 


Fang den öffentlichen Bibliotheken vorbehalten wers 


Den -muß, 100 fie-aber auch billig nie fehlen follten. 
Aehuliche — ber Geſchichte für diejenigen Zeiten, 
wegen: ber unangenehmen 
Schreibare nicht ern durchgebt, und biefelben ihrer 
unvoliftändigen Erzählung wegen befondern Unterfuchums 
‚gen. unterwerfen, auch ‚Die Unterſuchungen derer, die 


fie erklärt, ihre Erzählungen berichtigt, und deren Glaub⸗ 


wuͤrdigkeit gepräft haben, mit nußen muß, find die 


Chroniken aus den mittlern Zeiten und die Nachrichten : . 


oder Memoires derjenigen, welche die Gefchäfte, an wels 
hen fie befondern Antheil genommen, befchrieben haben. 

Bon Den leßtern gebeit die Bibliotheca hifforica Struvio- 
Buderiana, der Catalogus der Bunauiſchen Bibliothek 


Tom: II. pag. 167 bis 198 und Menke in einer beſon⸗ 


dern —— Schrift Bergeichniffe, deren eines wenig⸗ 
ſtens his auf unfee Zeiten — ya werben verdient 
8 24 | ‚4 
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N $ 4 | — 
Die Erlernung der neuern politiſchen Geſchichte iſt 
einer Schwierigkeit unterworſen, die ſich in der alten 
und mittlern Geſchichte richt findet. . Seit drey Jabr⸗ 
dunderten hat die Politik der mächtigern Staaten ud 
"Ihre Eiferſucht über den Wachsthum einzelner Mächte pre 
veranlaßt, an denen Händeln, die in Diefem eder jener 
Theil Europens entftanden, einen nähern oder entferns 
tern Antbeil jedesmahl zu nehmen, ba mehrere Schwäs- 
chere fich gegen einen mächtigen Staat vereint, und , 
deſfen fernen Anwachs zu hindern gefucht haben. Wie 
man nun einzelmen Staaten die Abſicht, fich eine Liii- 


- 
“* 
* 


derſalmonarchie zw erwerben, zugefchrieben hat, ſo her 


_ Man andrerfeits die Erhaltung einer fogenannten Balany - 
oder Gleichgewigts der Macht in: Europa zu erhalten 
ſich angelegen feyn laffen. ‘Dies hat num zwar Die Folge 
gehabt, daß grofle Revolutionen durch Ueberwältigung 
ganzer Staaten von den mächtigen. Nachbaren fo gut 
als unmöglidy geworden find. Indeſſen iſt durch Diefe 

Politik keinesweges der Anwachs einzelner Haͤuſer Durch 
Erbſchaft, durch Beſetzung entſernter Colonien und 
Ausbreitung ihres Serhandels, am wenigſten die ſichere 
Vergroͤſſerung der Staaten durch Verbeſſerung ihrer 
Innern Haushaltung gehindert worden. Durch dieſe 
Vorfaͤlle und Mittel ind einzelne Staaten viel geſchwin- 

der, als es durch Krieg und Eroberung gefchehen kann, | 
zu einer Macht gelangt, Die fie in.den Stand gefeßt hat, 
allen ˖ minder mächtigen, die nicht.gleiches Gluͤck oder 
. Sorgfalt für ihre imtere Aufnahme gehabt haben, . Ges 
etze vorzufchreiben. Ludwig XIV. würde bem- übrigen 

- Europa fidy nicht fo furchebar gemacht, und den Ver⸗ 
dacht, als fitebte er nach einer Univerſalmonarchie, 
nicht hoben erwecken koͤnnen, wenn ſeine eiferſuͤchtigen 

Nachbaren ſchon fruͤhe genug einen Richelieu hessen hi 

u Ä = u ern 
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dern konnen · und duͤrfen, Die Groſſen des Landes feinem 
König voͤllig zu unterwerfen, ober einen Colbert, dem 
lande Seehandel und eine Flotte zu geben und Die Finan⸗ 
gen des Staats in Ordnung zu bringen. Aber,ſo weit 
ſahen fie nicht voraus, und wenn fie ed gethan haͤtten, 


wo waͤre der Vorwand herzunehmen geweſen, dieſe 


innere Vergroͤſſerung Frankreichs zu ſtoͤren? Das Haus 
Deſterreich worde nicht in den WBerfüchen, die gs 


lam von Europa,izu feinem Vortheile zu neigen, ober 


fie wenigſtens gegen den um ſich greifenden Ludewig auf⸗ 
recht zu erhalten, ſo lange ungluͤcklich geweſen ſeyn; es 
wuͤrde nie ſo aͤngſtlich nach founder Hühfe in dieſer Ab⸗ 


Echt ſich Haben; umjehen Def; wenn es die Regenten 


fräper;gebabt, haͤtte, Die fe, wie eine Maria Thereſia 


und Joſenh I, die Gruͤnde der innern Staͤrke gefanns, 
. 0b die Macht ihrer Staaten durch dieſe zu heben ſich 


ven Zweck gefegt ‚hätten. Jene Balanz yon, Europa 


Aſcheint dewnach jeht in Den Mugen. vieler Politiker mer — 
nig beſſer, als ein leerer Traum, wenn gleich die Fuͤr⸗ 
Sen Europens durch dieſen Traum erweckt fo oft die 


Blutfahre uͤber Europa geſchwungen haben. 

Indeſſen hat doch dies den Einfluß auf die neuere Ges 
fihichte, Daß Die groffen Welthaͤndel in Feiner Hiftorie 
eines befondern Stqats volliländig abgehandelt werden 


händel im Kopfe hat. Gute fonchroniftifche Tabellen 


nnen zwar dabey einigermaaffen zum Leitfaden dienen. - 


Aber auch diefe follten noch mehr, al bisher gefchehen, 


auf einen ‚folahen Zweck eingerichtet ſeyn/ und wenigs 
ſtens eine Colmmne haben, in. welcher die Chronvlogie 
ber henefteg We 

Einige Verfaſſer der Stastengefchicdyte haben dieſe 
Schwierigkeit Sir eingelne Zeiperipden eingefeben. pr 
Zu 5 ‚ya 


N 
* 
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Ithändel abgefondert bemerkt waͤre. 


— 


innen, und Die Geſchichte eines Staats fo in den ans 
dern einfließt, daß man in’ Leinen derfelben klar ficht, 
wenn man nicht eine allgemeime Geſchichte dieſer Welt⸗ 


vw 
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Hedi E. Bebauer in feinem Grundriß die Welthändet 


dieſes Jahrhunderts und dem groffen nordiſchen Krieg: bez 


kurzen Sägen abfonderlicdy vorgetragen. - Achenwall 
hat ein zu dieſem Zwecke Dienliches: Lehrbuch von dem 
Jahre 1600 angefangen. Allein billig ſollee man ſchon 
mit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts den Anfang 


_ mathen; und ein Lehrbuch diefer Art,: Das in ber aflges 


meinen Erzaͤhlung der Europaiſchen Welthaͤndel fa weit 
wurücd'yeht, iſt noch fer zu wuͤnſchen. nn 
on! ae ee 
Auch diejenigen Lehebuͤcher, DIE zum. Vortrag bee . 
Staatengeſchichte geſchrieben worden; find darinn noch 
ſehr mangelhaft, daß fe vieter mächtigen Staaten gar 
nicht einmabl erwähnen. Z. E. in Gebauers Grundriß 
febit die Geſchichte Des Savoyſchen Hauſes, die von 
Neapel, von Venedig, Genua und der Schweitz, die 
von Preuſſen, die von: Ungarn und Boͤhmen, fo Tange 
Diefe beyden Meiche vor fich blinden, ganz. - "Lind warm . 
ſollte auch das Türkifche Deich Ih der Europätfehen Ger 

ſchichte ganz vergeffen werden? -Athenwall hat in ſei⸗ 
ner Staatengeſchichte diefe Maͤngel noch nicht alle ergaͤnzt. 
Puffendorffs Staätenhiftorie erfüllt mit des Marti⸗ 
niere Erweiterung diefen Plan dem Titel nach. Allen - 
Martiniere bat viel zu flüchtig. gearbeitet. Man findet 
über dieſe Fehler fehr gute Gedanken in des. Herrn Hoff⸗ 
rath Michaelis Raiſonnement über die proteſtanti⸗ 
ſehen deutſchen Univerſitaͤten. u 
In der Geſchichte aller Staaten bleibt indeffen die 
roͤmiſche Geſchichte in Abſtcht auf Die Politik Die wigtigſte 
und lehrreichſte, weil ſie alle moͤgliche Veraͤnderungen 
in der Regierungsform, bie durch eine Reihe von Urſa⸗ 

‚chen, :devem immer eine ‚in. deu andern’gagränbe, Dar, | 

| ir 


v 





„decadence des Romaing ‚geleitet. 
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Bewirkt worden, erzäßlt, und eine groſſe Werfchiedens 
heit guter. und Käfer Charastere. befchreibt. Auf die prags 
matiſche Ueberlegung Der wigtigften Umſtaͤnde wird der 
Lefer dieſer Gefchichte am beften durch des Monteſquien 


Confiderations fur les caufes de la grandeur & de la 


5 zweytes Capieel 
von der Statitit. 
J | Ä En u 


Die Kemtniß der innern Verfaffung, Stärke und 


Schwäche eines Staats in beffen gegenwärtigen Zur 
ftande; ift von der Gefchichte des Staats ſelbſt burchauf 
zu unterſcheiden. Indeſſen ift der gegenwärtige Zuftan 

in dem vorhergegangenen jedesmahl gegründet und Daher 
feßt heile jene Kenntniß vieles aus der Staatenhiftorie 
yoraus, MHells muͤſſen in Abhandlungen; Die jenen 


Zweck haben, nothwendige Erläuterungen aus der G%& 


ſchichte beſtaͤndig mit. bengebrache werden. - Die Stab 
riſtik gehört demnach zu den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften; 

Pe iſt aber auch für. einen philo ſophiſchen Geiſt ein ſeht 
wigtiger Begenftand Ber practiſchen Philoſophie. Man 


wWairnte fie in dieſer Abſicht die angewandte Politik nen⸗ 


nen, wenn ſie nemlich von einem verſtaͤndigen Staats⸗ 
mann — beſchrieben wuͤrde, ſo wie ein Mon⸗ 
tesquien in unzaͤbligen Stellen feines Eſprit des loix ſie 
genatzt hat. Doch beſſer giebt fie die Dara-für die Theos 
zie einer: vernünftigen Politik auf eben Die Art an, wie 
wir jetzt Aberhaupt die Erfahrung und Beobachtung 
vum Gruude aller philoſophiſchen Theorien legen. 


[4 


5 den nem Zeiten Gaben bah due Refkeilungen 
der Staaten. in groͤſſern und kleinern · Abhandkangen ger 
ſebr angehaͤuft. Die Elzevire konnten daher in den Jahren 
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. Schon die Alten haben fie von diefer Seite genuͤtzt. 
Ariſtoteles, Xenophon, Plutarch/ Polybius und 


Verſchiedene Andere haben ihre Beſchreibungen und Ans 
merfungeh von Diefer oder jener Staaten Beſchaffenheit 
mit den feinften pragmätifchen Urtheilen begleitet " In⸗ 
defien haben wir nicht genug Weberbleibfel alter Schrife 
ten, um eine vollfländige Statiſtif der alten Staaten 
Daraus zu ſammlen. Nur von den Verfaffungen Des 
Drientalifchen Kaffertbums merden wir am vollftändigfien - 


durch die fcriptores hiftoriz. byzantine und die not. 


tiam dignitartum utriusque.;imperü (ſ. Sabricius 
biblioth. lat. Lib. IV. cap. $.) unterrichtet, wie wie 
denn fogar von dem Kaifer Conftantinus Porphyros 
genneta zwey Bücher de.cerimoniis aulæ Coglenzno- 
politanz haben, welche von Leigh und Reiske ju Leip⸗ 


gi 1751 in Fol. als ein Anhang des Corporis hiſtoriæ J 


Byzantinz herausgegeben ſind. 
. : ee $ 3. . 
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3629 big 34 eine zahlreiche Sammlung Den fogenannten 


zerum publicarum in fo vielen Gedegbändern, doch 
mehrentheils nur im Auszuge, liefern. Des vollſtaͤn 
digſte Verzeichniß aller zu dieſer Sammlung geeechnenar 
Schriften. findt man in der Hamburgiſchen Biblothecs 
hiſtories, $eipp 1729. Centuria IX. pag. 226. Indeſ⸗ 
find ſie groͤßtentheils Arberiten von Gelebreen, die 
Iöft ſchlechte Bolisifer. maren, und Die Politik kann 
wenig Mugen aus denſelben zuhen. ward 
— * in dem 16 und 17ten Jahrhundert als eine 
eculative Wiſſenſchaft von Nhiloſonben behondelt, die. 
9 n 
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son denen hiſtoriſchen Kenntniſſen, auf welche ſich dieſelbe 
gründen ſoll, wenig wußten. Die neuern Sammlum⸗ 
gen, welche in Teutſchland, England und Frankreich 
herausgekommen ſind, ſind theils unvollkommen und 
fehlerhaft, theils zu weitlaͤuftig. Ueberhaupt haben die 
Schriftſteller, die in dieſem Fache arbeiten, ſo geſchrie⸗ 
ben, als wenn ſie ihre Arbeit nur dem Zeitvertreibe muͤſ⸗ 
ſiger Stunden widmeten. Daran aber bat vor dem ſel. 
Achenwall feiner, gedacht, die Kenntniß der Staaten fo 
in das Syſtem einer Wiſſenſchaft zu Bringen, daß fie 
einen Gegenſtand ncademifcher Vorleſungen abgeben, 
und die Form einer Difciplin annehmen koͤnnte. Geine 
Arbeit aber war fo eingerichtet, DaB nur ee mit einiger 


 Vofiftändigfeit Darüber Iefen Fonnte. Des Herrn Prof, 


Tozen gegenwärtiger Zuftand von Furope ift in 
einem mehr zufammenhängenden- Vortrage gefchrieben; 


‚und auch ohne Erklaͤrung · eines Lehrers belehrend. Allein 
es mangeln in demſelben noch viele wigtige inſonderheit 


republicaniſche Staaten. Inſofern iſt alſo die Statiſtik 
als eine ganz neue Diſciplin anzuſehn, im weicher die 
Gelehrten nun immer mehr Fleiß beweifen. Herr Con⸗ 
ſiſtorialrath Buͤſching hat fie auch mehr, ald von feinen 
Vorgaͤngern geſchehen, mit der Geographie. verbunden, - 
in welcher .unftreitig der Ott iſt, das bauptfächlichfte 
von 'Diefen weitlaͤuftigen Kenntniffen mig beyzubringen, 
in denen der Anfang nicht zu früh van demjenigen 
acht werden Bann,” der fich öffentlichen Geſchaͤſten 
Die Rechte der Landesherrn gegen ißrelinterthanen und 
Auf der andern Seite Die Rechte von diefen gegen jene, 
die echte der obrigfeitlichen Corporum in Hepubliten 
und die Kenneniffe derer Geſetze, durch welche diefelr 


ben feſtgeſetzt werden, ſind bey allen und jeden Sm) | 
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fo mweittänftig einzufehen, daß man in bem allgemeinen , 


Vortrage der Statiſtik nur das allgemeine davon heruͤh⸗ 
ven kann. Zudem iſt Die vollfländige Wiſſenſchaſt Davon 
in Abſicht anf ein jedes Land nur den eingebohrnen, und. 
unter Diefen denjenigen vorzuͤglich wigtig, welche an des 
öffentlichen Gefchäften Theil zu nehmen gedenken. Zwar 
macht eine jede rechtliche Augelegenheit,. die dem Buͤr⸗ 
ger des einen Staats in andern Staaten entfieht, ihm 
die Kennmiß.der Staatsverfaffung deflelben nothwendig. 
Daher ift es von den Verfaſſern etwas umſtaͤndlich ges 

fchriebener Geographien ſehr wohl gethan, wenn fie bey 


jedem Staate, den fie geograpifch befchreiben, ud - 


eine allgemeine Worftellung von deſſen Berfaffung geben, 
Aber ein mehr ausführlicher Unterricht, als derjenige, 
fi) mit der Geographie und Statiftif verbinden läßt, 


ann nicht anders als in befondern Buͤchern und auf Ycas 


demien in befondern Lehrſtunden gegeben werden. ‘Die 
Diefer Wiffenfchaft gegebene Benennung Jus publicum 
¶ Staats⸗Recht, droit public) wird von ung Teutfchen 


 worzüglich dem Teutſchen Staatsrechte beygelegt, wels- 


ches freylich von allen das weitlaͤuftigſte iſt. Zudem hat 
noch in Teutfchland faft ein jeder befondrer Staat fein eigs 
nes Staatsrecht, das in demfelben als eine befondere 
Wiſſenſchaft erlernet, und z. E. in Göttingen für die 
Ehurbraunfchweigifchen Lande von Zeit zu Zeit abfonders 
Uch vorgetragen wird. Die wenigfte Muͤhe machen 


Diejenigen. Staaten, in welchen ein faft ummſchraͤnkter 


Dberherr berrfcht, und da, wo er ganz uneingefchränfe 


iſt, boͤrt alles Staatsrecht auf. Bleibt dennoch etwas 


von ber tandeverfaflung zu fernen übrig, fo bezieht fich 
dies auf gerichtliche oder Paliceyeinrichtungen, die fo 
fange beſtehen, ale es der. Oberherr will. Aber hier has 
‚ben Feine Rechte der Unterthanen gegen ihren Oberherrn, 
und folglich Sein Staatsrecht mehr Statt. u 


J 


ueberhauyt 
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Ueberhaupt haben die Eurapkifchen Möller, :umd-ins. 
ſonderheit die Nordiſchen fich vormahls nie ganz unter den 
Des potismus ſchicken wollen. Diejenigen Staaten ſind 
in ihren Bemuͤhungen ſich in einiger Freyheit zu erhal⸗ 
ten am glücklichften gewefen, welchen e6. gelungen ift, 
früher, als der. gedungene fogenannte ftehende Soldat ' 
(miles perperuus) aufkam, eine gewifle Staatevers. 
faſſung zu beſtimmen, ihre Landesherrn Darauf zu vers; 
pflichten, und insbefondere die Verſammlung der vor⸗ 
nehmſten Unterthanen zur Theilnehmung an ben oͤffent⸗ 
lichen Geſchaͤften auf —* Zeit feſtzuſetzen. Da aber, 
mo der Landsherr Die Gewalt von Anfang her gehabt, 
oder nachher gewonnen hat, diefe Verfammlung nach 
feinem Gutduͤnken zuſammen zu berufen, ift dieſe Frey⸗ 
heit theils unterdruͤckt worden, theils nimmt ſie ſortdau⸗ 
rend ab, und das ehemahls weitlaͤuftige Sreastreät‘ Den. 


- fer Staaten ſhrantt ſich auf wenigere Puncte ein. 


Des dritten Buchs 
ddrittes Capitee 
von der Kirchengeſchichte. wu 
Bu n ‘$ 1. | u J 

Die Menſchen ſind Iciber über die Erfenniniß und bie 
Berehrung Gottes. in unglaublicy viele Meinungen, 
Religionen und Secken vertheilt. Je mehr. fie von der 


Wahrheit abweichen, veflo mehr nähern fie ſich entwer 
dee her Atheifteren, oder dem. Aberglauben, wiewohl 


-unfketitig die geößte Jopl der Einwohner des Erdbodens 


zu dem Ietern abgeirret iſt. Sowohl die wahre als die 
falſche Religion hat den gruͤßten Einfluß nicht allein im, 
eines jeden: eingelnen Menſchen Einſicht der Wahrheit, 
deſen Sim air: Glacſellaken, fonbern euch än die 

gute 
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gute: nd ſchlechte Verfaſſarig und die Schickſale der 

Staaten, und in die Arfnabme und, den er Verſall der 

Wiſſenſchaften. | | | 
g 2. 


ſenderheit aber hat die Verſchiedenheit ber Kelir 
gionen geidenfchaften erregt, die auf die Schickſale gan⸗ 
zer Völker einen ſtaͤrkern und länger: daurenden Einfluß‘ 
in der bitterften Feindfchaft teils ganzer Nationen, theils 
unter den Mitbuͤrgern Eines Staats gehabedhben, ale: 
diejenigen find, die das politifche Intereſſe verſchiedener 
Staaten jemahls erregt haben mag. 

Dies erſcheint hoͤchſt parador, und hat ſo manchem 
Feinde der Wahrheit: Gruͤnde zu Vorwuͤrfen wider Die 
Keligion um fo viel mehr gegeben, da unter den Chris 
ſten dieſe traurige Folgen weiter, ald unter den Beken⸗ 
niern andrer Religionen, gegangen find: Man muß: 
aber aufhören, in der Religion felbft Die Lirfache Davon - - 
zu füchen, wenn man auf folgende, Bemerkung acht bat: - 

Ein jeder prüfe die. Enipfindungen feines Herzens, die 
"jedesmal entftehen, wenn man fich:in den Fall befins 
det, einem andern, um deffen Wohl es ung zu thun iſt, 
in wigtigen Fuͤllen Rat zu geben. Je ernſthaſter die 
Sache iſt, je eiftiger wir une derſelben annehmen, je 


ſtaͤrker unſre Ueberzeugung iſt, daß wir das beſie rahten, 


deſto lrichter find wie zum Verdruß gereitzt, wenn unfer 
. Widerſtand findet. Es gehoͤrt nicht nur viele in⸗ 
nere Guͤte des Herzens, ſondernauch viele Ueberlegung 
dazu, ſich nicht bis zum Haſſe des jenigen zu entruͤſten, 
der unfern wohlgemeinten Raht ſtandhaft verwirft, unfse: 
zu feinem Beſten gemachten Ueberlegungen nicht achnet, 
ſie und niche verdankt, oder wohl gar fie als epörkte 
anfießt. Aber auch fe ſelbſt nu Se Seiten Desfenigen , 
der Raht vergebens | eneſtehen — | 
haften, ſo wie fe ans ——— ſoigen * 


| 


j 
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nen, weiche uns zur Verwerfung jenes Rabts und der 
damit verbundenen Ermahnungen veranlaſſet haben. 
Unfer Freund wird ung verhaßt, weil er eine Ueberlegen⸗ 
keit an Einfichten zu zeigen glaubte; oder er feheint und 
zu zudringlich; oder er hat ſich wol gar das Anfehen geger 
ben, uns nach feinem Sinne regieren zu wollen; oder 
man bat auf beyden Seiten die Gründe tind Gegengruͤnde 
mie zu vieler Hitze einander entgegengefeht; Wie oft. 
entſteht nicht Jank und Haß aus einem Streit uͤber Din⸗ 


‚ge. bey welchen keinet von beyden Theilen etwas gewin⸗ 


nen will. Doch ich darf dieß Gemaͤhlde menſchlicher Ge⸗ 
ſinnungen, wie ſich dieſelben in ſo vielen Vorfaͤllen des 


gemeinen Lebens aͤuſſern, nicht weiter auszeichnen, Es 


iR Zeit, die Anwendung davor zu machen: 

a J 83. 
Die chriſtliche Religion iſt ein Raht zur hoͤchſten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, deren ein endliches Weſen fäbig iſt. Der von 
deren Wahrheit uͤberzeugte Chriſt giebt ihn als einen ſol⸗ 
chen an jeden, den er fuͤr das Chriſtenthum zu gewinnen 
ſucht, und ſo gaben ihn auch die erſten Chriſten an die 
Heiden. Ein ſolcher Raht konnte nicht ohne eine ges 


wiſſe Leidenſchaft gegeben werden, welche in dem Maaſſe 
des Eifers und der Theilnehmung ſtieg, mit welchen 
derſelbe gegeben ward. Denn es waten Menſchen, die 


ihn gaben. Auf der andern Seite ward er vielen Men⸗ 


ſchen gegeben, die durch eine Folge ihret ganzen Erzie⸗ 


bung, ihrer Vorurtheiue, zum Theil auch in dem Vers 


trauen auf ihre Bürgerlichen und philofopbifchen Tugenden - 


keines ſolchen Rahts zu besärfen glaubten, und denen die 


Ermahnungen, der Seligfeit des Thriſtenthums ſich theil⸗ 


baftig zu machen, ganz fremd waren und hberflüffig ſchie⸗ 


ven. Der Ehrift belehrte fie von einer Sträflichkeit ihres 


bisperigen Verhaltens, an welche fie nie gedacht hatten, 


md kuͤndigte ihnen ewiged Elend, das größte Elend, 
. | Mm | deſſen 
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deſſen ein endliches Weſen faͤhig iſt, als die Folge ihres 
bisherigen Verhaltens an. Man ſtelle ſich die Geſinnun⸗ 
gen vor, in welchen ein von feiner Tugend zufriedener 
Grieche und Römer. von dem Chriſten gefchicden ſeyn 


ag, wenn ihn deſſen Gruͤnde nicht Äbergeugeen, von 


dem Epriften, der ihm fagte: Mur ich Bin gtuͤcklich, und 


du biſt mit aller deiner vermeinten Tugend ewig elend 


und ein Begenftand des göttlichen Zornse. Denn gewiß 
nicht alle Chriften predigten das Evangelium in den Geis 
ſte Pauli, der die Vorurtheile der Weiſen feine Zeit nie 
ſo geradezu angrif, und da, wo er unuͤberwindlichen Wider⸗ 
: fand ohne Bospeit fand, alle Enträftung vermied. Und 
niemand wird doch fo weit geben, eine unmittelbare goͤtt⸗ 
liche Mitwirkung bey jedem Worte anfunchmen, daß ein 
jeder Ehrift zur Empfehlung feines Glaubens mit dieſem 
oder jenem Heiden redete. Bloß diefe Vorftellung feheine 
mir hinlaͤnglich zu ſeyn, um den unter den Heiden ja felbft 
unter den Römern gegen die Chriften entflandenen Vers 
| folgungsgeift-zu erklären, der ihnen fonft fo ungewöhnlich, 


und in feinen Grundſaͤtzen ihrer falſchen Religion oder 


Pbilofophie gegründet war, Das Zeugniß des: —— 
der von den Chriſten (Annal. L. 15. C. 44.) ſagt, ſie 
waͤren eines Haſſes gegen das menſchliche Geſchlecht uͤber⸗ 
fuͤhrt geweſen, (odio generis humani convictos) deutet 
offenbar auf Vorurtheile, welche die chriſtliche Religion 
ſelbſt nicht veranlaffen konnte. Dem man wird dieß doch - 
nicht als eine Prophezeihung fodterer Vorfälle auslegen: 
. wollen, in welchen fi) Haß-genug gegen das menfchliche 
Geſchlecht unter den Chriften gezeigt Bat, einer Pariſer 
Bluthochzeit, der Blutgerichte in den Miederlanden uns- 
ter einem d'Alba, der Bluturtheile gegen einen Calas 
u. dAl, mehr. Wo konnten alſo diefe Vorurtheile, die 
Tacitus ale gerichtlich befidstigt angiebt, (denn er fagt 
comvictos) anders ihren Grund haben, als in ſolchen 
zuſalligen Umſtanden⸗ in der eftigen Art des ander 
mancher 


— — — 


T 
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mancher Chriſten bey ihren Bekehrungen, in Behaup⸗ 
tungen, die dem nicht befebrten Heiden hart und menſchen⸗ 
feindlich ſchienen, oder in Misdeutungen dieſer Behauptun⸗ 
gen auf einen Haß oder Getingſchaͤtzung andrer Diem 
ſchen? Man muß hinzuſetzen, daß ein Chriſt mit denje⸗ 
nigen Heiden, die er vergebens zu bekehren ſuchte, nuͤr 
ſelten fo. weit kam, daß er ihnen den Geiſt feiner Reit’ 
gion, der die wahre Menfchenliebe iſt, mit Ueberzeugung 
befannt machen konnte. - Vielmehr beflärkte die nachbes 
rige Abfonderung der Chtiſten von ihren unbekehrten 
Freunden und Angehörigen, von deren Vergnuͤgungen, 


Opfermahlen und Spielen den Verdacht einer. allgemeis 


zen Mienfchenfeindlichfeit, da fonft die Verſchiedenheit it 
dem Bößendienfte Feine dergleichen Folgen jemahls ber 
vorgebracht hatte. Arnobius ſagt ſelbſt, daß fie diefers 


. wegen den Vorwurf des Menfchenbafies auf fich geladen 
Härten. Man mögte ſagen, daß ähnliche Vorurtheile 


ſchon hätten gegen die Juden entfichen muͤſſen. "Sie 
feblten auch nicht ganz wider fie, wie man aus dem Taci⸗ 
sus (Hift. L. 5. C. 4.) ſieht. Aber fie Hastennicht eigenes 
lich) eben denfelben Grund. . Denn fchon frühe haben 


die Juden aufgehört, es für eine Pflicht ihrer Religion 


zu balten, die Glückfeligkeit, welche ihnen dieſelbe vers 
ſprach, andern Völkern anzubieten, fondern fie haben 
fich ſelbſt vielmehr für ein von Gott auserwähltee Ga . 
ſchlecht gehalten. Aus ähnlichen Gründen werden bey 


. den Mahomedanern die Folgen des Religionshaffes gegen 


die, die nicht ihres Glaubens find, dadurch etwas unters 
drückt, daß ſie dem vermeinten Irrglaͤubigen die Selig⸗ 


Reit, die fie ſich von ihrer Religion verfprechen, eigents . 


lich nicht. goͤnnen, ihn überhaupt verachten, ‚und fidy 
nicht die Muͤhe geben, ihn zu ihrer Parthey uͤberzuziehen. 
Unter den Chriſten ſelbſt haͤtte dieſer Religionshaß mit 
allen feinen Folgen nie enfehen muͤſſen, wenn bet) der 
M2 unver⸗ 


- 
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unvermeidlichen Verſchiedenheit von Meinungen &ber bie 
Erklärung einzelner Glaubenslehren und Schriftſtellen 
wicht auch ſehr fruͤh die getrennten Parthenen die Wigtig⸗ 
keit ihrer Meinungen fo Hoc) getrieben hätten, daß ſie 
& Annehmung derfelben als durchaus nothwendig zur 
„Seligkeit, und die entgegengefeßten Behauptungen ale 
ſeelenverderblich anfahen. Denn aucy unter diefen Pars 
theyen war nunmehr die Bemuͤhung, andere zu ihrer Meis 
nung Überzuzichen, mit einer Ueberzeugung verbunden, 
daß die Nichtannehmung ihres Rahtes die unfeligften 
Folgen für denjenigen, der denfelben verſchmaͤhete, has 
‚ben muͤſte. Der Religionshaß ift daher unter denjenigen 
Partheyen am weiteflen gegangen, die entweder beyder⸗ 
feits, oder nur eine von beyden die Wahrheit ihrer Reli⸗ 
sion als allein feligmachend angefehen haben, und je ſtren⸗ 
ger fie in diefer Behauptung gemefen find. Wenn denw - 
nach ein Theil einer Marion feft überreder mar, und Jahr⸗ 
hunderte lang davon überredet blieb, daß alle feine Die 
Bürger, die anderer Meinung waren, elende und zur Ben 
dammung beftimmte Dienfchen wären, und wenn dieſes 
hinjzukam, daß alle Verſuche, fie zus Annehmung der 
von ihnen jelbft für beffer gehaltenen Religion zu bringen 
vergebens waren, fo entflanden nothwendig feindfelige 
Gefinnungen daraus, und diefe muften fich beftändiger 
erhalten, als es durch Berfchiedenheit des politifchen In⸗ 
tereſſe, der Sitten, und durd) andere Umftände jemahls 
gefcheben kann. Man erlaubte fich dabey um fo viel mehr 
alle Mittel zur Ausbreitung und Aufrechthaltung feines 
Glaubens, weil der gute Zweck, den man durch Ueber 
sedung oder Zwang anderer auszurichten glaubte, für 
tauſende, die zu der: Zeit lebten, und für die Nachkom⸗ 
menſchaft aufundenkliche Jahrhunderte hinaus galt. Man 
denfe nur, was ſich derjenige für. erlaubt halten koͤnne 
‚und müffe, der fo ju ſich ſelbſt fprechen fann: Wenn ich . 
dieſe Ketzerey ausrotte oder ausrotten helfe, fo erhalte ei 
2. W ni t 
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urccht nur das ewige Wohl vieler tanfende, die noch dadurch 
verfuͤhrt und ewig unglücklich gemacht werden koͤnnten, 
fondern audy einer unzaͤhlbaren Nachkommenſchaft, die 
alsdenn nicht mehr verführt werden kann, wenn feine 
Spur von diefer Keßeren und von allen ,. die fie behaup⸗ 
tee haben, übrig bleibt. Wo find Gründe einer aͤhnli⸗ 
chen Ueberredung zum Eifer in irgend einer bürgerlichen 
"oder politifchen Angelegenheit? Wo find Gründe in Sit 
ten und im Nationalhaſſe zu einem folchen Haſſe, der, fo 
wie.er gefaßt ift, fich nichts geringers als die gänzliche 
Vertilgung des gehaßten Feindes zum Zweck feßen kann? 


N | $ 5 | au 
Ben den Ehriften koͤmmt nun noch diefes hinzu, daß 
in deren verſchiedenen Gemeinen auch eine verfchiedeme 
Hierarchie eingeführt if: Bey der Reformation ward 
hierauf Infonderheit der Geſichtspunkt genommen. Da 
die Kirche ſehr früß von Geiftlichen eines verfchiedenen. 
Ranges regiert worden war, zu deren Oberhaupt der 
Pabſt fid, felbft, und folglich die Regierungsform der 
Kirche ganz monarchifch machte, fo machten fi) zwar 
die Fürften und Staaten, die dem Pabſt den Gehorſam 
aufkuͤndigten, zum oberften Bifchof ihrer Kirchen. In 
Anfehung aber der Verfaſſung des Abrigen Kirchenregis 
ments nahmen fie ganz verfchiedene Gründe an. Luther 
verwarf die mächtigen Erz und Biſchoͤfe nicht; denn 
dadurch hätte er die Ausbreitung feiner Reformation in 
die deutfchen&tifter, die, zumal in dem nordlichen Deutſch⸗ 
Tand, nad) der Zeit in fo groſſer Anzahl durch den Abtritt 
ihrer Oberhäupter Iurherifch geworden find, ganz verhin⸗ 
‚dert. In den weltlichen deutfchen Staaten, die zu feiner 
:$ehre übertraten, unterordnete er die Geiftlichen einans 
:der, wenn gleich) bey nıinderm Rang und Wuͤrde der Bor 
:gefebeen, auf eine. der. catholiſchen Wurfoffung nicht uns 
aͤhnliche Art. - In Gnglanı ſchie die Koͤniginn Rliſu⸗ 
oo i 3 
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beth durch politifche Gründe geleitet, die Hierarchie fo 

veft, wie fie am Ende des dritten Jahrhunderts nach 
Chriſto ſich befunden hatte, und erhielt dadurch die Erz⸗ 
und Bifchöfe bey ihrer alten Würde. Calvin aber ſtellte 
die Hierarchie ganz aufden Fuß der allererften Zeiten nach 


Cbhriſto wieder her, und machte demnach alle Geiftliche fich 


einander fo gleich, wie es die Presbpterender erften chrife 


lichen Gemeinen gewefen waren, England hat im voris 


gen Jahrhundert infonderheit die Folgen der aus diefer 
verſchiedenen Hierarchie entflandenen Haͤndel erfahren. 


- Weberbaupt aber liegt in diefer verfehiedenen Verfaſſung 


der Grund, warum in einem Staat die Geiftlichen mehr, 
in dem andern weniger Einfluß in die bürgerlichen Ge⸗ 


ſchaͤfte bekommen haben. Eben dadurch wird der Eitfluß 


der Kirchen: auf die politiſche Gefchichte in einem Staat 


wigtiger, als in dem andern. In den vormahls oder noch 
jetzo catholifchen Staaten koͤmmt es auch ſehr auf die 


verſchiedenen Freyheiten der Kirche und die flärfere oder 
ſchwaͤchere Unterwerfung derfelben unter den Pabft an. 
Durch alle diefe Limftände hat demnach, die Kirchenges 


ſchichte mit der.politifchen Gefchichte fortdaurend eine ſehr 
genaue Verbindung. " 


Die alteſte Kirchengeſchichte bis an Chriſti Geburt 


bezieht fich bloß auf die jüdifche Kirche, und wird haupt: 
-fächlich. nur für den Theologen wigtig, bat aber auf die 
ghrige volitifche. Geſchichte, ohne nur die. von dem juͤdi⸗ 
ſchen Volk, wenig :Einfluß. Bey den abgöttifchen 
Voͤlkern ift in der Profangefchichte wenig Ruͤckſicht auf 


die Geſchichte ihrer Religion zu neßmen noͤthig. Bey 


‚den Roͤmern war die Religion überhaupt ein Werk der 


Politik, and ward von den Groffen im Staat nach ihren 
| Abſichten ſo genuͤtzt, daß fit: niemahls vor fich.mächtig 
genug ‚werden Zounte, um Zertüttungen, die diefen Ab⸗ 

’ 7} 4.3 | i . , | 
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ſichten zmoider geweſen wären, zu erregen. Die Kennt: 


niß, welche wir uns von der Religion der alten Möller . 
zu erwerben füchen, ift daher ein Theil der antiquarifchen 


Wiſſenſchaft, und behält einen nur ſchwachen Einfluß 


auf die politiſche Geſchichte. 


J 857. 

Die chriſtliche Kirchengeſchichte kann keinen andern An— 
fang, als die ZeisenChriftihaben. Wenn aber die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Kirche Gottes zuſammen vorgetragen wird, ſo 
entſiebt natürlich die Eintheilung in die Geſchichte des alten 
und des neuen Teſtaments. Diefe leßtere kann man in die 
alte, mittlere und neue eintheilen. Uber der rund 
und die Epochen dieſer Eintheilung ſtimmen nicht mit 
denen von der politifchen Gefchichte genau überein, Die 
alte Kicchengefchichte hört eigentlich mit den Zeiten Con: 
ftantins des Groſſen auf, da die chriſtliche Religion die 
berrfchende wird, aber fich von der Zeit an in den Lehren 
des Ölaubens und des Lebens fehr.verändert zeigt. Aber 
die alte politifche Gefchichte geht bis ans Ende des Occi⸗ 
dentalifchen Kaiſerthums. Die mittlere Geſchichte hört 
mit dem Unfang der Reformation auf. Allein wir haben 
zu viel Gründe, die neuere politifche Befchichte wenigftens 
fiebenzig Jahr früher anzufangen, Die mittlere Kirchen, 
gefchichte ift-alfo der Zeit nach viel langer, als die mitt⸗ 
lere politiſche. 


8. 
Die ganze Kirchengeſchichte neues Teſtaments i nicht 


- minder. mannigfaltig und reich an wigtigen Begebenbei: 
‚ten, als die politifche. Aber die alte und mittlere iſt 


noch mehr, als diefe,. mit Dunkelheit, Ungewißheit und 


Vartheylichkeit durchwebt, weil die Leidenſchaften der 


Menſchen in den Veraͤnderungen der Kirche noch wirk⸗ 


ſamer, als in denß Welthaͤndeln, geweſen find, un) ein Zu: 
D) 


’4 ſammenfluß 
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fammenfluß mehrerer Urfachen und mannigfaltigeeee Ab: - 


fichten in denfelben vorfönmmt, woyon aber in den bekannt 


‚gemachten Denktmäßlern nur felten die Haupttriebfedern 
erſcheinen. Vor Erfmdung der Druckerey waren es 
Moͤnche, das iſt Menſchen, die der herrſchenden Par⸗ 
they ergeben waren, deren Federn uns dieſe Denk: 
maͤhler aufbehielten, Die muften fich fehr ſcheuen, 
diejenigen Schriften abzufchteiben, in welchen die unter; 
fiegende Parthey ihre Brände und die Wahrheit der Sache 
vorftellten. Sind demnach dergleichen Abſchriften noch 
da. fo find fie wie durch ein Wunder erhalten. Ein 
Beyſpiel davon ift das von Kern Keffing ans Licht 
gebrachte Buch des Berengarius wider die Transſub⸗ 
flantion, nachdem bie berrfehende Kirche Jahrhunderte 
lang behauptet hat, daß dieſer Mann bey dem Widerrufe 
feiner Meinung flandhaft verblieben wäre. Für die neus 
een Zeiten hört diefe Schwierigkeit nach Erfindung der 
—— Feolich au ‚ und die Wahrheit läßt. ei 
aus den gegenfeitigen Erzählungen durch unpartheyi 
Unterſuchung leichter beransbringen, “nme 


Des dritten Buche 
Wviiertes Eapitel 
von der gelehrten Gelchichte, 


| $ 1. | 
Die gelehrte Geſchichte befchreibt die Bemühungen ber 
Menfchen in Künften und Wiſſenſchaften. Sie waͤhlt 
dazu verfchiedene Wege, wenn fie nemlich 
x) die Schickſale der Känfte und Wiſſenſchaften felbft, 
entweder nad) der Zeitordnung gewifler Zeitperinden, ober 
nach den Disciplinen befchreibt, 2 





Mean darf ſich daher nicht wu 
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2) wenn fie bie Geſchichte der Erfinder und Befoͤr⸗ 
derer folcher Känfte und Wiffenfehaften ung befannt macht, 
3) menn fie die Geſchichte der Hülfsmittel zur Gelehr⸗ 


famfeit und Künften, als der Bücher, Bibliotheken, 


Archive; Cabinette, Schulen, Academien befchreibt. 
Sie wird nach diefen drey Abfichten und Methoden 
1) realis oder pragmatographice, = 
3) biographica, 2 
3) bibliographica oder allgemeiner organographica 
genannt. | | | 
Daß alle: drey Arten entweder allgemein abgehandelt 
werden, oden auf:Ipecialia oder gar fpecialifluma geben 
Können, laͤßt ſich leicht gedenken. 


82. 
Man ſieht leicht ein, dab die erſte Methode oder Theil 
der gelehrten Geſchichte den Worzug der Nuͤtzlichkeit bat, 
daß fie aber auch nicht auf.diefe Art abgehandelt werden 
kann, one aus den beyden übrigen Teilen vieles einzu⸗ 
mifchen. In diefen liegen gemiffermanffen die Materia⸗ 


lien zu jener. 


- 


ndern, daß in diefen fo 
febr vieles gefchrieben,, dagegen aber vor vielen Wiſ 
fihaften noch feine brauchbare Realgeſchichte vorhanden 
iſt. Indeſſen kann auch dieſt nur folchen Leſern nuͤtzlich 


werden, welche die Wiſſenſchaft ſelbſt ſchon kennen, wenn 


ſonſt ein jeder die Biographien und Bibliographien, ſo 
wie ſie gewoͤhnlich geſchrieben werden, leſen kann. Eben 


daher iſt eine vollſtaͤndige Geſchichte der Wiſſenſchaften 
ein bisher unerfuͤllter Wunſch, und dieſe wird uns auch 


niemahls aus eines Mannes Hand kommen. 


5 . u $ 2. J 
Fabricius teilt die Methoden, eine gelehrte Geſchichte 
abpnhandeln, in der Vorren zu Morhofs Polyhiſtor 
. 5 | in 
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‚in Chronologicam, Lexicographicam, renlem five claſ- 
ficam, geographicam und criticam. BSillig follte jede . 
Geſchichte critiſch geſchrieben ſeyn, beſonders aber die Ge: 
lehrte, um unter der ungeheuren Menge von Buͤchern 
die Hauptbuͤcher auszuzeichnen, welche die uͤbrigen bed: 
nahe unnuͤtz gemacht haben. Auch die Lebensgeſchichte 
der Gelehrten iſt ohne Critik ihrer Verdienſte um die Ge⸗ 
laahrtheit von keinem weſentlichen Nutzen. Die alphabe⸗ 
tiſche Ordnung ſchickt ſich am ‚beften.für.die Biographie 
der Gelehrten, wiewohl auch Lipenius in feinen Bi- 


bliothecis realibus ſie auf Matetien und Disciplinen 


angewandt hat. Da aber ſo viele Titul zu einer Disch 
plin gehoͤren, welche durch die alphaberiſche Ordnung 
zerriſſen find, fo dient dies zu nichts weiter, als zum 
Nachſchlagen in beſondern Materien. Die geographiſche 
Methode iſt der gelehrten Geſchichte gar nicht angemeſſen, 
‚wenn man nemlich von dem Fortgange der. Wiſſenſchaften 
uͤberhaupt ſich unterrichten will. Denn das Reich 
der Gelehrſamkeit iſt, wie die unfichtbare Kirche, an 
7 Beinen Ort gebunden, und laͤßt ſich nicht nach Landſchaf⸗ 
ten. und Nationen eintheilen. In dieſer Methode haben 
ſich die Micrologen das meiſte zu gute gethan, und wir 
haben freylich groſſe Buͤcher von ihnen, aber mit einer 
Notiz mehrentheils unbedeutender Nahmen. Hier fällt 
„auch die Critik faſt ganz weg. Deun der Schrifiſter, 
der ſich nun ainmabl vorgeſetzt hat, alle Gelehragn eines 
Landes neben einander zur Schau aufzuſtellen, wird uns 
ggern des einem. oder deg.andern Schwäche und mangels 
haftes Verdienſt aufrichtig entdecken wollen, weiter der 
Frage des Leſers entgegen ſehen muß, warum haft du 
denn diefen unbedeutenden Mann ung bekannt gemacht ?. 
Und wozu ift es nöthig, einen. würdigen Gelehrten in 
einer Dationalfammlung bekannt zu machen, den fein’ 
wahres Verdienſt um die Miffenfchaften ſchan ohnehin 
bekannt mache? on a * — 
ie 
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Die chronologiſche Ordnung nach gewiſſen Perioden 
iſt in gewiſſer Abſicht nuͤtzlich, giebt aber wenig Zuſam⸗ 
menhang, wenn man den Fortgang und die Zunahme 
einer einzelnen Disciplin aus ſolchen Buͤchern erlernen 
will. Aber fie laͤßt auch groſſe Luͤcken in der alten Ger" 
fchichte, und leider Feine critifche Unterſuchung des erſten 
-Urfprungs der Wiſſenſchaften. Ä 
Die Geſchichte jegtlebender Gelehrten zu beſchrelben, 
darauf ſollte ſich nie ein verſtaͤndiger Mann einlaſſen. Denn 


as iſt gar zu ſchweer, der Schmeicheley auszuweichen, und 


die dies zu thun ſich bemuͤhet, haben theils viel Verdruß 
daruͤber gehabt, theils auch zu deutlich gezeigt, daß ſie 
dem Affect des Haſſes und des Neides Raum gegeben 
haben. Freylich bat es feinen Nutzen, mern der der: 
mahlige Zuftand der Gelehrſamkeit in einem Lande, oder 
‚anf einer Academie, wo die Wiſſenſchaften recht ernſthaft 
getrieben werden, aber auch mancher mit falſchem Ruhm 
bluͤht, ohne Partheylichkeit beſchrieben wird, oder 
wenn, wie Hamberger in ſeinem Gelehrten Teutſch⸗ 
land gethan hat, bloß Nahmen der Schriftſteller und 
Titul der Bücher ohne Urtheil und gebensgefhichten ange⸗ 
zeigt werden. Will aber einer die neueſte Biographie 

ſchreiben, fo ift.der befte Entwurf dazu, das. geben jüungft 
verſtorbener Gelehrten zu befepreiben, weil man- doch in 
diefem alles.anzeigen kann, was fich von ihnen fagen läßt. 
Die claffifpreritifche Methode, von welher Morhoff 
in feinem Polybiftor ein gutes Beyſpiel gegeben bat, iſt 
unſtreitig allen vorzuziehen, und in ihr laͤßt ſich die — 
Unterſuchung über das Auflommen and den Seragang der 
Wiſcuſcheſten am beſten anſtellen. 


44 
Di⸗ An, haben ſich ſchon mit der Geſchichee ihrer 
Gelchrfamfeit nicht wenig beſchaͤftigt. Wir haben von 
| ihren Grammastern, Rednern. Poeten und ka; 


_ 


.. 
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noch vorhandene Nachrichten, und die Chriſten haben 


andy nicht verſaͤumt, von den Lehrern ihrer Kirche Nach⸗ 


richten zu geben. Allein ſie kannten faſt keine andre Me⸗ 
thode als die Biographiſche, und konnten auch nach dem 
damabhligen Zuftande der Wiſſynſchaften keine vollſtaͤndige 
Realgeſchichte derſelben geben. Was zu dieſer eigentlich 
gehoͤrt, ſind abgeriſſene Stuͤcke in den Schriften ſpaͤterer 
Philologen und Philoſophen, eines Aulus Gellius und 
Macrobius unter den Lateinern, und eines Plutarch, 
Athenaͤus und anderer unter den Griechen. ‘Des Phos 
tius Bibliothek, die eigentlich nur aus weitlaͤuftigen 
Excerpten älterer Bücher beftebt, gehört auch dahin. 
Für die Mathematik. leiften des Pappus griechische mar 

. thematifcye Sammlungen ähnliche Dienfte, Ueber⸗ 
haupt aber find dieſe Schaͤtze der griechiſchen Litteratur 
und Philoſophie noch lange nicht fo genutzt, als fie genutzt 


werden Fönntem. 


| ss. Ä 

- ‚Unter den Neuern iſt Gesner, ein Medicus in Zuͤ⸗ 
ich in der letzten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts, 
als der wahre Herfteller der gelehrten Geſchichte, fo 
wohl durch feine Bibliothecam, als durch feinePandetass 

anzuſehen. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
gewann diefes Studium den größten Fortgang. Deutſch⸗ 
Land infonderheit hatte ſehr groffe Litteratores, die ihre 
. ganze Beichäftigung daran wandten, z. E. einen Lams 
.bec, Morhoff und nachher im Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts eisen B. G. Seruve, Jabricius und meh⸗ 
rere. Die im nordlichen Europa um dieſe Zeit in Gang 
gekommenen Journale unterhielten daſſelbe noch mehr. 
Bayle arbeitete ſich durch feine Nouvelles de la repu- 
bliqut des lertres zu ſeinen ſo ſchaͤtzbaren Diklionnaire 
hiftorique & critique vor, In jenen Zeiten lich man 
nichts, was aus der Feder, ja nur aus:den Munde 
or . | eines 


J 
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eines Gekehrten von vorzuͤglicher Achtung gefloſſen war; 
umfommen. Alle ihre Briefe, die aber damahls latels 
nifch gefchrieben wurden, fammlete man in dicken Baͤn⸗ 
dern, und ihre Mcisheitsfprüche bis zu ihren Tiſchreden, 
erfchienen in den fogenannten Jibris in ana. Gs ift niche 
: zu längnen, daß man bis gegen das Jahr 1740 faſt zu 
viel, wenigſtens nicht das rechte darinn gethan habe. 
Denn nur wenige dachten daran, die Realgeſchichte der 
Wiſſenſchaften in einem tanglichen Entwurf ausuarbeis 
sen, fondern man verfiel vielmehr in eine unnöge 2 Mi⸗ 


crologie. 
$ 6. 


Mit der Biographie der Geleheten iſt es vollends zu 
weit getrieben, Man muß dabey inimer bedenken, daß 
de Lebensumftände eines Gelehrten wenig ' mehr Merk 
wuͤrdigkeit, als die von einet andere Privarperfon haben, 
ohne nur in fo fern in diefen Umfländen die Veranlaſſum⸗ 
gen zu gewiffen Arbeiten eines folchen Mannes erſcheü 
nen, durch welche er der Welit nuͤtzlich gewotden iſt. 
Bon diefen aber erfährt man nicht leicht etwas, als aus 
dem Minnde, oder der Geder des Gelehrten ſelbſt. Ge 
nealogiſche Umſtaͤnde, die fonft, wenn ich das Leben eines 
berüßmten Mannes befchreiben will, das erfte find, wos 
nach ich frage, find Bey den Gelehrten am wenigſten und 
feltenften wigtig, weil die gerößnfiche Erfahrung giebt, 
daß die Gelehrfamkeit nur felten ein Erbgut iſt. Wer 
eine Probe fehen will, in was für Kleinigkeiten fich die 
£ebensbefchreißer eingelaffen, und ‚ganze Bücher davon 
geſchrieben haben, der laufe nur bloß die Rubriken der 
Kapitel in J. A. Bernharde sonrienfen Siftorie der 
Gelehrten durch. | 


| f 7: " 
Die Organographia hiftorie littetarie würde fehe 


diele Abſchnitte erſodern, wenn fe nach ihrem ganzen 
—— | | | Umfange 
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Umfange befchrieben werden follte. Allein yon den Ars 
chiven bekoͤmmt man bey der Diplomatik, von. den Diufeis 
ben der Natur⸗ und Kunftgefchichte und der Numis⸗ 
matik Anweifung. Dem Gelehrten überhaupt. find die 
Bibliotheken, befonders die öffentlichen und deren Bers 
. zeichniffe, vorzüglich wigtig. Denn die beträchtlichften 
Privatbibliotheken haben über kurz oder lang das Schick; 
ſal zerſtreuet zu werden, da denn allgemach das wigtigfte, 
was fie enthalten, in die Öffentlichen Sammlungen gejos 
- gen wird. Judeſſen werden auch diefe nicht ins Unend⸗ 
liche vermehrt werden, da die Menge und. Koftbarkeit dev 
gedruckten Bücher ins ungeheure zunimmt. ‘Bender 
Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek ift daher auf Herrn Leſſings 
Mh der vernünftige Entichluß gefaßt worden, ‚mit dem 


Jahr 1770 zu fehlieffen, und allen Fonds derfelben nur 


zum Ankauf folcher Bücher zu verwenden, die bis an 
diefes Jahr erfihienen find, welche diefe Bibliochef noch " 
nicht bat, die aber doch einige Erheblichfeit haben. Mit 
vielen in Deutfchland beftebenden Bibliothefen koͤmmt es 
durch Mangel des Fonds und Raums oßnedem bald 
dahin. Wenn indeffen bey werfchiedenen Bibliotheken 
diefer Entfchluß mit einer gewiffen Lebereinftimmung 
gefaßt würde, fo daß eine... E, mit dem ſechszehnten eine 
andere mit dem fiebenzebnten Jahrhundert ſchloͤſſe, aber 
auch bis an diefe Zeit fich fo vollſtaͤndig machte, als mögs 
lidy, fo würden alle Denkmaͤhler der Gelehrfamfeit für 
die Nachwelt ficher aufbehalten werden. Doch würde 
wegen der Gefahr vom Brande und andern Unfällen es 
- sicht genug feyn, wenn nur eine Bibliothel biß zu 
einer beſtimmten Zeit ſammlete. Indeſſen müßten alle, 
zur Verbindung der ditern mit der neuern Gelehrſamkeit 
And zur Nachricht von dem weitern Fortgange der Ge; 
lehrſamkeit, die wigtigften Journale vollftändig ſammlen. 


s 


fr 
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Die verbötenen und feltenen Bücher find ein Theil der - 
organographifchen Kenntniß, aber Feinesmeges der wigs ‘ 
tigfte, wiewohl diefe Keuntniß von vielen bis zum Miss 
brauch ausgedehnt wird, Manches felten gewordene 


Buuch ſollte überhaupt nicht gefehrieben worden feyn, oder 


es ift es durch ein Verbot geworden, weiches der In⸗ 


- Halt deffelben gar wohl verdiente. Nur wenige unter 


diefen feltnen Büchern find für die Wiffenfchaften felbft 
erheblich. Die es find, bat der Fleiß ſpaͤterer Gelehr⸗ 
ten durch neuere Ausgaben gemeiner gemacht, und dann 
ift es nur die Ausgabe, nicht das Buch felbft, die für 
den Bücherfammler ihrer Seltenheit wegen einen Wehrt 
bat. Einzelne derfelben find ein Jeugniß der Wahrheit, 


- und enthalten frühe Spuren gewiſſer Kenntnifle, die freys 


fich nachher in andern Büchern vollftändiger und beſſer 
vorgetragen find. Aber ſie bleiben eben deswegen wigs 
tige Denkmaͤhler zur Geſchichte diefer Kenntniffe und 
Wiffenichaften. Wie aber die ſeltnen Buͤcher nicht leicht 
in einer Privarbibliorhet zufammen erhalten werden koͤn⸗ 
nen, fo bleibt die Anfchaffung derfelben den öffentlichen 
Bibliotheken vorbehalten, für deren Bibliothekare bie 
Kenntniß derfelben höchft wigtig if. Manche Bücher 


find auch durd) ihre Koftbarkeit, wegen ihrer allmaͤhll⸗ 


gen Verſteckung in Klöfter: und minder Öffentliche Bibs 


liotheken, oder wegen eines Zufalls, der die mehreften 


Eremplare vernichtet hat, felten geworden, 


59. 


Die wigtigſten Huͤlfsmittel zur neuern Litteratur geben 
bie fo haͤuffigen Wochen⸗ und Monatſchriften, durch 
welche in unſern Zeiten die Ausbreitung der Kenntniß 
der Buͤcher, neuen Entdeckungen und neu entſtehenden 


Meinungen freylich ſehr erleichtert wird, ſo, daß die 
je 


ehige 
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jeßige gelehrte Welt in einem weit genauern Zuſammen⸗ 
hange und Einverſtaͤndniß ſteht, als im vorigen Jahr⸗ 


hundert. Den größten Vortheil haben wir Deutſchen 
davon, weil dod) be uns ein Gelehrter, den es mit den 
Wiſſenſchaften ein Ernftift, wenigftens zwo oder drey le: 
bende Sprachen lernt. Unſere deutſchen Gelehrten koͤu⸗ 


nen daher entweder ſelbſt die fremden Monatſchriften 
leſen, oder die Verfaſſer der deutſchen Journale nuͤtzen 


fie wenigſtens. Allein, da die Franzoſen, Englaͤnder 
und Italiaͤner es gar noch nicht als ein Erfoderniß zu 
einem guten Journaliſten anſehen, daß er auch deutſch 
verſtehe, fo find wir noch bey allem unſern Fleiſſe in den 


Wiſſenſchaften und bey allem Reichtum netter Entdeckuns 


gen , deilen wir uns gu rüßmen haben, ein ihnen in Abs 
ſicht auf unfere Geleheſamkeit wenig befanntes Wolf. 
Frehlich entbehren fie dafür die Bekanntſchaft mit fo vie: 
fen wichtigen Erweiterungen der nüglichften Wiſſenſchaf⸗ 
ter und Künfle, deren wir uns mic fo vieletn Grunde 


. ruͤhmen können, und arbeiten uns in manchem Fache 


mühfasm nach, ‚wo fie die Fruͤchte deutſchen Fleiſſes nuͤtzen 
Bimen | 


IJIndeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß die Zahl der Fe | 


nale in Deutſchland gar zu ſehr angerwachfen, und daß noch 
immer viele derfelben die Arbeit folcher Leute find, die 
alles aus Titel, Vorrede und Megifter zu beurtheilen 


— 


wagen, fie moͤgen es verſtehen ober nicht. Das ſchlimmſte 


üt, daß fie, wenn fe Luſt zu tadeln haben, ihren Tadel 


auf Nebendinge gründen, und die Aufmerkſamkeit des‘ 
Leſers von dem innern Werth, den ein Buch in Abficht 
auf feinen Zweck und Inhalt hat, gewaltſam abziehen. 
Wenn gleich einige dieſer Journale durch Mitsrbeiter, 


die nichts anders zu beurtheilen nehmen duͤrfen, als was 


ſie verſtehen, ausgearbeitet werden, ſo ſind doch die 


in dieſem guten Gange und das Journal in gleichem 
Werthe zu erhalten. - | 6 1% 


* 


Schwierigkeiten in die Laͤnge unuͤberſteiglich, die Sache 
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Er 55 7 SEE 0 
Noch zwo Quellen der Literatur und gelehrten Ger 
ſchichte find | . 
1) die Briefe gelehrier und groſſer Manner, zus 
mahl an Männer, die in uͤhnlichen Arbeiten wit ihnen 
ſich befchäftigen. In dem 16 and 1 7ten Jahrhundert 
wurden Deren viel mehr gedruckt, weil man fie auch als 
Uebungen- in dem lateiniſchen Styl jungen Gelehrten in 
die Haͤnde geben konnte. Jetzt iſt man ſparſamer Damit, 


v 


und Die Briefe der neuern auch der groͤßten Gelehrten 


bleiben gerne den Öffentlichen Bibliotheken Im Manu⸗ 
feript ein Eigenthum. Aus diefem Jahrhundert haben 
wir nur wenige Sammlungen, die aber reicher an wiſſen⸗ 


ſchaftlichem als litterariſchem Inhalt find, z. E. das 


Commercium philoſophicum & mathematicum Leib» _ 


pixii & Bernoullũ. 


2) die fo genannten RAbri in ana, beten wie die meh⸗ 
wetten von franzöfiichen @elehrten aus vorigem Zahrhune 
dert haben, wiewohl meines‘ Wiſſens Luthers fo genannte 
Diſchreden die erſte Sammlung diefer Art find, Sie find 
Sammlungen von Nachrichten und Urtheilen derer Maͤn⸗ 
ner, deren Namen ſie fuͤhren, von Vorfaͤllen ihrer Zeit, 
don Perſonen imd Schriften, oder auch deren eigener 
witzigen Reden und Erzälungen. Man fieht wohl, daß 
es daben auf den Sammler ankomme, db diefer in eine 
hinlaͤnglich genauen Verbindung mit dem gelehrten 
Manne gelebt, ob er ſelbſt Litteratur und geſundes Ur⸗ 


theil gehabt; und allenfalls auch deſſen binterlaſſene Paz 


piere gebraucht habe. "Dies hat nun bey den wenigſten 
diefer Sammlungen Statt, und baber ift auch Ihr Wehrt 
und Nutzbarkeit fehr ungleich. Zudem wird ein Mann 
von wahren Genie und Gelehrfamkeit eg unter ſich ba 


Is 
‚ten, ſolche gelehrte Brocken eines gröffern Gelehrten 


wihſech iu ſammien, 60 wabe denn, daß en es ala-eine 
2 J N Ingend⸗ 
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Jugendarbeit triebe, da ßedenß eb eben bewegen ſo ſoleit 
ausfallen. muͤſſen. — | 


... . 


= 11. 


Zuletzt muſſen tote auch noch der niedern und > Gößern 
‚ Säulen ‚, der gelehrten Academien und Geſelſchaften⸗ 
wie auch dee Buchdruckerey gedenken. 

J. Bon den niedern Schulen hängt der Zuſtant | 
einer Nation, wie überhaupt in Abſicht auf:alle Ges 
fchäfte, die nicht ohne Vorausſetzung gewiffer Kenntniſſe 
betrieben werden fönnen, fo aud) insbefondre in Abſicht 


auf die Gelehrſamkeit gar ſehr ab. Daß dieſelben eines 


Verbeſſerung durchaus benoͤthigt find, WIEd niemand 

beſtreiten, den nicht Borurtheile, die ſich auf lange Ges 
wohnheit gründen, blenden. Es ift auch in der That 
unbegreiflich, wie man es ip einer. jo wigtigen: Sache 
fortdaurend beym Alten laſſen kann. Denn die Einrich⸗ 
tung unfter. Schulen, welche bis jetzt beybehalten iſt, 
ward zu einer Zeit gemacht, da die einzige Grundlage 
zu den Wiſſenſchaften ein fofides Studium der todten 
Sprachen war, und folglich diefe das einzige Werkzeug 
"dazu abgaben. Jetzt aber find die Zeiten nicht mehr, 
da alle nügliche Kenntniffe. bloß. aus den AÄlten zu erler; 
gen waͤren. Die lebenden Sprachen werden alſo ein 
- eben ſo nothwendiges Werfjeng zur Erwerbung derfelben, 
und dennoch bleiben dieſe in, den hiedern Schulen faſt 
ganz vergeffen. ‚Keine Nation ift, welche.die Nothwen⸗ 
digkeit vafiben ſo ſehr zu erfennen.fcheint, als die Teut⸗ 
ſchen. Den Engländern, deren Jugend im Vaterlande 
hoͤchſtens — ea, den — und — 


air. 
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Mutterfprache, unſre Kinder zu fremden Sprachen trei⸗ 
ben, Diefelben nicht zum Gegenftande eines öffentlichen 
Unterrichtes vorlaͤngſt gentacht haben ; ift unbegteiflich. 
Doch, wir mögen immerhin dieß der Sorge det Väter, 


‘oder noch ficherer. der Sorge mändyer Mutter uͤberlaſſen, 


die es zum erften und letzten Zweck der Erziehung ſetzen 
wird, daß ihe Sohn bey dem übrigen fränzöfifchen Ge: 
ziere auch die Sprache frühe radebrechen lerne, und die 
bernach Tugend, Religion und Wiflenfchaften zu wage 
feßen wird, wenn fie nur den Lehrer auffinden kann, der 


ihn den wahren franzäfifchen Accent lehre. Das aber 


ift gewiß unverzeißlich, daß wir noch immer in den tie: 
dern Schulen, die doch Bürger für alle Stände zuzie⸗ 


ben follen, fo wenig für die, Realkenntniſſe forgen. Wir 


Proteſtanten find vorlängft freyer darinn geweſen, als 


das catholiſche Deutſchland, wo der Unterricht in oͤffent⸗ 


lichen Schulen ein freywillig uͤbernommenes Gefchäfte 
gewiſſer Orden, inſonderheit des un abgeſchafften Yes 
ſuiterordens war, denen man folglich in ihre Einrich⸗ 
gingen und Wahl des Unterrichts nicht viel einreden 
konnte. Aber wozu bat und Diefe Freyheit genuͤtzt? Noch 


* 


bis jetzt find die alıf einen allgemeinem Zweck eingerichtete 


Realſchulen neue von den Altern Schulen abgefotiderte 
Inſtitute, oder von Privatperſonen unternommene Pens 
ſlonsanſtalten. Sollte man nicht daraus faſt ſchlieſſen, 
daß alle diejenigen, welche die Verbeſſerung der Schu⸗ 
len auf gemeinmuͤtzigere Zwecke am eifrigſten gewuͤnſcht, 
am thaͤtigſten dahiu gearbeitet, und das, was fie gekonut, 
ins Werk geſetzt haben, zu furchtſam geweſen find, oder 
unuͤberwindliche Hinderniſſe gefunden haben, da fie bie 


ſchon vorhandenen oͤffetitlichen Schulen zu verbeſſern vor⸗ 


ſchlugen. In jenen Zeiten, wor welchen die Eittrich⸗ 
tung unſrer proteſtantiſchen Schulen hetruͤhrt, fehlte ed 
noch zu. ſehr mi brauchbaren tebrbuͤchern in Sachenwiſ⸗ 
ſenſchaften, und der Sanleher ; dee dieſelben vorzu⸗ 
“= | 4 


y 
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tragen Luſt hatte, muſte fie ſelbſt neu ausarbeiten, oder, 
wenn ihm die Zeit dazu" fehlte, fie ganz liegen laſſen. 
Jetzt ift diefem Mangel ‚gutentheild abgeholfen, und 
dieſe Befchäftigung hat Daher fir den Schullehrer wenis 
ger Schwierigkeit. In der That feheinen wir einee 
Veränderung der Einrichtung der-niedern Schuien- nahe 
zu fenn, da fich immer mehr Stimmen im Publico erhe⸗ 
- ben, die über deren Mängel Flagen. ‘Der ausgebreitete 
Benfall, den die Bemuͤhungen des Heren Prof. Bas 
ſedow gleidy bey der erften Bekanntmachung feiner Abs 
ſichten, und ehe man von der Ausführung Proben fannte, 
gefunden haben, zeugt von der allgemeinen Ueberzeugung 
des aufgeflärten Publicums, . daß die feit zwey Jahr⸗ 
hunderten beftandene Erziehungsart unfern Zeiten nicht 
mehr angemeffen ſey. Sie zeugt von dem Wunſche, 
eine beffere Erziehungsart in Gang gefeßt zu fehen, und 
von dem Willen, wenigſtens an eignen Kindern durch 
Privatunterricht dieſelbe in Ausuͤbung zu bringen. E6 
kann nicht fehlen, daß nicht diefe Leberzeugung, daß 
der Wunſch und endlich auch der Wille, Die öffentlicher 
Schulen aus jener veralteten und unvollftändigen Vers 
faffung in eine beffere zu feßen, endlich auch bey Mäns 
mern entſtehen folkte, Die, zumal in dem proteflantifchen 
Deutſchland, die Oberauffiche über die niedern Schu; 
Ob indeſſen ein jeder, der dazu Rath zu geben wagt; 
es mit der nöthigen Einficht thue, und ob die hie und‘ 
dort wirklich unternommenen. Verbefferungen ald Ver⸗ 
beſſerungen anzufehen feyn, und ihren Zweck erfüllen 
werben, daran ift ſehr zw zweifeln. Am fchlechteften 
rathen Diejenigen, welche auch für die eigentlich) gelehr⸗ 
ten Schulen den Unterricht in der aften Litteratur zu 


ſfehr einfehränfen, und das Band ber aften und dee 


neuen Gelehrſamkeit ſchon jetzt gewiſſermaſſen abſchnei⸗ 


den wollen. es 
. 11 u eb et: 


Uerberhaupt hat ber Mebergang von ber bisber gewoͤhn⸗ 


lichen Unterrichtsart in den Schulen zu der von vielen 
vorgeſchlagenen und an ſich ſo nothwendigen Abaͤnderung 
‚eine. Schwierigkeit, woran noch zu wenig gedacht iſt. 
Dieſe iſt dee Mangel an guten Lehrern in Realkennt⸗ 
niſſen, die doch aus den nach alter Art angeführten Ge: 
lehrten bisher nody genommen werben. müflen. Man 


dert ſich fehr, wenn man annimmt, daß ein gehrer, dem. 


man zumuthet, in ſolchen Schulen.die erfte Furze Ans 
weiſung in der Geſchichte, Philoſophie, Mathematik, 
Phyſik und dergleichen zu geben, genug daran habe, 


wenn er allenfalls Menſchenverſtand hat, und dann, 


wenn er dieſen Unterricht geben ſoll, dieſe Wiſſenſchaf⸗ 


ten ſelbſt ernſthaft zu treiben anfängt. Der erſte Vor⸗ 


trag folcher Kenntniffe gelingt niemahls, wenn er nicht 
von einem Mann gegeben wird, der diefelben in einem 
binlänglidy groffen Umfange befigt, um dad minder 
wigtige won dem wigtigen zu unterſcheiden, und Der ſich 
eine folche Methode zu erfinden verfteht, in welcher ex 
zuerfinur folche‘Dinge vorträgt, und fie dem Gedaͤchtniſſe 
und Berftande feines Lehrlinge fo einzuprägen weiß, daß 
bey einem zweyten Curſus diefer Wiffenfchaften ſchon 
Deutliche Vorftellungen der Hauptfachen voransgefeht, 
und die Wiſſenſchaft mit Nutzen erweitert werben kann. 
Ehen daher ift die Mühe ſolcher Männer vergebens, 


bie mit halber Wiffenfchaft ſchon glauben, nügliche ehr ⸗ 


bücher für den erften Anfänger. fchreiben zu koͤnnen. 
Wenn einmahl in irgend einem grofien Staate die Schus 


Ienverbefferung mit Ernft vorgenommeh wird, fo wird... 


es Aufferft zu rathen feyn, daß die Abfaffung der Lehr 
bücher für die niedern Schulen mehrern Gelehrten und 
zwar folcyen aufgetragen werde, die ſchon Beweiſe gege⸗ 


ben haben, daß fie in eben dieſen Wiſſenſchaften Ge⸗ 


lehrte vom erſten Range find, die aber dabey den Ehr⸗ 
e N3 . ‚geiß 


FU 
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geitz wurden aufgebetr möffen, ſich als ſolche Gelehrie 
zu zeigen: () ln 

- a 9F gm DE 7 


>. ’ . 
. t 


II. Unter den höheren Schufen, oder fogenannten Aka⸗ 


demien und Univerfitäten, find ohnſtreitig die Deutfchen - 


Proteftantifchen am beften eingerichtet und erfüllen ihren 

werk" am ſicherſten. Dieſer Vorzug beftättigt ſich 
durch die immer weiter gehende Nachahmung ihrer Eins 
richtung bey einzefnen cachofifchen Uniyerſitaͤten, an 
. deren Werbeflerung von den Landsherrn Ernft gewandt 


wird, Indeſſen find nicht alle deutſche proteftantifche . 


Univerfitägen in gleichem Wohlſtande, oder gleiches Lo⸗ 
bes webrt. Bey einigen haͤngt man noch ſtandhaft an 
altvaͤteriſchen Einrichtungen, durch welche dieſelben Dem 
Verfall immer näher fommen, Andern fehlt die unter, 


. flüßung des Landsherrn zu ſehr, oder wird nicht zweck: 


mäffig angewandt, (Eine der erflen Erfoderniffe iſt eine 
- zahlreiche und mit Bintinglichen Fonds zur Anfchaffung 

neuer Bücher verfehene Bibliothek. Dieß ‚madjt der 
jegige Zuftand des Buchhandels mehr, ala ehemals, 
nothwendig, da ſich noch auf allen, aud) den Fleinften 
proteftantifchen Afademien, beträchtliche Buchhandlun⸗ 


gen erhalten Fonnten, Durch) welche Den Lehrenden fo wohl, 


als den Lernenden, die wigtigften neuern Sant be: 
9— | | | Fannt 


{Ya mögte auch nicht den Schulen vortheilbaft fehn, 


wenn fie unter Gelehrten felbft ſtehen, bie Diefer oder 


jener Lieblingswiſſenſchaft den Vorzug geben, und deren 


Vortrag zum Hauptwerfe machen würden. Ich erinnre 
muich einer proteftantifchen Schule, deren Berbefferung 
por einigen Jahren fehr ernfthaft betrieben wurde. In 
dieſem Geſchaͤfte hatte ein Gelehrter viel Gewigt, der 

” ein Lehrbuch der Moral ausgearbeitet. hatte, und es 
nun dahin trieb, "Daß dieſe feine Moral täglich eine 


Stunde den Schülern erklärt werden mußte. Meines 
Wiſſens gefchahe nicht piel mehr zur Äbrigen Verbeffes | 


sung biefer Schule, 


| 
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Lannt wurden. Dieſe indjegt eingegangen. Die Uni: 
verfirätsbißfiöthefen haben nur alte Buͤcher und Fein 
Geld zur Anſchaffung der nenern. Ich muß mir ver 
Bieten, die Klagen manches mir bekannten Lehrers auf 
ſolchen Univerſitaͤten hieher zu feßen, die ſie fiber den 
Buͤchermangel und uͤber die Unmoͤglichkeit fuͤhren, mit 
den Lehrern andrer Univerſitaͤten zu wetteifern, welche 
in dieſem Stuͤcke beſſer daran ſind. Die einzige Huͤlfe, 
um ſich in der Kenntniß der neuern Gelehrſamkeit zu erhal⸗ 
ten, aber nicht eine Huͤlfe, im dieſelbe gehörig zu nuͤtzen, 
Bleiben: derin Die gelehrten Journale und Zeitungen. 
Indeſſen hatte ich dafür, daß der Plan, nady welchem 
eine Univerſitaͤts bibliothek geſammlet werden muß, ganz, 
ein andrer ſey, als derjenige, nach welchem öffentliche 
Bibliocheken gefanımlet werden, wiewol auch von diefen 
die mehreflen ganz ohne Plan entftanden find, Von den 


Vorʒuͤgen ſowohl als den Mängeln unſrer Univerfitäten, 


mworunter-einige Teiden, laͤßt ſich die befte Einficht aus des 
Seren Michacelis Raifonnement über-dje proteſtan⸗ 
tifchen deutſchen Univerſitaͤten fchöpf 
Die Gymnaſien find eine Art der hoͤhern Schulen, 
die aber in ganz verfchiedenen Entwürfen errichter find. 
Einige derfelben find nichts befferd und haben feine wig: 


tigere Zwecke, als die niedern Schulen. Ihr ganzer 


Nutzen ſcheint nur der zu ſeyn, daß man Lehrer und 
Schuͤler mit hoͤheren Tituln hat. Bey andern geht man 
zu weit, und zieht den Vortrag der Brode oder Faeul⸗ 


iatenwiſſenſchaften fcyon dahin. Das glückliche Mittel 


wird da getroffen, wo bloß der Vortrag folcher Real⸗ 
wifienfchaften zum Zweck Heft wird, ‚welche von jedem‘ 
Gelehrten: nothwendig erlernt werden muͤſſen, zu welchen 
aber in den academiſchen gewoͤhnlichen drey Jahren die 
Zeit fehlt. Dergleichen Gymnaſten geben denn auch 
die Zeit, fich in den lebenden Sprachen, als einem hoͤchſt 


vothwendigen Huͤlfsmittel —* Gelehrſamkeit, feſtzu⸗ 


ſetzen. 


20 Bor ber gelehrten Geſchichte. 
ſthen. 9— Den Gelehrten ganz auctbilden, mifinier 
mahls zu ihren Zweck gemacht werden. . Denn entipeber, 
foll dies durch wenige Jehrer geſchehen, fo wird der Zweck 
gewiß nicht erreicht; oder, befsgt man das Gyringſium 
mit ſehr vielen Lehrern, ſo kann man demſelden ja immer 
den eu Napmen ber Academis ie En Time 
De F . 

It. Die Benennung Aeadeinie wird fe mehr ale 
einem Jahrhundert gelehrten Geſellſchaften beygelegt, 
welche mehrentheils auf Koſten. groſſer Herren niche fo 
wohl zum Unterricht der Jugend, als zur Erweiterung 
bes ünfte und Wiſſenſchafren unterhalten werden. Doch 

beſtehen and) i in Europa viele ee Geſellſchaften, Die 
ſich aus eigner Bewegung. zur Verbeſſerung der Landes⸗ 
fprache, oder gewiſſer Rune und Wiffenfchaften zuſam⸗ 
mengethan'haben. . Jene erfüllen ihren Zweck am fichere 
‚fen, wenn fie fi, wie die Schwediſche Societaͤt thut, 


wit Haudwerkern und andern niedrigen Kuͤnſten vereini⸗ 


f 


gen, um auch. deren Betrieb volllommener und gemein⸗ 


nüßiger zu. machen; dieſe, wenn fie, .da ihre Kräfte 
eingeſchraͤnkter find, nach einem eingefchränktern aber 


. wohl überlegten. Entwurfe ihee Bemühungen. auf nüßs 


liche Dinge mit vertheilhafter Arbeit anwenden. 
F 14. 
%) Unſer Hamburgiſches Gonnafiam iſt eines von denen 
e © Inte gu die auf biefen. sernänftigen Ze Zweck eingesiche 
tet find. Es hat Keinen für den Vortrag der Facultaͤ⸗ 
tenwiſſenſchaften beftelltes Lehrer, nimmt fich aber das - 
gegen auch Feines Unteruchts mehr an, der feinem Ges 


u genftande oder Methode nach für die untern Schulen 


feige eben hierin deſſen innern ehrt, der 
a auch wirklich durch die grünblidde Vorbereitung 
beflättigt, welche alle alsbemifche Lehrer von benjenis 
“gen rähmen,- die aud unferm Unterricht zu dem ihrigen 
übergehen, wenn ed gleich mit dem mehr ind Auge 
fallenden Nahmen und Einrichtung eines acabemifchen _ 
Symnafti weit Räcker in Ne dem ſcheinen moͤgte. 


\ 
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IV. Die Buchd ruckerey mit beweglichen Dechſuate⸗ 
iſt unſtreitig eine Erfindung der Deutſchen, und ein über 
alles Lob erhabenes Mietel, Schriften zu vervielfältigen: 
und fie wohlfeil ins Publicum zu liefern. Es würde zu 
weitlaͤuſtig ſeyn, Die Vortheile det Gelehrſamkeit, die 
fie durch die Buchdruckerey gewonnen hat, hier umſtaͤnd⸗ 
ch) erweiſen zu wollen. Wenigſtens beſteht ſeit der 
Bei ihrer Erfindung eine Verbindung unter den Gelehr⸗ 
ten Eucopen6, die unendlich mehr Schwierigkeit haben 
- würde, nachdem Europa in-fo viele Nationen und Spra⸗ 
hen getheilt iſt, als ſie in alten Zeiten hatte, da man 
zwar mit Abſchriften ſteh behelfen muſte, "aber doch nur 
im zwo Sprachen wiffenſchaftliche Bücher: geſchrieben 
wurden, und alle polizirte Voͤlker Europens unter Ein’ 
RNeich, nemlich Das Roͤmiſche gehoͤrten. Von ihrem 
mis candy, ‚von denen Schwierigkeiten, ‘Die ihren allges 
meinen Nutzzen ſchwaͤchen, dergleichen: infonderheie die 
Eenfuren und Wücherunterfiichungen find, von den Hinz 
Derniffen des Buchhandels, Infonderheit in unferm Teutſch⸗ 
land, und dee daraus entflehenden Schwierigkeit, den: 
Verleger einer nur etwas weitläuftigen, wenn gleich noch 
fo —— Sarift aufzufinden, ift hier dee Ort nicht 
zu reden. 


Des britten Buchs 
fuͤnftes Eapitel 
von. der ; Geſchichte der Kuͤnſte 


61. 
Die Künfte find eine Feucht des gefellfchaftlichen Le⸗ 
bens, und je zahlreicher und blühender die bürgerlichen 
Seſellſchaſten ſind, deſto manisauiiger ſind die ben 
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felben getriebenen Künfte, Und defto mehr Veranlaſſun⸗ 
gen entflaßen, Se: zu einer gewiſſen Vollkemmenheit zu 
Beingen. Die Schickſale der Künfte ſtehen alfo mit der 
. yon Borfällen, welche die huͤrgerlichen Gefshfchaften bes 
werten, in einer genauen Verbindung. &.- n.;; 
.. Eine ſchwaͤchere und gewiſſermaſſen zufällige Ver⸗ 
bindung hat zwiſchen den Schickſalen der Anke und. dee 
Wiſſenſchaften Statt. Bende koͤnnen nur von Menfchen 
ghaͤcklich betrieben, mit neuen Erfindungen vermehrt und 
vollkommener gamacht werden, welche mehr. ale gewoͤhn⸗ 
liche Verſtandeskraͤfte haben.: . Aber zu allen Zeiten has 
Bea fich hiejenigen, weiche die Künfte und die Wiſſen⸗ 
ſchaften trieben, in zwo Klaſſen von einander abgeſon⸗ 
dert gehalten. In der That beſtehen auch beyderley 
Beſchaͤftigungen, wenn fie gleich aͤhnliche Talente vor⸗ 
ausſetzen, nach den uͤbrigen Einrichtungen. Der buͤrger⸗ 


lichen Geſellſchaft nicht Isicht in der Lebensart Eines 
Mannes. Dagegen aber blühen die Wiſſenſchaften 


geene mit den Kuͤuſten zugleich unter aͤhnlichen Veran⸗ 
laſfungen und gleichen Ermunterungen, Die. aus dem 
ſonſt hen Zaſtande der buͤrgerlichen Geſellſchaft 


+ 


ee zu on ‘ $ 2. 


Da, wie geſagt, den Gelehrten ſeine sebendart von 


. dein Künftler gemöhnlich- zu ſehr entfernt, zu gefchtweigen, 
dag manche bis zu deren Haß und Verachtung hinaus: 
gehen, die Abfaſſung der Gefchichte.aber von jeher vor: 


züglidy ein Gefchäfte der Gelehrten geweſen iſt, fo bat 


ſich die Gefchichte bisher der Künfte nur wenig ange⸗ 

‚ nommen. Gie hat aud) nicht einmahl diejenige Aufmerk⸗ 
famfeit auf fie gewandt, melche fie in Verbindung mit 
der. Staaten: und der Wiſſenſchaften Gefchichte ver: 
dieite, oder Die wenigſtens gelegentlich von Zeit zu 
zeit in der Abhandlung der einen und der andern hätte 
u u u entfiehen 
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entſtehen nuͤſſen. Die Fortpflanzung der Könfte md 
die Erhaltung mancher derſelben Jahrhunderte, ja Jahr⸗ 
tauſende durch, iſt daher keinesweges den Schriftſiellern 
aͤlterer oder neuerer Zeiten zu verdanken. Sie wurden, 


wie noch jetzt, groͤßtentheils durch mündliche Anweifung 


und Varjeigung practifcher Handgriffe fortgepflangt. 
Daher koͤmmt es, daß die Geſchichte der Kuͤnſte des 

Alterthums fo ſehr unvollkommen iſt. Die: Schriſe⸗ 
ſteller ſahen fie entſtehen, aufbluͤhen und wieder verge⸗ 
, ohne ung von ihren Schickſalen Nachrichten. zu ge⸗ 


| ben; Aus den noch übrigen Denkmaͤhlern ihrer Kunſt, 


inſonderheit der ſchoͤnen Kuͤnſte, ſehen wir wohl, was fie 


geleiſtet und we: weit ſie in einigen derſelben uns uͤber⸗ 


troffen haben. Aber auf was für Weiſe fie gearbeitet, 
ſeben wir bey wenigen genugſam ein, um fie: gluͤcklich 





nachahmen · zu koͤnnen, und die Schickſale eben dieſer 
Kuͤnſte liegen, nur in Anſehung der —** Kuͤnſte nicht, 
deren Fortgang Durch eine Reihe der noch übrigen Dent⸗ 
maͤhler bezeichnet wird, in einer undurchdringlichen Dun⸗ 
kelheit. Nur die Naturgeſchichte hat einen aufmerk⸗ 
ſamern Blick auf die Geſchichte der Kunſt zuweilen ge⸗ 
worfen. Des Plinius Naturgeſchichte iſt unter allen 


Buuͤchern der Alten das reichſte an Nachrichten und Bey⸗ 


traͤgen zur. Geſchichte auch der gemeinnuͤtzigen Kuͤnſte. 
Aber wie wentg alte Schriftftellee vom ber Naturgeſchichte 
haben wir auffer dieſem ? Raͤchſt dieſem find Die Schrift: 
fleller von-der Kriegskunſt eime wigtige Quelle, da fie 
in der Befchreibung folcyer Erfindungen, die der Krieg 
nußen Fonnte, ung auch den. Zuftand ‚mancher gemeins 
ai“ inſonderheit der mechaniſchen Kaͤnſte errathen 


63. on 
Dieſe Mangelhaftigkeit der alten Kunſtzeſchichte bat 


| inbeffen noch falgende beſondre Uran: 


PER Tee Bee “ 3) Die 
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A 


c.:2)- ie Verachtung der Gelehrten mnd.infondecheit 
der Philofophen gegen bie gemeinmäßigen. Zünfte, in 
weicher viele ſo weit giengen, daß fie e& für eine Enteh⸗ 


= zung der Wiflenfchaften. hielten, ‚wenn. dieſe auf dei 


Dingen jener. angewandt wurden. Es ift mehr als eine 
bloſſe Sage, und binlänglich beftättigt; daß. Plato felbft 
einigen feiner Schüler es verargt habe, als fiedie Mecha⸗ 
nik eifrig trieben und -practifch zu machen fuchten, Eben 
dieſe Mechanik, Die Hauptſtuͤtze aller gemeinnuͤtzigen 
Kuͤnſte, war theils damals in der Ausübung ſchon hoch 
geftiegen, theils. gemann fie. noch mehr in der Folgezeit, 
Uber, fo.menig diefe den Bemuͤhungen der Reifen jenen 
‚Zeit, einen Archimedes ausgenommen, beygumeffenift, (*). 
eben: fo:wenig waren die Gchriftfteller.auf.folche Unter⸗ 
nehmungen Diefer Kunſt aufmerkfam, welche uns noch 
jeßt in Erſtaunen feßen. Den Obeliff, welchen Dabft 
Sirtus V. mit fo vielen Koften und Müße in Rom aufs 


richten lieh, fahen fie in Alexandrien, mo damahls dee 


Sitz der Gelehrten war, niederlegen, zu. Schiffe brins 
gen and nad) Italien führen. Andre ſahen ihn am Aus⸗ 
fluß der Tiber wieder. ausladen, nach Rom fchleppen, 
und wieder aufrichten. Uber nicht einer von denen 
Schriftſtellern, die ſich Bis auf unfte zeit erhalten haben, 
hielt es der Muͤhe wehrt, der. Nachwelt: auch nur eine . 
kurze Macheicht. von dieſer groſſen Unternehmung der 
KAunſt ſeiner Zeitgenoſſen zu hinterlaſſen. Auch ſelbſt 
des Archlmedes Anternehmungen, weiche fie zu mehrerer 
Ma ES Zu ae Br ES Aufmerk⸗ 
() Die practifche Mechanik war unftreitig lange vor dem 
Archimedes ohne Hülfe ber Theorie fehr hoch geſtiegen. 
Dieß bewiefen die groffen Bauunternehmung im 
Egypten und in Griechenland. Schon bie alten Könige 
in Egypten konnten ihren practiſchen Mechanikern zus 
muthen, die fchweren Obelisken, ja ein ganzes in einent 
Stuͤck ansgehauenes Haus aus den Steinbrücen im 
obern Egypten auf dem Nil fortzufchaffen, und in ihrer 
Nefidenz an einen beſtimmten Drt zu bringen. 


Aufmerkfamkeie vetanlaßten, weil er aus ihrem Mittel 
eeeiten fie ung nachlaͤßig, mangelhaft, oder gae 
be EEE 


2) Aber and) die Künfkfer felbft waren wielleiche . 


nicht offenherzig in Bekanntmachung ihrer Kuͤnſte. Wenn 
wir gleich nichts von Handwerkszuͤnften und Gilden in 


der Gefchichte jener Zeiten Iefen, fo ift es doch gewiß 


genng, Daß mancher gefchichter Künftler feine Kunft und 


Kenntniffe ungern andern mittbeilte, und fie am liebſten 


anf feine Söhne fortpflanzte. Selbſt mit der Baukunſt 
ift es alfo ergangen, ‚von welcher die griechifchen Baus 
meifter wenig mehr als Befchreibungen einzelner Tem⸗ 
pel nieberfchrieben, und in ihrer Wiſſenſchaft vorzüglich 
‚nur ihre Söhne: unterricyteten. Der Zuftand mancher 
Drationen, infonderheit der Griechen unter der Herrſchaft 
der Römer, mag’vieles dazu beggetragen haben. Denn 
durch eben diefe Künfte verdienten die unterjochten Nas 
tione zum Theil viel Geld bey den Römern. Ein Ge⸗ 


winn, der ihnen nicht gewiß geblieben wäre, wenn fie 


ihre Künfte gemeiner gemachte hätten. Ein Vitruv 
ſelbſt ein Römer, der nicht eben diefe Gruͤnde hatte, 
ſchrieb Daher die erſte einigermaffen vollſtaͤndige Bau⸗ 
kunſt, und ſagte uns von mancher dahin einſchlagenden 
Kunſt mehr, als er gruͤndlich zu iehren im Stande war. 

3) Doch waren auch die Schwierigkeiten in Be⸗ 


ſchreibung der Kuͤnſte ſehr groß, und ihnen fehlten viele 


Kuͤnſte, welche dieſe Beſchreibung vorausſehzt, z. E. 
das richtige Zeichnen, die Perſpeetiv, und dgl. mehr. 
Die Abſchreiber ihrer Buͤcher verſtanden dieſe am we⸗ 
nigſten, und kein Schriftſteller konnte darauf rechnen, wenn 

er ſelbſt kunſtmaͤßige Zeichnungen ſeiner Beſchreibung bey⸗ 
gefuͤgt haͤtte, daß die Abſchreiber ſie geſchickt nachahmen 
wuͤrden. Aber mit bloſſen Worten ein Werk der Kunſt 


zu beſchreiben, wenn man nicht auf Figuren zuruͤckweiſen 


kann, iſt eine elelhafte Arbeit, in der man die Unyoll⸗ 


ſtaͤndigkeit 
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Anndkeit und Unverſtaͤndlichkeit feiner Beſchreibung 
hertdauvend empfindet. Es kann auch ſeyn, daß manche 
Schrift dieſes Inhalts, wenn ſie mit Figuren begleitet 


age bloß deswegen in fpätern Zeiten Leine Abfchreis 


ber gefunden Bat, und dadurch verlohren gegangen iſt. 
Wenn jedoch es den Schriftſtellern nicht überhaupt 
et der Aufmerkfamfeit anf Die Kuͤnſte gefehlt hätte, fa 
würden wir folche Befchreibungen, ‚oder auch nur bet 
läufige Erwähnungen derfelben, die einer Figuren ber 
dürfen, nicht ſo ſehr vermiſſen. Wir würden z. E. nicht 
fo ganz unwiſſend ſeyn, was für einen Bau ihre Schiffe 


gebabt, die fie durch die Benennungen biremis, triremis 
. 9. f f. unterſchieden. Wir würden feine: Unterfuchune 
gen noͤthig gehabt haben, ob fie mehrere Münzen aus 


Einem Stempel gefchlagen , oder alle einzeln ausgenrbeis 
tet haben. Die nacheheiligfte Folge davon ift diefe, daß 
viele ihrer Künfte für ung ganz verlobren find. Es würde 


gu weitläuftig werden, das Verzeichmiß derfefben hieher 


zu feßen, da man mehr ale: eine Abhandlung davon hat. 
Manche Kunſt, die ſich nicht ganz verlohren bat, beſiten 
wir in weit geringerer Vollkommenheit, oder wir kennen 


auch nicht mehr Die Wortheile, welche die Alten zu deren 


geſchwinden Ausübung, hatten. Doch davon liegt die 
Urfache auch: groſſentheils in der nachfolgenden Veraͤn⸗ 


derung der policirten Welt, Dutch den Eisbeuch der nor⸗ 


difchen Voͤlker, wodurch die gemeinnuͤtzigen Künfte nebſt 
den Wiſſenſchaften unterdrückt, das Gewerbe, aus wel⸗ 


chen der VBerdienft für Die Kuͤnſte entſteht, darnieder⸗ 


gelegt, der nüßliche Lurus durch veränderte Sitten und 


Worurtheile der Religion unterdrückt wurde, und nur 
bie neben Kange und Gewerke im Gange Ä 


Au die Zeit und. Umpände Ri Berdiberten, erneu⸗ 
em N ‚einige Diefer Kuͤuſte, andere wurden bey er 
genheit 
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genheit der Kreuzzuͤge aus dem Orient wieder zu uns gey 
holt, und wieder andere, welche Die Alten nicht gefanng 
hatten, ganz neu erfunden. Die mittlere Kunftgefchichte 
hat daher in der, That eine weit gröffere Wigtigkeit für 
ung, als die alte... Denn fie ift eigentlich. Die Gefchichte 
des Urſprungs und des Fortgangs unſrer Künfte, wenige 
ftend der: meiften,. die noch bey uns beſtehen. Dod 
muͤſſen wir die fchönen Künfte ausnehmen, welche b 
u das Studium der alten Denkmaͤhler erneuert wor⸗ 
den ſind. 2 ER 
Aber quch dieſe mittlere Kunftgefchichte ift aͤuſſerſt ung 

vollſtaͤndig, wenigftens bis an das vierzehnte Jahrhun⸗ 
dert. Die in Klöftern lebenden Schriftfteller diefer Zeit 
lebten noch enıfernter von der Beobachtung der Künfte, 
als die Weiſen des Alterthums, und die einfache meh⸗ 
rentheils ſtrenge Lebensart pieler Orden entfernte fie vom 
aller Theilnepmung an ter Nußbarfeit diefer Kuͤnſte 
mehr, als den übrigen Theil des menfchlichen Geſchlechts. 
Daß fie indefjen die Kuͤnſte nicht verachtet,, und Diejenis 
gen, welche fie Pannten, gerne vollfiändig und deut!ich bes - 
ſchriehen haben, davon haben wir noch einen neuen Be⸗ 
weis an ber durch Herrn Lefling aus den Schaͤtzen den 
. Wolfenbüttelfchen Bibliothek hervorgeſuchten Schrift 
des Theophilus Preebyter, in welcher er die fchon 
lange für verlohren geachteten Künfte in Auszierung ih⸗ 
rer Mannfceipte vollftändig befchrieben hat. ‘Dergleichen 
Abhandlung über eine einzelne Art der Künfte kennen 
wir aus dem ganzen Alterthume nicht, auch nur Dame 
Namen nach. 

. Ben dieſer Unvollſtaͤndigkeit der Nachrichten von den 
Kuͤnſten überhaupt, find denn auch verſchiedene in dem. 
mittleren Zeitalter entftandene Fünfte, oder vortheilbafte,. . 
oder zur Dauer des Werks der Kunſt dienende Hand 
geiffe und Zubereitungen wieber verlohren gegangen. 

Wir ſehen ‚nigle ihrer Hynſtarbeiten, ohne fie glückliche 


nachahmen- 


* 
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nachahmen zu koͤnnen. 3. ©. bie leichten gothiſchen Ger 


woͤlbe wagt fein Baumeifter mehr auf eben Die Art aufs 
zufüßren, weil er die Zuruͤſtung nicht Fennt, mit welcher 
die Alten diefen Bau vorbereitet haben. Der Urfprung 
anderer Künfle, die wir noch äben, Liegt aͤuſſerſt im Dun⸗ 
keln, oder: läße fich doch nicht auf beſtimmte Zeitpunkte 
feßen. Doch dies wird immer das Schickſal wigtiger 
Künfte feyn, die durch einen Zufall erfunden, lange 


Zeit: von wenigen 'getrieben, oder auch von denen, die 


der Zufall in Beſitz derfelben gefeßt hat, geheim gehals 
ten werden, um fich in dem gewiſſen Beſitz Des Gewinns 
von denfelben zu erhalten. on 


men, die der Gefihichte und Beſchreibung der Künfte 
zu ftatten Pommern. 2 


Die erſte iſt die Erfindung der Yuchdruickerey. Der | 


geringſte Nutzen, den fie den Kuͤnſten ſchaft, ift Diefer, 
daß fie die Beſchreibungen derfelben mehr vervielfältige, 
als es durch Abfchreiben gefchehen konnte. Wigtiger 
iſt der Vortheil, Daß durch fie die Luſt zur ſchreiben erleich⸗ 


‚tert worden, und dieſe folglich: auch in ſolche Köpfe ge 
kommen iſt, deren Sache es nicht war, ſich mit tieffinnis 


gen wiſſentſchaftlichen Unterſuchungen zu befaſſen. Die 
Gegenſtaͤnde der gedruckten Buͤcher ſind unendlich man⸗ 
nigfaltiger, / als Dee vorhin geſchriebenen, geworden. 
Bon hat es auch wagen koͤnnen, zut Beluſtigung zu 
ſchreiben, und in der That ſind die aͤltern Beſchreibun⸗ 
gen der Kuͤnſte mehr auf dieſen Zweck, als zur wirkli⸗ 
chen Belehrung abgefaßt. Man ſchrieb magias narı- 
rae & artis, jeitkuͤrzende Luſt⸗ und Spielhaͤuſer, und 






wie fie fonft Heiffen, in Menge, deren Hauptzweck 


Beluftigung und Augenbeteug find, die über body auch zu⸗ 


wellen von der damaligen. Ausuͤbung gemeinmäßiger 
. j Kaͤnſte 


WB 55. 
In neuern Zeiten find viele Urſachen zuſammengekom ⸗ 


1— — — — 


' / 
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Känfte etwas errathen laſſen. Uber auch diejenigen 
Bücher, die der Auffchrift nach diefe Künfte zum Ges 
enftand haben, bleiben nody lange äufferft mangelhaft. 
hre Verfaſſer haben fich faft gar nicht auf Sachenbes 
ſchreibungen eingelaflen, und alle diefe Bücher, die 
- Altern Theatra machinarum ausgenommen, find ohne . 
Ziguren. Man werfe einen Blick auf des Italiaͤners 
Garzoni Schauplag aller Profeffionen in der Welt. 
Man ſah dies Buch beyden Franzofen und Deutſchen im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts als einen Schag dieſer 
Kenntniffe an, überfegte es und machte Auszüge daraus. 
Ben gelebrten Profeflionen, Grammatikern, Rednern, 
Moeten ift er Aufferft gefchwägig. Wenn er aber auf 
eiine Kunft koͤmmt, und wäre fie auch noch fo zufammens 
geſetzt, wie z. E. das Golddratziehen und Spinnen, fo 
lernt man wenig oder nichts, "und er bricht gefchwind 
wieder ab. (*) | 

2) Die Erfindung und Verbeſſerung verfchiebner 
zur Beſchreibung der Kunſtwerke noͤthigen Kuͤnſte, der 


Kupferſtecherey, der Zeichenkunſt und Perfpectiv, hat : 


infonderheit viel dazu beygetragen. Da man ſehr früh (*) 

gelernt harte, Kupferftiche und Holzfchnitte in den Text 

ſelbſt Hineinzudrucken, fo blieb man freylich lange dabey, 

und fcheuete die Vermehrung der Koften der Bücher. 

durch Defondere Platten. Daher find freplich die Zeich- 

nungen. der Werke der Kunft in den Altern Büchern fehe 

u 2, . mangelhaft. 

BWenn wir inbeffen yus einen ſolchen Garzoni aus dem 

en — — wie —— Untere 

fuchungen in Anfehung der Künfte bed Alterthums das 

u durch erleichtert werden! Bu 

() Das erfte Buch, deffen Drucker mathematifche Figu⸗ 

ren demielben beyfügte, tft der zu’ Venedig 1482 vom 

Ehrhardt Ratdolt, einem. gebohrnen Augspurger, abge⸗ 

druckte hoͤchſtſeltene lateiniſche Euklides· Er ſetzte aber 

die Figuren auf den breiten Rand des Buchs. Nachher 
lernte man, ſie in den u, mit einzubsuden. 
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mangelhaft. Aber auch , da man anfing, die Zeich⸗ 
gungen auf beſondern Platten vollſtaͤndiger zu machen, 
ſo ſind ſie doch bis gegen das Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fehr mangelhaft. Man zeichnete alle Maſchi⸗ 


nen und Werkzeuge perſpectiviſch, jede Maſchine nur 
einmahl im ganzen, und nach einer oft ſehr falſchen Per⸗ 


ſpectiv. Die Maſchinen theilweiſe nach geometriſchen 


Maaſſen zu beſchreiben und zu erklaͤren, wie es noͤthig iſt, 
um fie ohne Fehler nachzuahmen, daran dachte ‚nies 
. mand. Diefe Zeichnungen haben die gewünfchte Voll⸗ 
fländigfeit und Deutlichfeit meines Wiſſens zuerft in den⸗ 
„jenigen Befchreibungen der Maſchinen gewonnen, welche 

wir der Parifer Academie zu danfen haben. In Dem 


jegigen Jahrhundert bat man alle Werke der Kunft in .. 
richtigen Grund⸗ Standriffen und Profilen, auch, 


wo es noͤthig iſt, in perfpectivifchen Riſſen zu befchreis 
ben fortgefahren, und man lernt daher aus unſern ſchlech⸗ 
aus den beſten der vorigen Jahrhunderte. 

Die Mechanik iſt zwar auch bald nach Erfindung der 
Buchdruckerey fleiſſiger getrieben, und die mechaniſchen 
Erfindungen von der letzten Hälfte des 16ten Jahrhun⸗ 
derts an in fehr vielen Büchern oder ſogenannten Ma⸗ 


ſchinentheatern in allerlen Sprachen befchrieben wor 


den. Ich mögte aber doc, nicht behaupten, daß. die 
Künfte durch diefe viel gewonnen hätten. Die aͤltern 


Maſchinentheater eines Beſſon, Ramelli, Zeifing und 


‚anderer enthalten wenig andere, als Anfferft zuſammen⸗ 
gefegte Mafchinen, die ohne alle Rückficht auf Die wah⸗ 

ren Örundfäge der practifchen Mechanik angegeben, und 
mebrentheils feiner Ausführung fähig find. Faſt in allen 
iſt der Zweck, mit einer Fleinen Kraft eine geoffe Wirkung 
zu befchaffen, und das Auge des anfchauenben in Er⸗ 

ſtaunen zu fegen, EEE .. 


- 


' * 


teſten Kupferſtichen von Kunſtſachen weit mehr, als | 


# a . . u En BE I — J 
3) Auch | 
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) Auch die Gelehrten haben Ihre Verachtung gegen 
Sie Känfte groffentheils abgelegt. , Eine wichtige Veran⸗ 
Taffung, fich diefee Kenntniſſe beffer anzunehmen, ift daraus 
entftanden, da die Politik der Fürften auf die Aufnahme 
der Künfte aufmerffam geworden, und die Dienfte der 
Gelehrten aufgeſodert hat, um denfelben nüßlich zu wer⸗ 
. sen. - Den von den Oroſſen der Erde geftifteren gelehr⸗ 

sen Geſellſchaften iſt diefe Beſchaͤſtigung zum Theil ause 
druͤcklich vorgefchrieben worden. Andre haben diefelbe 


aus eigrier Wahl zum Zweck gefeßt. - Und da nun der - 
ungelehrte Bücherkäufer nichts - intereffanters in unſern 


Buchläden findet, als die Befchreibung derer Kuͤnſte, 


welcye den Grund oder Gegenftand feines Gewerbes abge⸗ 


ben, fo haben auch unfte Buchführer fich leichter zu dem 
Verlage folcher durch die lange Fortfeßung koſtbar wer 
/denden Bücher entfchlieffen koͤnnen. 

Diefe Annehmlichkeit folcher Arbeiten muß ſich um fo 
viel ftandhafter erhalten, da man die Erwerbung diefer 
Kenneniffe zum Gegenftand der Erziehung mehr als 
jemals macht. Das ältefte Verdienft hierin hat der ehr⸗ 
liche Comenius mit feinem Orbis pictus fid) erworben, 
ein Buch, das’feine gute Wirkung früher gethan haben 
müßte, wenn die Schulen Schrer gehabt hätten, die ſelbſt 
an diefen Kenntniffen $uft gefunden, und eine freye Stunde 


zuweilen angewandt.bätten, um ihre Schüler in die Werks ' 


ftärten zu führen, ‘von welchen das wohlfeile Schulbuch 
eine rauhe Zeichnung ihnen darſtellte. 

Unter dieſen Umſtaͤnden ſteht es nun freylich mit unſrer 
jetzigen a N a fo gut, als man es irgends wüns 
ſchen kann. Ohne groffe und nicht vorausjufehende Res 
Yolutionen in den Wiffenfchaften, wird die Nachwelt nie 
verlegen feyn, wenn fie die Künfte unfrer Zeit kennen ler⸗ 
nen, und fie noch mehr erwziern will. Auch die Be⸗ 


2 muͤhungen 


⸗— — Lu 
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„müßungen mancher Kuͤnſtler, ihre Kunft geheim zu hal⸗ 


‚sen, fehaden der Gefchichte neuer. Kunft immer weniger, 


da ben der groffen Aufmerkfamkeit und ſtrengen Nachfor⸗ 


ſchung anderer, die diefen Kuͤnſten nachtrachten, ipre 
Geheimniſſe über kurz oder lang befannt werden: 
Eine vollftändige Kunftgefchichte-aller Zeiten und Voͤl⸗ 
£er zu befchreiben, wird ung jedody wicht viel leichter, als 
unſern Vorgängern, werden, da fich jegt annehmen läßt, 


daß wir die meiften Denfmäßler der Kuͤnſte aͤleſter Zeiten in 


Schriften kennen. fuͤr die mitilern Zeiten moͤgte 
noch ben fleiſſiger Durchſuchung der Schaͤtze mancher 


Bibliothek in Dianuferipten eine Nachtefe zu boffen feyn. 
Die Schriftſteller, welche dennoch ihre Unterfuchuns 
gen auf den Urſprung der Kuͤnſte anwenden, koͤnnen dem⸗ 


nach wenig mehr leiften, als daß fie uns allgemeine Muth⸗ 
maſſungen und Anmerkungen über den Urfprung und 


Fortgang der Künfte überhaupt angeben, die aber nichts 


wenigen, als eine volſſtandige BP find. 


Dasß vierte Buch. 
Von der Philoſophie. 


| Erſtes Capitel . 
von ber Weltweisheit und deren Veränderungen 
| überhaupt. 


u | U e u 
Da dem weitläuftigen Umfange ber Phile ſophie, ‚er 
unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer —— 
von dem Unterſchied der philoſophiſchen, hiſtoriſchen und 
marhematichen Kenncuiß/ und was ein wahrhafter philo⸗ 





ſophiſcher 


— 
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—— ſey, habe ich in der Einleitung hinlaͤng · | 


Wie nun der menſchliche Verſtand aͤuſſerſt geneigt ft, 
nicht nur die Beſchaffenheit der Dinge, fondern auch die 
wahren Gründe diefer ihrer Belihaffenheit und der davon 
abpängenden Folgen einzuſehen, und biefe Befchäftigung 
_ bes Verſtandes jedesmahl Philoſophie ift, fo mangelt es 

‚leicht einem eingelnen Menſchen, und vielmeniger. 
Dat es ganzen Boͤllern an. einer Philoſophie gemangelt, 
die ſich zum Umfange ihrer übrigen Kenntniſſe ſchickte. 
Dabey aber iſt es ein Fehler der meiſten Menfchen, 
daß fie die Urſachen der Dinge fruͤher unterſuchen, als 
ſie deren wahre Beſchaffenheit nach allen Umſtaͤnden einges 
ſehen haben. Mean unterfuche Die Geſchichte der ganzen, 
infonberheit der alten Philoſophie, mit einer Ruͤckſicht auf 
dieſen Gefichtspunee, Man wird fehen, daß eine jede 
vhiloſophiſche Schule um ſo viel mehrere und gröbere 
Irrthuͤmer gehegt hat, je mehr fie diefen Weg in ihren 
snvollftändigen Unterſuchungen gegangen ift, je voreiliger 


fie.die Urſachen der Dinge zu erklaͤren gewagt, und.die | 


Alnterfuchung von deren ehe. werhaferhei verab⸗ 
Mm ha. 

N - j " $ 2% 

‚De vorneburfte ober ſtens der Oroenung nach 
der erſte Gegenſtand der Philoſopbie iſt die Koͤrperwelt. 
Denn die Hufmerkffamkeit eines Verſtandes, der die Wahr: 
beit zu. unterficchen geneigt ift, wird theils heil durch diefe 


zuerſt angejogen,. theils wird ihm diefe Befhäftigung 
unendlich leichter ben Gegenſtaͤnden, die fich feinen Sins 


men darfiellen, als bey, folchen, wo er nur wenig durch 


Beobachtung, fondern faft alles durch Abftrartion und 
durch Vernünfefchläfe ausmachen kann, dergleichen alle 
Gegenſtaͤnde der Geiſter⸗ und der morglifchen Weit find. 
Be Aber Die Race ur zu pvbleſopbiren pen 

\ at, 
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fat, und inſonderheit dieſe Phileſpphie durch bie Matper 
matik unterſtuͤtzt, wird in feinen Vernunftſchluͤſſen uͤber 
den mundum intellectuslem weit ſicherer verfahren, als 
Serjenige, der den Anfang feiner Philoſophie ber. dieſene 
macht. Hieraus allein läßt ſich exrfldren, warum us 
wit die betrachtende Weltweis heit zu allen Zeiten in ders 
Maoffe beffer beftanden fey, wie die Aufmerkſamkeit dee 
Philoſophen auf die Kbrperwelt Iebhafter:und fie in ihres 

feiffe, den fie aufdiefelbe wandten, glücklicher gewefers 
ind, und richtiger daben verfahren haben. Unter den 

Griechen haben Plato.und Arifkoreles das meifte in der 
Betradytenden Weltweisheit gethan. Jener war durch 
Ne Mathematik dazu vorbereitet, wandte aber auf die 
Matur zu wenig Aufmerkſamkeit. Dieſer war ein fleiſſi⸗ 
ger Naturforſcher. Es fehlte ihm aber zu ſehr an der 
Mathematik, und er begnuͤgte ſich daher in feiner ganzen 
Philoſophie zu leicht mit bloffer Wahrſcheinlichkeit und 
unvollſtaͤndigen Schluͤſſen. Die Philoſophen, weiche 
den Urſprung und alle Beraͤnderungen der Welt aus dem 
Zuſammenfluß der Atomen herleiteten, (philoſophi cor- 
pusculares) Leucippus, Democritus und Epicurus 
gaben ſich zwar das Anſehen einer groͤſſern Aufmerffamfeit 
auf die Natur. Keucippus feßte alle Metaphyſik feiner. 
- Vorgänger in der Efeatifchen Schule benfeite, und phi⸗ 
lefophierte faft allein über die Natur. Democritus feßte 
deffen Behauptungen noch fehr vieles Hinzu, und nahm 
manches ungereimte weg: Allein die Erfahrung galt doch 
wenig bey ihnen, und die Natur ward wit: flüchtigen 
Blicke von ihnen angefehen, um nur bie und da Schein⸗ 
gründe zu ihren vorhin fchon veftgefeßten Behauptungen 
herzugeben. Sie fragten nicht die Natur, wie fie ſich vers 
biäelte, ſondern geboten ihr gleichſam durch ihre Hypothe⸗ 

ſen, und ihre Nachfolger zum Theil durch mathema⸗ 
iſche Beweife, wie fie ſich verhalten müßte. Man muß 
ſich aber dabey an die Schwierigkeiten erinuern, weiche 


die 


= 


— 
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Abe Erfahrung in jenen Zeiten erſchweret haben, da es au . 
ſo vielen Hülfsmitteln der Fünftlichen Erfahrung fehlte, 
welche die Erfindjomfeit der neuern an ben. Tag ge; 
bracht hat. | ' 
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So blieb es bey der groſſen und anhaltenden Wißbe⸗ 
gierde der Menſchen mehr als tauſend Jahre lang. Der 


Eiunfall der wandernden Voͤlker verurſachte eine ſolche 


Veraͤnderung in der politiſchen und gelehrten Welt, daß 
in dem Occident ſelbſt der Nahme der Philoſophie Jahr⸗ 
handerte durch verlohren gieng. In dem Orient wurden 
die Saracenen fleiſſige Lehrlinge der griechiſchen Welt- 
weiſen und Mathematiker. Allein ſie kamen nicht viel 
weiter, als daß fie. deren Schriften uͤberſetzten, und den 
Wortverſtand durch ihre Commentarien erklärten. In 
der Erſahrungskunſi ſtanden ihnen noch eben die Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen, welche jenen fo hinderlich geweſen 
waren. . Als nun endlich auch in dem chriſtlichen Europa 
die Siehe zus Philofophie wieder auflebte, hieiten ſich die 
häufigen. Lehrer der Weltweisheit, die Scholaftifer, fo 
wie ihre Seracenifchen: Vorgänger, ganz an die Philos 
fopbie des Ariftoreles, Mur feltem zeigten ſich einige uns 
ser oder neben ihnen, die von der Natur felbft zu erfahren 
fürchten, was Ariftoteles entweder gar nicht, oder unrich⸗ 
tig geſagt hatte. Auch die erfien offenbaren Widerfacher . 

Des Nriftoteles, die entweder ihre eigne eflectifche Philos 
fopbie, oder eine von den übrigen alten beliebt zu machen 
fuchten, führten ihre Schüler auf feine beſſere Wege. 
Endlich hat der Englifche Kanzler, Franciscus Baco 
von Derulam, unter allen Sterblichen zuerft einen 
zichtigern Weg zu philoſophiren angewiefen, und felbft 
betseten, da er alle willführliche Huporhefen, leere Woͤr⸗ 


ter ohne Begriffe und darauf gegründete Vorurtheile aus 


Der Weltweisheit verbannt, und gezeigt hat, wie man 
nn D4 .:... :bud 


B8* 
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durch forgfältige Beobachtungen ind Verſuche Sie WE 
fehaffenheit der Natur erforfchen und die Gründe ihres 
Mechanismus aufſuchen müßte. Doch ward Bier Rat 
theils vergeſſen, theils von den an den Ton der alten PB 
loſophie gewoͤhnten Leſern ſchlecht verftanden. (*) Die 
auf ihn folgenden Verbeſſerer der Philoſophie, inſon⸗ 
derheit die Earteſiſche Schule, hielten ſich dermoch von 
der ſorgfaͤltigen Unterſuchung der Natur noch immer zu 
ferne ab, und erklärten faſt alles in einer ſcheinbar größs 
| fern Leichtigkeit durch Hypotheſen, die vor den Ariſtoteli⸗ 
ſchen keinen andern Vorzug, als die Neuheit und den 
Schein eines genauern Zufammenhanges hatten, wenn 
fie gleidy eben’ fo grundlos waren, Es vergiehg alſo mehr 
als ein halbes Jahrhundert, ehe man von den alten Vor⸗ 
urtheilen und Methoden abließ, und che der wahre Geiſt 
‚ ber Beobachtung fich unter den Philoſophen verbreiten 
konnte. Allein die in der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Stalien, Frankreich und England entſtan⸗ 
denen gelehrten Gefelifchaften und auch in Deutſchland 
Die Academie der naturæ curioforum feßten die Beob⸗ 
achtung der Natur zu ihrem Hauptzweck. Da mın au 
der Fleiß praetifcher Mathematiker in det Mechanik un 
. Optik, zum Theil auch glückliche Zufälle, ſo viel Huͤlfo⸗ 
mittel zue ſicherern und leichtern Unterfuchung der Natur 
erfunden hatten, fo konnte auch die Erperimentaippofif 
endlich ein Gegenftand academiſch Derkfungen merken. 


CI Ned :im Fahr 1736 ſchrieb Stolle in feiner Hiſtorie 
Der philofpphifchen Gelahrheit$ 90 bes erſten Capitels; 
Baco habe die Gabe nicht gehabt, ſich ih der ‘Philos 
fophie recht deutlich auszudruden. Doc) habe er die. 

gemeinen ehler und Mängel ziemlich erfannt, und zu 
' der 
fra 


— Au a N. _ 


Abwerfung des fectirifchen Idochs weit mehr beyges 

gen, ald Carbanns. — Baco unb Carbanus! welch 

.. 7 eine alderne Zufammenftellung in einem Buche, dab 

| ll a, waftlige Geſchichte der Philoſophie vor⸗ 
ellen | 


0) 
. ‘ 
- J 
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In Deutſchland war Joh: Cheiftäph. Sturm Ser diſte 
Der. zuſammenbangende Experimentalvorleſungen hielt und 
drucken ließ. Dadurch hät ſich min der wahre Geiſt dee 
Besbachtung timmer'mehr verbreitet. Die ſpeculativen 
Philoſorhen, deren inſonderheit unſer Deutſchland noch 
ummer bis jetzt faſt 6 hat, A — 78 

einzigen Lehrer der oſoßhie geb an 

—E ſchreiben und ihre Skin ſammlen laffen— 
Deren einige laͤnger, a audere kuͤrzer gedauret haben. 
Indeſſen iſt nice. 30 lagnen / daß ii ein Disbrauch 
imn ver aanern weniger ſyſtematiſchen Are zu ebeten 

ſich Zeigt, theus eine Menge Laute, die den wahren Ge 
der —— nicht haben, als philofophes ebene 
deurs His erben, was mehr auf’Hnperhefen und 
wveere Sprralationen hinauskaͤufe, als die Syſtemen man 
cher aͤttern Philoſophen, die den Geiſt der Beobachtung 

weder hatten/ noch von ſich ruͤhmten. Ein ſolches fran⸗ 
Gelichter von ſͤgenannten philofophes obfer- 
Lurs iſt es, das mitten in diefen aufgeklatten Zeiten und 

ß gar den Atheismus wieder aufzudringen geſt geſucht hat. 


O 4 | 

Die Hauptfache wird darauf ankommen, daß, da 
man voñ dem alten Geſchmack der Philoſophie fo ſehr 
| aa ‚man doch die:von unfeen Vorgängern fo fleiffig 
bearbeitete Logik nicht andy: mit dem Übrigen unter bie 
Sir trete, und daß man infonderheit den practifchen Theil 

ben theils erweitere, theils auch ſo ausatbeite, daß 
* uf Beobachtungen und Berech — ſich ſtuͤtzende 

vo den eichtigen geitfaden an ihr behalte, 


* 4. »L : 
| Die Wehtheir iſt nur eine, und der Serie find 


dagegen unendlich viele. Wäre in allen Syſtemen der 
. Philofopbie die Waprfek Serofen, ſo Ainen fie — 


a8: War ber -Mehweibheit 
ur in der Merhode unterſcheden fen: Re 

—* der 1 upon m in der Erzahlung der 4 
muͤhungen der Menſchen, um die Wahrheit zu erfinden, 
heren Irrthuͤmer nicht unerzäßt laſſen· Sie. fan aurh 
dieß nicht mit.ciger. vdlligen Entſcheidung thun, und 32* 
wanchen Irrthum für Wahrheit ſtehen laſſen. Oder fie 
muͤſte mehr. als alle Syſtemen ‚dee Philoſophie leiſten. 
pait einer unwiderleglichen Qewißheit · dije Eutſcheiduarg 
für die einpige gamwifie. Wahrheit geben, und aut die Ge 

ichte von deren. Entdedung and Erweiteryagin einer 

olge pragmatifc erjaͤblan. ‚Daher. bie. aſchichtt 
der Philofonhis weit mehe sine Geſchichte menfehli 
Srrthümse, als die Geſchichte irgend- einen andern Wit 
fenfchaft,: Sie leiftet indeffen auch demjenigen große Dienſt⸗ 
der ohne Vorurtheil für ein gewiſſes ohiloſophiſches Syſtem 
den langſamen Fortgang bes menſchlichen Verſtandes in 
Erkenntniß dee. Wahrheit, ‚die. oft lange daurende Untere 
drxuͤckung der Wahrheit durch. Voruriheile des Auſchens, 

durch uͤbel verſtandene Lehrſaͤtze, durch falſche oder übel 

d wande ‚Methoden, und braten mwehr, einſchey 


Te 


Die alten: Phlloſopben lebſt die, welche am neifeg 
| gefchrichen, haben wenig. daran gedacht, ein — 
bängendes Syſtem der Philoſophie den Nachkommen 

binterlaffen. Die mehreften derfelben fchrieben gar nicht, 
fondeen trugen nur ihre Lehrfaͤtze und Meinungen in ihren 
Jnterredungen mit erwachfenen Umgangsfreunden, die 
wir jegt ihre Schüler nennen, vor. ‚Daher find diefe 
mebrentheils "durch mündliche Fortpflanzung erhalten 
worden, und auf eben die Art, wie wir jetzt die Reden 
beruͤhmter Leute in den ſogenannten Aueedotenfammlun⸗ 
gen aufbewahren, bis an die Zeiten. eines Hiogenes 
kann und andrer ng welche dieſe — 
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vn den dien Phuoſephen mit it diniger Woilfläpbigfeit 
mmengetgagen. Ob mit kinlänplider Zuverläffigfeit? 

ui ſich Teiche beurtheilen. IZn.eigigen Schulen „inf 
derbeit in der Pythagoraͤiſchen, wurden Nie Meinungen 
der Lehrer foger. als ein —ãi ùY be ‚be * Haben 
wir Schriften-uon ihnen, die einem Sofia Afulich feben, 
—e— ie aber Pas Pk 
r r vieles a y 
gordiſche Gyßem enthalten, wie man meint, Ocellus 
—— de :nniverfo, die aͤiteſte von allen auf unſre 






& natura, wahrſcheiulich abge nice in —Se 
keit und Autbenticitäg, —— die von Plato ange 
auften Schriften: des Archytas won Tarens. enthalten 
mögen... KLucretius trägt in_feinem Gedichte de 

serum narum bes, Epicuro Lehren wer... Doch 
Gaſſendus nach Materie genug übrig behalten, um. in 
einem flarfen Felianten de.vira;moribus, plecitisgue 
Epicuri ad libn X. Diogenis’ Laertii deffen ganʒes Sy 
ſtem zu entwickeln, : Denn non dieſem Philoſophen hatte 
Diogenes Laertius mehr zu ſammlen ſich im Stande 
gefunden, als von einem der übrigen, und fein. ganzes 


zehntes Buch mit Nachrichten von ihm angefuͤllt. Cicer⸗ 


zeigt ſich in feinen philoſophiſcher Werken, groͤßten Theils 
als einen Steiter, wiewohl auf academiſche Art, day 
iſt, durch Gegeneinanberftellung der gegenfcitigen Gruͤnde 
ohne Bintängliche Entſcheidung. Eine Methode, die 
nichts 83 ‚ als dazu serie | ift, ein zuſammenhaͤn⸗ 
gendes Syſtem vorzutragen. . Seneca ſchrieb «ben: fo 
wenig in dem Entwurfe eines folchen Syſiems, und er - 
felbft war ein eklectiſcher Stoißer: _ Sertun Empiri⸗ 
cus hat den zu feiner Zeit faft. ganz vergefienen Pyrrho⸗ 
niemus oder Scepticiomus ausführlich versbeidigt und 
a neues > Anfıhu‘ u beingen wu Allein der Seep⸗ 
ticiomus 


336 Ron der Weltweichen 
— M ganz und gar keines Suflane ſabig. ‚Dies 
tinus jeigt fich in feinen von Porphyrius nachgear⸗ 
—— Enneadibus als’ einen der. vornehniſten Plato⸗ 
niker/ doch mit vielen ingemiſchten · eignen Saͤtzen und 
Behaͤupturigen we er denn zum· Entbuflasmus. ſehre 
geneigt war. Denn auch Plato ſelbſt Bar in feinen vielen 
riften nichts weniger, als ein zuſammenhaͤngendes 
Syſtem feiner Philrſophie zu geben geſucht. Dio Chry⸗ 
ſoſtomus, Maximus Tyrius⸗ Themiſtius urn Su⸗ 
phrates haben die Beredſamkeit mit der Platoniſchen 
und Ariftoteliſchen Phnoſophie verknuͤpft, aber eben um 
ſo viel weniger den für ein Syſtem ſich ſagelenden Zuſam⸗ 
mienbhang beobachtet. In eben dieſe Eat gehören « andy 
bie Meineren Schriften das: Apulejus. 
Wer ſich demnach Yon den verſchiedenen Syftemen 
Ber alten Philoſophen im Zuſaiumenhange umerrichten | 
will, der thut wohl; wenn et neben "den Quellen 
bdie Arbeiten neuerer Schrifeſteller Heft, welche dieſe * 
ſteme, fe gut ſie gekennt, aus — Juſammengetra⸗ 
gen haben. Das groͤßte Verdienſt in dieſer Arbeit 


hat Herr Beucher: in ſeiner lateiniſch gefthriebenen criti⸗ 


ſchen Geſchichte der Philoſophie ſich erworben. Man 
wird’ wenigſtens kein beſſeres Buch zur Grundlage ſeiner 
Bemuͤhungen in der Kenmtniß der alten Philoſophie waͤhe 
len koͤnnen wenn geich noch ſehr vieles in dieſem Fache 
ſich nacharbeiten laͤßt. Denn es ſind noch nicht alle 
Quellen hinlaͤnglich genuͤtzt, welche bey einem ſolchen 
Zweck: zu Rathe gezogen ‚werden muͤſſen. Der Schatz 
ver Denkmaͤbler der gtiechiſchen Philoſophie iſt zu reich 
als daß er mit weniger Jahre Arbeit von Einen Mau 
ganz durchgeſucht werden konnte. Die vielen Werke 
ities Plato md Plutarch, des Stobaͤus Feloge, 


oder philoſophiſche Sammlungen, und bes 


VDeipnoſophiſten haben nur wenige und bloß ſolche Com⸗ 
J mentatoren ah, rau u 
nz | erte 


En > u GE EEE EEE. denen de. ER Ve SEE 
» 
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esträgliche Lieberkegung 
beufügten. Aber: Far gehrdenre Köpfe haben fich 


und deren Beränber 





Tertes ſahen, und hoͤch 


an. deren Erklärung noch ‚nicht gemacht. Es waͤre u 
‚wünfchen, daß, ehe die griechifche fitteratur ganz in Ders 


fall geräch, ſich eine Geſellſchaft —— Koͤpfe, 


die aber auch die Sprache kennen müßten, bloß auf den 


Zweck zufammen thäse ,. um die. Schäße der griechifchen 


Deuofopbie. aus: den. Quellen recht bervorgufuchen, und 


für die Philoſophie unfrer Zeiten brauchbar zu machen. 
Doch ift dies bauptfächlicy von einigen Theilen der theo⸗ 


retiſchen und praftifchen Philoſophie zu verftehen. ‘Denn 


ihre Phyſik Bleibt auch in den beften Schulen eine Samm⸗ 
tung lecrer Hypotheſen und grober Irrthuͤmer. 


J 47% | 
Auiſeeel⸗⸗ handelte einzelne Theile der Phuloſephi⸗e | 


mit mehrerer Methode und VBeiftändigkeit ab. Daher 
find auch feine Nachfolger und felbft die Scholaſtiker 


—* als die Phileſophen aͤlterer Schulen. Die 


etzttern aber blieben lediglich an feinen Lehrſaͤtzen haͤn⸗ 
gen, dachten wenig zu denfelben hinzu, ohne, wen 
ſie ihre Theslogie dahinein mengten. Baco hat, wie 


nachmahls Leibniz that, nur Entwürfe zur Vollkom⸗ 


menheit der Wiſſenſchaften gemacht, und —2* — ein⸗ 


zelner Verbeſſerungen in eignen —— u gegeben, 
Selbſt aber keine derſelben allgemein Wir 
‚haben alſo weder eine —* ke gig * | 
noch ein philoſophiſches rteſius hat 

in feinen vielen —* die — 34 Phyſte 
amd Ethik zwar zu verbeſſern und mit neuen Wahrheiten 
‚zu bereichern geſucht. Er ſelbſt aber bat niemahls ein 
volliges Syſtem zuſammengeſchrieben, und feine prin- . 


cipia philefophia find nichts weniger als ein Lehrbuch 
' Pi ganzen Weltweisheit. Unter ſeinen Nachfolgern Das 


den le Brand, Regie und Andale die 
Garen, " vr — * 
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huloſophie nach feinen Orunpfägen und Hypotheſen in 


Syſtemen vorgetragen. Zwifchen dem Carteſius und 
Wolff gab es eine Menge fogenannter effectifcher Philos 
fopben, infonderheit unter den Teutfchen, die man in dee 
Kuͤrze ans Stollens Hiftorie der philoſophiſchen Ge 
larheit kennen lernen Pann, Nur wenige unter denſel⸗ 
ben ſchraͤnkten ihren Fleiß auf die Ausarbeitung einzelner 
Theile der Philoſophie ein, da. derfelbe vielleicht einen 
bleibenden Nutzen gefchaft Haben mögte. Vielmehr hiel⸗ 
ten ſie ſich mehrentheils fuͤr ſtark genug, die ganze Philo⸗ 
ſophie umzuarbeiten, und waren mit der Arbeit weniger 


Jahre mit ganz neuen Syſtemen der Philoſophie fertig. 


Weil indeſſen der blinde Beyfall an den Carteſtus as 
nahm, ſo mußte ſich der Lehrling der Philoſophie an dieſe 


neuern Syſtemen halten, unter welchen Job; Clerici 
unb Buddei compendia philofophicz ecletticz nd 


bie brauchbarſten und vernünftigfien waren. 
2 = u 

Leibniz ſchrieb unterdeſſen verſchledene kleinere und 
groͤſſere Abhandlungen, inſonderheit ſeine Theodicee, in 
welcher feine neuen Grundfäge vor Augen lagen. Weil 
er aber nie ſelbſt ein Lehrbuch ausarbeitete, ſo gab es 
weder eine Leibniziſche Schule, noch ein Syſtem der Leib⸗ 

niziſchen Philoſophie, Bis Wolff, der viel jünger als ee 
war, die teibnizifchen Seßtfäße zur Grundlage feines Sys 
> flems machte, und alle Theile der Weltweicheit, ſelbſt 
ſpolche, die man nicht als befondere Disciplinen angeſehen 
hatte, in feinen Pleinen deutſchen Schriften nad) und nach 
ausarbeitete. Die bündige Kürze und Verſtaͤndlichkeit 
derfelben brachte, da fie fich von dem Tone der übrigen 
deutſchen philofophifchen Schriften fo ſehr unterfchieb, 
ihm einen allgemeinen Beyfall zu wege, machte der Ehr⸗ 

ſucht zu eflectifiven ein Ende, und faft alles ward, we 
nigftens in Deutſchland, Wolfianer. NMun aber fuͤhrte 
er 
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er in den Vortrag der Philoſophie die mathematiſche behre 


art ein. Etwas dergleichen war: ſchon in der Cartefifchen 


Schule gefchehen, wie wir denn unter andern von dem 
Spinoje principia philofophizCartefiane merh. geom, 
demonftrata haben. Altein Wolff brauchte die ganze 
Form Berfelben fuͤr die Philoſophie indergrößten ſcheinbaren 
Strenge. Das unangenehme dieſer Methode fo wohl, . 
dis die durch die ſpaͤtern Gegner der Wolffifchen Philos 
ſophie gegebene Beweife, daß, ungeachtet diefer ſtrengen 
Meihdde, ſehr viele Irrthuͤmer von den Wolffianern 
unter dieſem Kleide ber Wahrheit vorgetragen worden, 
und bloß wahrfcheinliche Saͤtze durch fie ein falfehes Ans 
fehen der Gewißheit gewonnen haben, find Urſache gewe⸗ 
fen, daß man anfangs den Geſchmack an diefer Methode, 
und nachhero mehr und. mehr an der.ganzen Leibnizifche 


Wolffiſchen Philoſophie verloren hat. Indeſſen muß 


eingeſtanden werden, W— 

1) Daß dieſe Methode in ihrer Anwendung auf die 
Philoſophie uns die Pruͤfung der Wahrheit und die Ver⸗ 
geichung der zum Grunde. gelegten Begriſſe mit ihren 
Bolgen viel leichter mache, als wenn eben diefelben Säge 
in einem unordentlichen Raiſonnement vorgetragen wer⸗ 


den, Wenn wir fo viel aus der NBolffifchen Schule bes 


halten, daß ein jeder angehender Philoſoph angeführt 
wird, diefeibe als einen Probeftein der ihm wahrſcheinlich 
vorkommenden, oder von andern als wahr behaupteten 


Saͤtze auguwenden, fo gewinnt die Philofophie gewiß forte 
daurend fehn viel dabey; aber man hätte. et fich nie gins 


fallen laſſen füllen, alles, was zur Philoſophie gebört, das 
Gewiſſe und Ungewiſſe, Hauptwahrheiten und ihre ents 
fernteſten Folgen, in dieſer Form vortragen zu wollen. - < 

2) Daß in feinee Schule die Philoſophie und ihre 
einzelnen Difeiptinen in folcher Vollftändigkeit vorgetras 


„Ka find, und daß auch in feiner. die Difeiplinen fo richtig 


Mitrcfobieden und den fpscielleren. durch allgemeinere uns 
, . Treu den ne. tergebauet 


N, 


tergebauet iſt, wie z. E. Bet Metadboſit durch-de Onto⸗ 
logie, und der practiſchen Philoſophie durch die allge⸗ 
meine practiſche Philoſophie, als dies in der Wolffiſchen 
geſchehen if. Wiewohl nicht zu laͤugnen iſt, daß eins. 
zeine Difeiplinen in der Wolffiſchen Philofophie zum Les 
berffuß ftehn, z. E die. Cosmelogie gehört faft ganz in 
VUeberhaupt geben ‚diejenigen zu ‚weit, welche nun der 
ganzen Wolffiſchen Philoſophie blindlings eutfagen, wie: . 
wohl es gewiß ift, daß fein gründlicher, Philofopb unfter - 
Zeit, der Wolffen vecht Eennt, dies thun koͤnne. 
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Des vierten Bucchh 
zweytes C1.: 1: 
von der betrachtenden Weltweisheit. 


Die Vernunftlehre iſt von den: Mathematikern nach 
aller Strenge ihrer Grundſaͤtze fruͤher practifch angewandt, 
als irgend jemand daran gedacht hat, ihre Regeln im zus 
7  fammenhange vorzutragen. Einem Euklides und an 
dern alten Lehrern der Mathematik ward.dies um fo viel 
feichter, da fie bey ihrem Vortrage nut Zußdrer von res 
fem Verftande Hatten, welche die Wahrheit ſelbſt zu uns 
terſcheiden wußten. Wiewohl ſelbſt dem Euklides noch 
viele Fehler der Methode entwiſcht ſind, welche in deſſen 
Beweiſe Unrichtigkeiten hineinbringen, die feine Com⸗ 
mentatoren vergebens zu entſchuldigen ſuchen. () Des 
Epicuri Canones, von welchen man Bruckers Hifto- 


⸗ 


(*) Won biefen Beer des Eetlides in ber Methode ſp 
wohl, als irrigen Schluͤſſen, werde ich unten im fuͤnf⸗ 
‚sen Buche um dlicher reden. a 
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riam criticam. philoſophiæ Tom. I. P. 2. C. 13. nad): 
fehen kann, find die erfle vernünftige Grundlage einer 
wiffentfchaftlichen Logik, die in Diefer Schule Canonica 
genannt wurde. Ariſtoteles aber hat diefelbe zuerfl in 
feinem Organon ausführlich abgehandelt, und ſo wie 
überhaupt fein groſſer Geift in mehrern Wiffenfchaften 
gethan hat, auch in der Logik viel gutes geſchaft. Vor⸗ 
üͤglich haben wir ihm die Bernunftfchläffe und Die viche 
„tigen Regeln verfelben zu danken. Allein er war gewohnt, 
einen jeden Gegenſtand, der durch bleffe Meditation büs 
bandelt werden fonnte, gar zu lange und bis in die ' 
genaueften Umſtaͤnde zu verfolgen, ohne jedoch ihn von 
allen Seiten mit gleichyer- Anftrengung zu betrachten... Er 
bat alfo fchon in feinem Organon einzelne Theile Diefer . 
danmahls neuen Disciplin durch überfläffige Spißfindigs 

keiten und Woͤrterkram zu fehr ausgedehnt, Dagegen . 
aber fein richtiges: Urtheil von den verfchiedenen Arten, 
ESiuffen und dem Grunde des Erkenntniſſes angegeben. 
Auch fehlen. in der Ariſtoteliſchen Logik ganz und gar bie 

Regeln der Behutſamkeit in den Erfahrungen, ſowohl 

den gemeinen, als den kuͤnſtlichen, in Beobachtungen und 

Verfuchen, wie auch Regeln zur Beurtheilung der 

Glaubwürdigkeit fremder Zeugnifle, und richtiger Aus⸗ 
legung diefer Zeugniffe ſowohl, als.aller Schriften übers - 

haupt: Dies: hat in Der Folgezeit bie fchlechte Wirkung 

auf alle Wiſſenſchaften gehabt, Daß der Geift.der Beobs 
achtung und der Unterfuchung in denſelben gar nicht hat 
auffommen koͤnnen. Wir muͤrden auch gewiß der Aris 
ftotefifchen Philoſophie und deren Misbrauche bey’ den 

Scholaftifern nicht fo vieles zur Laſt legen Dürfen, wenn 

Ariſtoteles feinen Nachfolgern in der Logik gehörig vor⸗ 

gearbeitet, und fieinfonderheit auf die Erfabrungskunſt 

durch richtige Grandſaͤtze vorbereitet hätte. Die ſchein⸗ 

Bare Vollftändigkeit der Ariftotelifchen: Philofoppie uns 

terdruͤckte ben feinen Nachfolgern felbft Den Orden 


! 
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daß eine fü wigfige Luͤcke noch auszufuͤllen waͤre. Die 
Logik iſt ulfo in dieſem unvollkommnen Zuſtande geblies 
- ‚ben, und unter feinen Nachfolgern ‚nur auf eine weit⸗ 
Aäuftige Terminologie. ausgedehnt worden. Gie hatte 
unter den Scholaflifern den Nahmen der Dialestif, und 
‚war nicht ſo wohl eine Anweifung zum richtigen Erfennts 
niß der. Wahrheit, als zu der Kunft, ohne Ruͤckſicht 
auf Wahrheit und Ueberzeugung einen jeden Sab und 
Gedanken nach den Regeln ber. Disputirfunft zu behaups - 
ten, und ihm. dan Anſtrich der Wabrheit zu geben, 


DE Sr Des 
Petrus Ramus bemuͤhete ſich, dieſe Fehler zum Theil Ä 
zu befiern, als ee das ſcholaſtiſche Joch abfchättelte und 

Fine Reformation der Philofophie unternabe.: Allein 
er. mar gar nicht -ein für Die Logik gefchaffener Kopf. 
Sonſt haͤtte er Dach wenigſtens mit dem Euklides zufrio⸗ 
‚den ſeyn muͤſſen, welchen er doch in feinen Scholis ma- 
chematicis eben ſo zurechte zu weiſen gemagt at, wie 
‚er. den Ariſtoteles durch feine Inftirutiones dialectieæ 
zu verdrängen-fchte, aber nur neue Verwirrung aurich⸗ 
tete. Baco hingegen hat in feinem sten ‘Buche de aug- · 
mentis ſeieniarum und in dem erſten Buche ſeines navi 
organi ſehr wigtige Erinnerungen zur. Verbeſſerung Dee 
Logik, und inſonderheit die Grundlage zu einer richtigen 
Erfahrungskunſt zuerft angegeben. Dagegen ifk-er den 
‚Splogismen, und überhaupt der Form der practifchen 
Logik, wie auch den allgemeinen Grundſaͤtzen aller Bade: 
beit zu fehe abgeneigt. Des Earteflus ‚principia phi- 
Iofophiz, deſſen differtatio de meihodo und medita- 

tiones de prima philofophia enthalten wenig, das die 
Logik verbeſſern koͤnnte. Sein dybito, ergo cogito Bat 
ihn zu. feinem gewifjeren Erfeuntniß, aber wohl auf viele 
Hypotheſen und dem Sfepticianms ſehr nahe gefuͤhrt. Zus 
dem nglaubıe vebieaugehgene he, weiches in Die erften 
Grundſahe 
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Grundfäge der Logik eine groffe Schwierigkeit hinein⸗ 
Bringt. Eines ungenannten Eartefianers Art de penfer 
iſt methodifcher und vollftändiger, behält auch das brauch⸗ 
bare aus der Ariftotelifchen Logik bey, vertheidigt. aber 
mit Cartefins die angebohrnen Ideen. Wie mangels 
baft fie jedoch in’ Abficht auf die Logik der Erfahrungen 
fen, davon giebt das vierzehnte Capitel des vierten 
Theils eine Probe. Lockens Bud) ben menfchs 
lichen Verſtande hat in der Logik fo, wie in der Pſy⸗ 
chologie, eine geoffe Revolution gemacht. Er hat die 
angebohrnen Begriffe ganz aus der- Philofophie vers 
Bannt, uud und durch Beobachturigen und Erfahruns 
gen auf den wahren Urſprung der Begriffe geleitet, 
Doch kann dies Buch keinesweges als eine eigentliche 
Logik angeſehen werben. Des Malebranche recherche 
de la veritẽ ift eben fo anzufehen. Er fagt viel neues 


‚von der Ungewißheit der Sinnen, und von den fehäds 


lichen Wirkungen der Einbildungsfraft, der Vorur⸗ 
theile und Affeeten in Abficht auf die Wahrheit, und 
giebt überhaupt ſehr viele Beytraͤge zur Erperimentals 
feelenleßre. : Dagegen aber fucht mar bey ihm vergebene 
Beftimmte Regeln zum richtigen Denken, und da er auch 
auf die willkuͤhrliche und dunkle Hypotheſe bauet, daß 
wir alles in Gott fehen, fo führt fein Buch theils zum 


Skepticismus, theils zum Enthuſiasmus. 


I 1 $ 3. 
Bon Tſchirnhauſen, ein groffer Mathematiker, ven. | 
fo viele phnfifche und mathematifche Erfindungen zue 
Ehre Deutſchlands beruͤhmt gemacht haben, bat in feis 


ner medicina mentis, die eine medicinam corporis ʒum 


Anhange bat, einen neuen aus der mathematifchen Mes 


thode hergeleiteten und durch phyſiſch⸗ mathematiſche 
Exempel erlaͤuterten Weg zur gewiſſern Erkenntniß der 
Webthet zu wegen gefücht. Allein man muß von ibm 

P 2 urtheilen, 
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urtheilen, daß er die Kunſt nicht verſtanden babe, aus 
der mathematifchen Methode das allgemeine abzufor« 


dern, weldyes Regeln für das: Erkenntniß aflee Art von 


Wahrheiten giebt. Denn in dem Vortrag mathematis 


ſcher, infonderheit geometrifcher Wahrheiten, wo ein 


deutliches Bild ung die wefentlichen Eigenfchaften und 


* Beftimmungen des Gegenflandes, ‚der. unfern Verſtand 
befchäftigt, unter Die Augen bringe, wird unſer Er⸗ 


: Penntniß auf eine ganz andre Art ein anfchauendes Erz, 


kenntniß, als ben bloß intellectuellen Wahrheiten, von. 


. welchen wir Bein finnliches Bild vor ung haben: Man 
kann daher nicht fo. gewaltfam die Regeln, nach mel 


der Berftand in dem Erkenntniß mathematiſcher ah 


_ heiten verfaͤhrt, auf das Exfenntniß intellectueller Wahr 
beiten anwenden. Tſchirnhauſens Buch iſt mehr ein 
wilder Discours, in welchem einzelne Funken des Lichte 
auf blicken, als ein allgemeines Lehrbuch zum Gebrauch 
unſrer Vernunft in Einſicht jeder Wahrheiit. 
| 2 u 
Wolff ift der erſte, welcher der Logik die gehörige 


WVollſtaͤndigkeit gegeben, umd fie dabey zweckmaͤſſig abs 
gehandelt hat. Er hat aus der alten Logif das brauchs 


hare nicht blindlings verworfen, und nicht, wie feine 


Vorgaͤnger, ing wilde reſormirt; aber fie Da ergänzt, 


wo ihr die Vollftändigfeit fehlte. _ Durch feine Logik 


find dann vollends die alten fchofaftifchen Logifen unnüg 
gemacht. Die mehreften der Neuern ſiud in feine Fuß: 
ftapfen getreten ; aber Feiner derfelben hat einen ſo wigs 


tigen Schritt zur fernen Verbeſſerung der Logik gethan, 


als der fel. Reimarus, welcher, wenigſtens in Abſicht 


auf die Erfahrung und das Zeugniß den-practifchen Theil - 


viel gewiſſer und brauchbarer gemacht hat, als er bis‘ 


dahin in den vielen Logiken aus der Wolffiſchen Schule 
erfchieg, Dach feiner Zeit iſt das betraͤchtlichſte Werk 
en | | in 


7 
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im dieſer Diteipfin Herrn Lamberts neues Ortjas 
non, oder Gedanken über die Erforfchung und Bereich: 
nung des wahren, und deffen Unterſcheidung von Irrthum 
amd Schein. Leipz. 1764. 8. Dies Buch aber mögte 
vielleicht mehr Brauchbarkeit für Lehrer als für Lernende 
haben, und fegt eine nicht ſchwache Kenntniß der Ma⸗ 
tbematit voraus. | | 
5. 

Die MNetaphoft iſt, ihrer Ableitung aus dem Griechi⸗ 
ſchen zu folge, eine Wiſſenſchaft, die auf die Natur⸗ 
lehre folgen ſoll. In diefer Ordnung hätten fie wenig⸗ 
ſtens die Alten immer laſſen ſollen, und nicht unterneh⸗ 
men duͤrfen, die abſtracten Wahrheiten dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft früher in ein Syſtem zu ſammlen, als eine ver 
nünftige und worfichtige Betrachtung der Natur fie in 
der Stand gefeßt hätte, von der Betrachtung der Koͤr⸗ 
perwelt in die Wahrheiten einzudringen, welche der Ber: 
flagd von dem mundo intelle&tuali zwar einfehen kann, 
doch nicht one die ‘Data dazu Durch Kenntniffe gefamm: 
let zu haben, welche ihm Die Koͤrperwelt darreicht. Allein, 


die Beobachtung der Natur hatte, wie ſchon gefagt, 


damahls Schwierigkeiten, welche allererft in fpätern Zei⸗ 
‚ten ganz. überwunden find, und der Philoſoph fand «6 
viel bequemer, durch Abſtraction und Nachdenken die 
feiner Wißbegierde wuͤrdigen Gegenftände zu verfolgen, 
fo, daß man die Metaphyſik fehon in. ein Syſtem ord⸗ 
nete, als die Phnfit noch in-ihrer Kindheit war. Dies 
aber hat die fehädliche Folge gehabt, daß nicht nur 
Arifloteles, fondern auch feine Nachfelger, und inſonder 
beit die Scholaſtiker, die Phyſik in ihrem unvollkomme⸗ 


‚neh Zuftande gelaffen, und uͤberhaupt alle Erfahrungs⸗ 


kenntniſſe der Metaphyſik untergeordnet haben. Dadurch 
ift fie zuletzt eine bloſſe Wortkraͤmerey, eine Sammlung 
von terminis, diſtinctionibas und regulis de ente gewor⸗ 

P 3 den, a 
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den, womit einer den andern von der Schule: ſchlagen 
und verwirrt machen konnte. Manches davon iſt in Die 


ſcholaſtiſche Theologie eingefloſſen, und hat ſich felgtich u 


auch in der Theologie der Katholiken erhalten. Cs blieb 
daher auch für die Proteftantifchen Theologen eine gewiſſe 
Nothwendigkeit übrig, ſich in der Bekanntſchaft mit 
diefer Metaphyſik zu erhalten, um in den Streitigfeiten 
mit den Katholiken ihnen gehörig begegnen zu können. 
VUeberhaupt muß man in der Ariftotelifchen und ſcholaſti⸗ 
ſchen Metaphyſik Feine Methode, die ſich für eine zuſam⸗ 
menbängende Wiffenfhpaft ſchickte, erwarten. 
‘ Nicht Ariſtoteles ſelbſt, ſondern foäte Nachfolger 
und Leſer feiner Schriften gaben der Metaphyſik denjenis 
gen Inbegrif, in welchem wir fienoc) jeßo Fennen. Wie . 
zufällig es Damit zugegangen fen, und wie wenig er ſelbſt 
an diefe Benennung fo wohl, als an diefe Form der Wiſ⸗ 
ſenſchaft gedadyt haben möge, erzählt Beatty in buͤndi⸗ 
ger Kürze in feinem Verſuch über die Natur und Uns 
verdnderlichBeit der Wahrheit. -3 Tb. 2 Cap, Die 
Verbeſſerer der Ariftotelifchen Philoſophie find nicht fo 
. weit gekommen, daß fie ein zuſammenhaͤngendes Syſtem 
der Metaphyſik in richtiger Ordnung der zu ihr gehoͤrigen 
Diſciplinen abgehandelt hätten. Sie haben blos über 


eben dieſe Gegenflände zum Theil nady andern Grund: 


fägen in einzelnen Schriften philofopbirt. Die Meta; 
phyſik mache in den vollftändigften pbilofoppifchen Lehr⸗ 
buͤchern aus der Carteſiſchen Schule eine ſehr ſchlechte 
Figur. Die Pſychologie iſt dem Umfange nach in den⸗ 
ſelben die ſtaͤrkſte, aber faſt ganz auf Hypotheſen gebauet. 
Die natuͤrliche Theologie iſt aͤufferſt unvollſtaͤndig. 
872. 
Wolff hat der Metaphyſik fo, twie der ganzen Phi⸗ 


loſopbie eine Vollſtaͤndigkeit gegeben, die ſie vor ihm 
nie 
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mie gehabt hat, and "fehr richtig Das, was von feinen 
|  Borgängern höchftend nur in einzelnen: Capiteln abge: 

handelt wurde, die ‚allgemeinen Begriffe vom Weſen, 
vor der Körperwelt, und den in derſelben Statt haben: 
den Hauptgefegen, zu dem Range metappnfifcher Difei- 
plinen erhoben. Sein teutfches an fich ſchoͤnes Werk 
von Bott, der Welt und der Seele des Menſchen, 
in welchem er alle diefe wigtigen Materien zuſammen⸗ 
ſaſſen wollen, ift faft zu kurz gerathen. Man wird da- 
ber gewiſſermaſſen genöthigt, feine lateinifchen Werke, 
ungeachtet Des entgegengefeßten Fehlers der Weitlaͤuftig⸗ 
tet, zu Hülfe zu nehmen, ober die mehr foftematifchen 
Compendien feinee Schüler und Nachfolger, ale des 
Thuͤmmig, Cans, Bülfinger, Baumgarten, Stie⸗ 
briz und anderer zum Grunde zu legen. Des fel. Reis 
marus vornehmfte Wahrheiten der natürlichen 


Religion verdienen ebenfalls als ein metaphyſiſches u 


lehrbuch angefehen zu werden. Es fchafft aber auch 
dandurch mehreren Nutzen, als die erwähnten Compens 
dien, da es vieles mit neuen Gründen, und fir den vers 
ſtaͤndigen Leſer weit faßlicher und überzeugender vorträgt, 
m ‚gemeiniglich in Büchern dieſer Art zu gefehehen 
pflegt. Ä 


Es wird jedoch nöthig feyn, von den einzelnen mes - 


tapbnfifchen Difeiplinen noch etmas beyzufügen, 


| 8. 

Wolff hat nicht unrecht gethan, da er bie allge 
meinen Begriffe von der Köperwelt und Denen Geſetzen, 
durch welche diefelbe in ihrer Ordnung erhalten wird, 
auch die abftracten Begriffe von Zeit, Raum und Ort, 


welche ‚nicht durch muͤhſame phyſiſche Erfahrungen erft 


ausgemacht werben duͤrfen, ſondern ſchon in Die Phyſik 
mit hineingebracht; werden muͤſſen, in die Metapbufif 
Pineingetengen, und in eine Difeiplin unter dem Namen 

' 94 er 
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der Cosmologie geordnet hat. Allein er bat ihr einem 

zu gröffen Umfang gegeben, und zu vieles in dieſelbe 
bineingetragen, was nicht. ohne Fünftliche Erfahrungen 
and mathematifche Beweiſe eingefehen werden faun. 
Der Lehrling der Philoſophie ift Daher genoͤthigt, wenn 
er fich zur Phyſik wendet, das. mehreſte Davon noch eins 
mal zu lernen: oder wenn er dies in dem Vortrage der 
Metaphyſik durch abfiracte blos philoſophiſche Beweiſe 
ſchon gefaßt zu haben glaubt, ſo wird er entweder mit 
unvollſtaͤndigen Begriffen ſeinen Kopf anfuͤllen, oder 
dieſe werden bald aus dem Gedaͤchtniß verfliegen, md“ 
feine angewandte Muͤhe doch vergebens ſeyn. 


Die Pſochologie, oder das Erkenntniß von be 
menfchlichen Seele, ift noch in vielen Stuͤcken mangel: 
haſt. Diefe. Behauptung betrifft nicht etwan folche 

ragen, welche in dieſem Leben Peine -überzeugende Bes 
antwortung finden werden, und von welchen alle Philo⸗ 
fopben ihre Erklaͤrung doch für nichts beffers als bloſſe 
Hypotheſen ausgeben, z. E. die von dem Entflehen der . 
Geele, deren Verbindung mit dem Körper, und dem 
mwechfelfeitigen Einfluß beyder auf einander. Selbſt dad 
Weſen, die Kräfte, Wirkung und künftige Beftimmung 
ber Seele ſind noch nicht durch die Vernunft mit folchen - 
. Klarheit, Deutlicykeit und Gewißheit ausgemacht, als 
wir wünfchen mögten. Die einzige gute Grundlage zu 
gewiſſen oder wenigſtens mwahrfcheinlichen Schluͤſſen 
üuber dieſe Wahrheiten giebt zufoͤrderſt die empiriſche Pfy⸗ 


chologie oder Experimental⸗Seelenlehre, welche Wolff 


mit Recht zu einer beſondern metaphyſiſchen Diſciplin 
gemacht hat. Allein ſie iſt unter ſeinen Haͤnden nicht 
das geworden, was ſie werden kann, da er theils die 
Beobachtungen, welche ſich taͤglich anbieten und die 
ſtaͤrkſte Ueberzeugung aus unſerm eigenen Gefuͤhl mie 


1 
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ſich führen, uͤberſieht, theils aus unreifen Beobachtun⸗ 
gen zu fruͤh auf Folgerungen und aufs Argumentiren ge⸗ 
raͤth. Die auſſerordentlichen Zufaͤlle, welche die Na⸗ 
tur der Seele und ihre Art zu wirken beſſer erklaͤren, als 
die Bemerkungen, welche ſich machen laſſen, wenn Koͤr⸗ 
‚der und Seele geſund find, und mit ungeſtoͤrtem Eins 
fluſſe auf einander wirken, find zwar in neuern Zeiten 
' einzeln mehr bemerkt, aber noch nicht fo gefantmiet, daß 
der nachdenkende Philoſoph aus deren Vergleichung ein 
beſtimmteres Reſultat ziehen koͤnnte. Am wenigften 
haben die Wolffianer, fo lange fie blos Wolffen nachs 
gefchrieben, dieſelben zu nußen gefücht. Maupertuis 
rieth im ganzen Ernſt, die Natur der Seele durch Vers 
ſuche mit den Wirkungen des Opium zu unterfuchen. 


Allein wenn alle geſchickte Aerzte auf Erfahrungen, die 
ſich ihnen in Krankheiten darbieten, mit einer anhaltens 


den Nückficht auf Das, was die Pfuchologie dabey ges 
twinnen fann, aufmerkſam wären, oder wenn Maͤnner 
von ſonſt reifem Verſtande Das alles, was fie bey Ner⸗ 
venkrankheiten feiden, fo aufrichtig, aber mit mehrerer 


Beurtheilung, als ein Adam Bernd befchrieben, fo. 


würde man Peine Lünftliche Mittel nugen dürfen, um 
kuͤmſtliche Erfahrungen an der‘ mienfchlichen Seele zu 


machen: Das Practifche, wie die Gedanken und Nei⸗ 


gungen in der Seele des Menfchen aus einander ordents 
lich erzeugt werden‘, hat Wolff ſehr gut erffärt, und 
diefes leitet auf Regeln zur Bildung junger Gemuͤther 
zum richtigen Gebrauch dee Vernunft, zur genfung ders 


felben auf Tugend, Sittlichkeit und bürgerliche Pflichten, v 
und zur wahren Beredſamkeit mit Veberführung und. 


Empfindung der Zuhörer. Man muß aber nicht zu weit 

gehen, und ſich eine gewiſſe Theorie der Erziehung als 

untrieglich einbilden, da wer die Erfahrung zeigt, 

, daB ein jedes Individnum, no 

was auf daſſelhe vormogt hat A eigenthuͤmliche Nei⸗ 
= . 5 5 


gungen 


+ 


ehe die Erziehung ets 
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gungen und Art zu handeln aͤuſſert, welche nur durch 
eine nach dieſen Bemerkungen angericheuꝛ Erziehung 
gelenkt werden kann. | 


— 10 


Die. Vergleichung der ehierifchen Handlungen mit den 
‚ unftigen, und was von den Geelen der Thiere der Er⸗ 
faheung und Vernunft gemäß gefchrieben ift, trägt auch 
febr viel zum Erkenntniß unfter Seele und des groffen 
Unterfchiedes der ihr mitgetheilten Fähigkeiten bey. ‘Die 
anatomifche.Linterfuchung der Organiſation in thieriſchen 
und menſchlichen Koͤrpern klaͤrt den Grund dieſes Unter⸗ 
ſchiedes im. geringſten nicht auf, bey welchen ſich dem 
erſten Anſchein nach in den Kunſttrieben der Thiere oft 
mehr, als menſchliche Vernunft und Raiſonnement 
zeigt, bey naͤherer philoſophiſcher Unterſuchung aber die 
innern Faͤhigkeiten des Menſchen die von den Thieren 
ſo uͤbertreffen, daß zwiſchen dem vollkommenſten Thiere 
und dem vollkommenſten Menſchen ein erſtaunlicher Ab⸗ 
| Ran bleibt, | 


S In 


Die Pfychologia rationalis folge in dem Wolff ſſchen 
ESyſtem der Metaphyſik auf die empiriſche Pſychologie. 
‚Denn. freylich ſollen die in derſelben gemachten Schluͤſſe 
das Erkenntniß der Seele zum Grunde haben, welches 
wir durch die Erfahrung uns verſchaffen. Aber dieſe 
Erfahrungen reichen nicht zu, um alle,diefe Schluͤſſe zu 
unterſtuͤtzen, welche. der. Philofoph über den modum 
exiſtendi der Seele, über deren Fünftige Beftimmung, 
und über ihren Einfluß auf den Körper, den fie regiert, 
und dieſes Körpers binwieder auf fie gerne fallen, und 
zur Gewißheit bringen. mägte. Indeſſen hat die Philos 
fopbie ſchon vorlängft Den modum exiftendi, die: Bes 
‚fimmung der Seele und Deren Verbinduus mis Dem Kits 
.. pet, 





1 4 


Bon. dei. Betränjtenden Weltsugiäheit. 23$ 
per, theild mit demonfteativifcher Gewißheit einzufehen ges 


glaubt, theils das letzte durch dren verfchiedeneHnpothefen,. _ 


‘Das Syftema influxus phyfici, cauſarum occalionalinm, 
deſſen Urheber Cartefius ifl, und Harmonjz preftabi- 
lite, welches Leibniz zuerſt vorgetragen hat, zu erklaͤren 
geſucht. Die Gruͤnde der Demonſtration von dem We⸗ 
ſen und der Beſtimmung der Seele, ſtuͤtzen ſich alle auf 
Eine Wahrheit, nemlich die Immaterialitaͤt der Seele, 
oder die fuͤr ausgemacht gehaltene Unmoͤglichkeit, daß eine 


I koͤrperliche Subſtanz des Denkens und der Ueberlegung 


faͤhig ſey. Locke bat, nicht als einen Einwurf gegen 
die Sache ſelbſt, ſondern nur geges die vermeinte Ge⸗ 


wißheit dieſer Beweiſe, den Gedanken gebraucht, daß 


man es doch immer unerwieſen laſſen muͤſſe, daß der 
Allmacht unmöglich ſey, der Materie‘ die Faͤhigkeit zu 
denken beyzulegen. Die neuern Philefophen, wenn 
fie bey. dieſer Gelegenheit auf das Entſtehen der Geele 
zuruͤckgehen, find doch genoͤthigt im Zweifel zu laſſen, 
ob Gott alle Seelen vor der Geburt von der Schöpfung 


r präeriftiren laſſen, oder fie bey der Zengung unmits 


— * erſchaffen habe. Man hat hier das Leuwenhoͤck⸗ 
ſche Syſtem von den Saamenthieren, das doch wahr⸗ 
baftig der Unfterblichfeit der Seele. gar nicht günftig ift, 
wenn es wahr wäre, mit zu Hülfe genommen, - und in 
diefen Saamenthierchen Die neugefchaffene Seele mit dem 
Fleinen Körperchen, der ihr zugleich angefchaffen worden, 
zu entdecken geglaubt. Iſt aber dies ungewiß, fo iſt 
auch eben fo unausgemacht, ob nicht des Schoͤpfers 
Wille ſey, daß fie mit dem Körper vergehen follte, Es 
koͤnmt alfo in allen Diefen Vernunftſchluͤſſen doch zulege 
alles auf den Willen und die Macht der Gottheit, und 
auf die Frage an, ob die fortdaurende Eriftenz der 
Ä Ha Seele zu dem Plan ir Schöpfung geböre, 
oder ni 
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Die Pfychologia rationalis fann demnach keinen be 


fern Ort in einem pbilofopbifchen Lehrbuch, als nach dee 


‚natürlichen Theologie haben. , Man follte dies vorlängft 


eingefehen Haben, denn. .. ’ 


1) wenn feine natürliche Theologie Statt bat, fo 


fallen für den Philoſophen alle Unterſuchungen weg, wel: 
che in der Pfychologia rationali angeftellt werden. Der 


grobe Materialift und Atheiſt finden die Nyeantwertung - 


aller Fragen, die ihnen über den Lirfprung und kuͤnftige 
Beſtimmung der Seele einfallen mögten, in den natuͤr⸗ 
fichen Beränderungen. der Körperwelt. Die Wirfung 


der Seele auf den Körper iſt ihnen hoͤchſtens der phufifche 


Einfluß einer feinen Materie auf eine gröbere. Ä 
2) Wenn Gott in det natürlichen Theologie als der 


Urheber der Welt erkannt ift, fo ift er audy der Urheber 
der Seele, und. es hat von ihm abgehangen, ihr eine. 


folche Subftanz zu geben, in welcher fie theils ihre Zwecke 


x in diefenn $eben erfüllen, theils zu einer nach diefem Le⸗ 


ben ſtatthabenden Beſtimmung ausdauren Pönne. Ge⸗ 
ſetzt, es lieſſe ſich aus der Natur der Seele unwider⸗ 


ſprechlich ausmachen, daß fie ein Einfaches Weſen, 


folglich nicht durch Auflöfung in Theile jerftärbar fen, 
fo muß doch noch immer der Wille des Schöpfers hinzu; 
kommen, um in Diefem einfachen Weſen diejenigen Kräfte 
zu erhaften, mit‘ welchen fie fich ihrer fortdaurend bes 


wußt Bleiben, und eine gewiſſe Thätigfeit behalten kann, 
ohne welche beyde Dinge die Unftetblichfeit ein leeres 


Wort iſt. 
3) Das Gewigt aller derjenigen Gründe, die doch 
in der Rationalpſychologie vorzuͤglich genußt werden, 


von der ins unendliche gehenden Perfectibilttät ber Seele; - 


deren Zweck in diefem geben nicht ganz erfüllt werden 
kann, fällt weg, wenn man nicht zugleich dabey auf eis 
| U = nen 
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nen Urheber aller endlichen Weſen zurück ſieht/ der ih⸗ 
nen ihre verſchiedenen Fähigkeiten in beflimunter Aöficht 
mitgetheilt bat, welche Abſicht bey allen-übrigen Ges 


u fchöpfen. in. der Zeit ihrer. Exiſtenz auf dem Erdboden 


völlig erfüllt. wird. Will man nun diefe Betrachtungen 


ſchon vor Abhandlung der natürlichen Theologie einmis. 


ſchen, fo Reben fie gar nicht in derjenigen Ordnung da, 
weldye der Vortrag der Philofopbie doch durchaus ers 


4) Ob es gleich Me natürliche Ordnumg:ift, daß 


wir, ehe wir von dem unendlichen Geiſte, der die Weit 
regiert, uns DVorftellungen und beſtimmte Begriffe, fo 


wie fie die Philofpppie geben: kann, zumachen ſuchen, 


. den Seift fennen zu leknen:uns bemühen, der unſern 


En 


Körper regiert, und von deflen Eigenfkhaften und Kräfs 
ten ein jeder Augenblick unfrer Eriften, uns Erfahrungen 
giebt, und ‚folglich die Erperimentals Seelenlehre. nothr 
wendig nor ber natürlichen Thedlogie vorangeben muß; 
fo ift-doch auf der andern Seite wahr, daß die Ueber⸗ 
jengung von dem Daſeyn des unendlichen Weſens, wenn 
wir gleich. den ganzen modum existendi Deffelben keines⸗ 
weges begreifen, allem Zweifel uͤber Die. Möglichkeit der 


kuͤnftigen Exiſten; unſrer Seele aufs kraͤftigſte abbelfen 


kann. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß, da wir unſre Seele 
nur in ihrem jetzigen modo exiſtendi kennen, die Wor⸗ 


ſtellung von ihrem modo exiſtendi nach der Trennung 


von dem Körper, den fie jetzt regiert, nicht bloß ſchweer, 


- fordern unferm Verſtande unmoͤglich ſey. Allein der, 


welcher von dem Dafenn Gottes auchnnur durch die 


Philoſophie uͤberzeugt ft, wird alle Beruhigung in Dies 
fen Gedanken finden: Ich weiß, daß ein verfiändiges 


eine Art, Die von dem jeßigen modo exiftendi meiner 
Seele ſunendlich verfchieden if, eriftitt. : Es ift alfo ein 


. ‚modus eziltendi eines verftändigen Weſens, es find 


Er 


Weſen von unendlidyen Eigenfchaften fortdaurend auf. 


Wirkun⸗ 


J 
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Wirkungen dieſes verſtaͤndigen Weſens auf die Materie 
moͤglich, die von dem modo exiſtendi meiner Seele und 
ihrer Art auf meinen Koͤrper zu wirken durchaus ver⸗ 
ſchieden ſind. Es iſt alſo auch ein andrer modus exi- 
ſtendi meiner Seele moͤglich, als derjenige, welchen ich 
| 133. 


Die natürliche Theologie ift auch ein Gegenſtand der 


—32* 


heidniſchen Philoſophie, wenigſtens einiger Schulen ge⸗ 
weſen. Denn verſchiedene derſelben behaupteten offenbar . 


den Atheismus, z. E. die ſpaͤtere Eleatiſche Schule, 
und die von ihr ausgehenden philoſophi corpuſculares, 
Democritus, Protagoras u. a. m. GSie iſt noch 
mehr ein Gegenſtand der Philoſophie der Chriſten, fuͤr 
Die es ungemein wigtig iſt, das aus der Offenbarung ge⸗ 
ſchoͤpfte naͤhere Erkenntniß von der Gottheit durch die 
Vernunft beſtaͤtigt zu ſehen. Indeſſen 'bat dieſelbe in 
den Syſtemen einiger phildſophiſchen Schulen eine ſehr 
ſchlechte Geſtalt. Wolff und feine Nachfolger haben 
dieſelbe gewiſſermaſſen uͤbervollſtaͤndig gemacht, und 
mehr in ihr beweiſen wollen, als jemahls Durch die Ver⸗ 
nunft allein eingeſehen werden kann. ‘Dem ungeachtet 
Buben wir die Zeiten erlebt, daß eine ganze Rotte infon: 
derheit franzöfifcher Philoſophen ung alfenatürliche Theos . 
Iogte und allen Glauben :ar die Exiſten; der Gottheit 
wieder harneihen wollen. Freylich iſt Dies nichts ſel⸗ 


tenes und ungewoͤhnliches. Warum bätte man ſonſt 
. von allen Zeitenber, da die vernänftigften Philsfopken 
das Daſeyn Gottes und deſſen wefentliche Eigenfcyaften 


fo gut als jetzt durch die Vernunft erkannt haben, über 
die Exiſtenz der Gottheit zu ſtreiten noͤthig gehabt, wenn 
dieſe Wahrheit von der Art waͤre, daß ſie demjenigen, 
der aus boͤſem Willen, oder aus Scheingruͤnden noch 
an ihr zu zweifeln wagt, mit der Evidenz einer an 
\ triſchen 


N 


} 
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trifchen Demonſtration einleuchten muͤſte. Ber menfihe 
liche Verſtand, fo viel Fähigfeit er im Erkennen Bat, 
fo unbezwingbar ift er ; wenn er zweifeln will. Hat es 
doch Mienfchen gegeben und giebt es noch, die an der 
Eriftenz aller Dinge auffer ihnen, und an der Erifteng 


ijhres eigenen Körpers zweifeln, die man unter Dem Ma⸗ 


men der Egoiſten und Idealiſten kennt. Enders zu uͤber⸗ 
berzeugen, daß ihr Wahn Thorheit iſt, Inſtanzen gegen 
fie zu erfinden, welche fie einem dritten laͤchetlich machen, 


Hat die Philoſophie Mittel genug. Aber noch iſt fein 


entfchlofjener Egoift oder Idealiſt durch die Philoſophie 
und Mathematik bekehrt worden, wenn er mit anhalten⸗ 


ber C loſſenheit alles für ‚bleffe Sydeen und Erfcheis 


nungen ohne einen fubftanziellen Gegenftand erklärt, 


aber doch dabey eine gewiffe Verbindung diefer Erfcheis 


nungen mit einander. eingeſteht. 


| ae $-I4s. - u . 
Von keiner Subflanz, von unſerm Körber fo wenig 


als von unſrer Seele, und folglidy auch nicyt von den 
‚Körpern auffer uns, wird der eigentliche modus exiftendi 


son uns in deutlichen Begriffen erkannt. Mir beur⸗ 


— teilen denfelben nur aus Aufferfichen Erfheinungen, - 


geben diefen Erſcheinungen Nahmen; feben aber ven 


. Grund diefer Erfcheinungen deswegen nicht deutlidy ein. 
So z. E. iſt es eine Erſcheinung, von welcher wir durch 


ſinnliche Erfahrungen belehrt werden, daß da, wo ein 
Koͤrper iſt, niemahls zu gleicher Zeit ein andrer ſey. In 


Folge dieſer Erſcheinung nennen wir dieſe Körper un⸗ 


En Wir gehen weiter, und ſehen dies als 
eine wefentliche Eigenfchaft aller Körper an. Uber Fein 
Menſch hat eine deutliche Vorſtellung von dem eigent: 
lichen modo exiftendi des Körpers mit dieſer Einens 


ſchaft. Sonſt müften wir.auch auf der andern Seite 


deutlich einfehen,, warum das Licht, das. wis doch auch 
\ " , u zur 
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. zum koͤrperlichen Welt rechnen, in allen ſeinen Erſchei⸗ 
nungen dieſe Eigenſchaft nicht zeige. Wenn folglich eis 
ner fid) den modum exiftendi der Körper fo einbilden 
mil, daß alles nur in feiner Idee eriflivet, wer ift, 
der ihn des Gegentheils überzeugen koͤnnte, wenn er 
ihm nicht den eigentlichen modum exiftendi eines impe⸗ 


netrabeln Körpers durch eine überzeugende Erfaprung 


darſtellen kann ? 


So lange alſo unſre Unterſuchungen, durch welche 


wir ung von der Exiſtenz einer Sache belehren und uͤber⸗ 
zeugen wollen, audy die Erfläcung des modi exiftendi 
eben diefer Dinge mit betreffen, ſo entſtehen Zweifel, 
Ierrthum und Verwirrung der ‘Begriffe. .Sreylidy ift 


es dem menſchlichen Verſtande natürlich, Daß er immer 


das eine mit dem andern einſehen will. Jndeſſen gehen 


wir bey den Pörperlichen Dingen bald Davon, ab. Wir - 
haben fo viele finnliche Erfahrungen von ihrer. Eriftenz. 
Wir -fehen fie auf mancherley Art auf einander wirken, 
und eigen in dem.andern phyſiſche Erfcheimungen und 
Veränderungen bervorbringen, melche Die Folgen der. 
in fje. gelegten: Kräfte find. Dann glauben wir von dies ' 


fen Kräften genug zu wiffen,. und zugleich von dem 
Grunde, diefer. Kräfte in den. wefentlichen Eigenfchaften 
Der, Körper wenigftens etwas einzufehen. Freylich fehen 
wir nichts davon ein, fo lange wir nicht Den ganzen mo- 

dum exiftendi des Körpers einſehen. (*). Allein ve 


Ä (*) Die Frage, auf wad für Art ein Körper dem andern 
7 feine Kräfte mittheile, hat die Philofophen' vorlängft 

befchäftigt. Die Aufld 
mehr Gewißheit, als die über den Einfluß der Seele 
auf den Körper. Inbdeſſen glaubt der Materialift ſehr 
viel in der Deutlichkeit feiner Borftellungen gewonnen 


y 


fungen diefer Trage haben nicht 


mil jes 


zu haben, wenn er fich diefen in der Analogi 
kr fte balb 


ner, als die mwechfelfeitige Mittheilung ber 


einer feinern Materie auf die gröbere, Bald: der grdbern 
| uf - 
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Aufmerkſanikeit wird von dieſem durch Das viele, mas 

wir an den Körpern finnlich erfeımen, abgeleitee, und . 

wenn unſre -Unterfuchungen auch zuweilen auf Das We⸗ 
fen diefee Subftanzen zurückgeben, fo verleitet ung die 

- —— Dunkelheit doch nicht leicht, an dem Das . 


yn einer Subſtanz gatız zu zweifeln ‚ dieuns durch ſo 


viele Erſcheinungen bekannt warden iſt. | 


anf die feinere dorſtelll. Hier verleitet Ihn eine falſche 
Analogie. Unter allen Erfahrungen von der Wirkung . 
ber Körper aufeinander, die ihm vorgekommen ſeyn 
koͤnnen, iſt keine, in welcher ihm auch nur bie Möglich 
' keit finnlic) eingeleuchtet hätte, wie in einer materiellen 
Subſtanz / diefenige Veränderung hervorgebracht wer⸗ 
den Fönne, die wir einen Gedanken nennen, Woher 
Zömmtihm denn die vermeinte Deutlichleit in jener Vor⸗ 
ſtellung? Daher, weil die finnlichen Erfahrungen an 
. Körpern darin mehr finhliche. Klarheit haben, weil 
fie ihm die Subſtanß, die auf die andere wirkt, zugleich 
mit derjenigen, auf welche.fie wirkt, unter die Sinne 
bringen. Nun vergißt er aller Dunkelheit, die in feinen 
Unterjuhungen aufs neue entfteht, fo bald er einen Schritt 
weiter zurücgeht,. Er vergißt, daß ein jeder Gedanke, 
eine-jede Gemuͤthsbewegung, in fo fern fie eine gewiſſe 
Bewegung feined Körpers zur. Folge bat, eine Erfah⸗ 
zung einer ganz andern Art — in der ihm nichts da⸗ 
durch klaͤrer wird, wenn er ſich die wirkende Subſtanz 
ebenfalls als materiell vorſtellt. Ex vergißt, daß die 
Analogie mit der Wirkjamkeit eines Koͤrpers, der nie 
dur) fich — handelt, ihm nichts zur Erflärung der 


’ 


Mirkfamkeit einer Subflanz gebe, die aus Ach.feE_ 


I. wire ' Materiell, oder nicht materiell! Er ficht doch 
.  , michte:non der Kraft, welche die Maſchine in Bewe⸗ 
- una, Icht, nichts von allem bemnfenigen, was: er in 
1. ben fonft beobachteten Wirkungen derrRörper auf einans 
ber gefehen hat, nichts von ber hier Statt habenden _ 
- Ort der Mittheilung der Kräfte; und wenn er etwas 
davon zu erraßten wagt, fo muß er eine ganz andre 
Art dieſer Mittheilung Fu ganz andres WO 


der 
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In denen Lnterfinhungen, welche unfer Verſtand 
über das, Dafenn und die Eigenfchaften folcher XBefen, , - 
‚ Als es die Gottheit und unfre Seele find, anftelle, die 


wir notbwendig von der groben Materie unterfcheiden 
üffen , fo bald wir einen Begrif von ihnen faffen, in 
welchem wir fie und nur als moͤglich vorſtellen, fehlen 
uns finnliche Erfahrungen, in welchen wir von der Art 
urn E der 


— 


er in der Hervorbringung andrer koͤrperlicher Bewea 
gungen beobachtet bat. Er muß feine ganze an diefen 


erlernte Mechanik verlengnen. In dieſer begrif er Deuts 


lich, wie an einem ftarren Hebel ein Sandkorn einen 
. &entner bemegen koͤnne. Aber wo ‚findet er die Ana⸗ 
logie, um firh zu erflären, wie fein Wollen, die Folge 
- eined Gedankens, das Heben eines Kent erg durch die 
Mafchine feines Körpers zur Folge haben Fünne? Wie, 
wenn er nun die Seele in dem Verhaͤltniß des Gewichts 
von einem Sandskorn zum Eentner, gegen die grobe, 
Materie des Körpers verfeinert gedenkt, hilft ihm dieß 
auch nur zu einer dunkeln Vorſtellung von der Mögliche 
keit, mie diefe fo fehr verfeinerte Materie das thun 
Tonne, was kein Körper thun kann, nemlid) aus ſich 
ſelbſt Handeln? Hilft ed ihm auch im gerimgften weis 


‚ter,‘ daß er die Natur der erft Denkenden, dann wollens 


den, und nun der Mafchine den erften Antrieb gebens 
den Subftanz” befitimmt , und fie au einer feinern Das 
terie gemacht hat? Iſt es ihm Plärer, als mir, wie 
dieſe drey Handlungen, Denken, Wollen und dem Koͤr⸗ 
per den Antrieb geben, in Einer Subſtanz entſtehen, 
und ſich ſo geſchwind Folgen koͤnnen, wenn, er dabey 
auf die Analogie mit groͤbern Körpern zuruͤckſieht, die 


der Urſache zu den Wirkungen annehmen, als welches 


+, 


ohne zu denfen, ohne zu wollen, mit der ihnen einger 
re 


druckten Kraft eine Urſache zur Bewegung andrer K 

per abgeben? Sieht er klaͤrer, als ich, ein pie ine 
Subſtanz den zureihenden Grund der: in die Mafrhine 
des Körpers gebrachten Bewegung allein enthalte, wenn. 
er dabey an Körper zuräcdenft, die zwar aud) Bewe⸗ 


gungen herdorbringen, aber deren Xhätigfeit noch im⸗ 


mer eine Reihe von Urfachen auffer Ihnen vorausſetzt? 


' \ 
’ 
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der Thaͤtigkeit dieſer Weſen, und wie ſie ihre Kraͤfte 
aͤuſſern, auch nur ſo klare Begriffe, als bey den Koͤr⸗ 
pern, uns verſchaffen koͤnnten. Erſahrungen, in wel⸗ 
chen wir die Thaͤtigkeit dieſer Weſen ſelbſt zu bemerken 
glauben, fehlen feinestweges. Denn wenn wie dies 
sicht glaubten, fo würde auch nicht einmal dee Gedanke 
an die Eriftenz derfelben Statt haben. Wenn denn aber 
der Verftand nach nähern Beweiſen dieſer ibrer- Erifteng | 

fragt, fo fallen unfte Unterfischungen auf den Modum 

 exiftendi derfelben allemahl mit zuruͤck, und haften an 
dieſen, wenigſtens weit länger, als wenn wir auf aͤhn⸗ 
liche Unterſuchungen in Anſebung der Koͤrperwelt ges 
rahten. Hier entſteht alfo gine unüberwindliche Duns 
kelbeit und Unbegreiflichkeit, welche endlich den zu zweis 
feln geneigten Verſtand an der Eriftenz diefer Weſen 
ſelbſt zu zweifeln verleiten kann. Die ältefle philofes 
»bifche Schule, welche ſich auf die natürliche Theologie 


ernſthaft einließ, war. Die Eleatiſche. Aber ihr Urze⸗ 


ber Zeno gieng auch ſchon fo weit in der Beſtimmung 
des modi exiſtendi der Gottheit, Daß er ihr eine Figur, 
und zwar die runde Figur beylegte. Dabey gerieth er 
nun freplich in den Partheismus. Beine noch tiefer 
_ grübelnde Nachfolger wurden zu offenbaren Atheiſten. 
Es iſt aber auch nicht zu leugnen, daß diejenigen neuerg 
Philofephen, welche die natürliche Theologie am wol 
Rändigften abgehandelt haben, infonderheit unter den 
Wolffianern, mit zu fpigfindigen Unterſuchungen über 
den modum exiftendi Der Gottheit: fich zu ſehr auf hal⸗ 
een, indem fie die Eriftenz derſelben beweifen wollen, 
oder wenn fie mis Dem Beweiſe derfelben fertig: zu ſeyn 
glauben. Hat doch der felige Reuſch in den erften Abs 
ſchnitten feiner Theologiæ revelarz, dig Bloß. philofos 
iſch find, das Geheimniß der teyeinialeit aus folz- 
Pa Gründen zu beweifen geglaubz, Die bloß in 
vermeintlid) erfannten modo exiftendi einge unendlichen 
Bergendes beruhen. . 92 816. 
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de Sache? Statt findet, ſo benimmt ung dieſes den 
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on | 28 16 
Herr Mofes Mendeloſohn belehrt uns in feiner 
ſchoͤnen Preisfchrift über die Evidenz in Metaphyſi⸗ 
fchen Wiſſenſchaften im zweyten Abfchnist, daß Der 
Philoſoph wine Schwierigkeit mehr in feinen Beweifen 
‚ habe, als der Mäthematifer, nemlidy diefe: daß er Die 
Eriftenz des Subjects jedesmal. mit beweifen muͤſſe. In 
. der That fagen alle mathematiſche Beweiſe nichts mehr, 
als dieſes: wenn das eine iſt; (wenn z. E. ein gleichfeis 
tiger Triangel eriftiet) fo ift das andere. (fo find die 
Winkel deffelben alle glei) Wie viel groͤſſer müffen 
nicht die Schwierigkeiten für den Philofoppen twerden, 
wenn feine Unterſuchungen und Beweiſe auch auf den : 
modum e«iftendi der Sache mit hinausgehen, oder 
ein. Gegner von ihm überzeugt werden foll, der nicht 
- anders die Eriftenz des Objects glauben will, ald wenn - . 
er auch den modum exiftendi deffelben einfieht. Ders 
dleichen Gegner findet aber der Philoſoph nur auf feinem 
. Wege, wenn er von bloß intellectuellen Dingen redet. . 
In allen andern Dingen ift der Verſtand der Menfchen 


Viel gelehriger. - Da entſteht die Ueberredung von der: ! 


Eriftenz emer Sache aus jeder Erfahrung von dee Wire 
ſamkeit derfelben, und diefe Befteht noch immer, wenn | 
uns gleich alle Erfahrungen fehlen, ‚aus weldyen wie | 
auch nur einen Placen Begrif von deren Befchaffenheit‘  - 
- fanımlen Fönnten. Wir fuchen alsdenn zwar Durch die 
Erinnerung an andre ähnliche Erfahrungen uns auf 
eine Vorſtellung davon zu verhelfen. Aber wenn auch 
dieſe Aualogie ung ſelbſt mangelhaft und trüglich erfeheint, 
‚ wenn endlich gar Peine Antwort auf die Frage: was tft 


SGlauben von der Eriftenz der Sache felbft nicht, (*) So 
Pr geht 
1”) Wenn ic} in meinem Zimmer allein figend einen Schal _ 
höre, fo iſt der erfte Gedanke: es Metioas da, Der 
o “ a | . zweytt 9 
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geht es unferm Verſtande in denen: Erfaßrungen, die 

ı wir von dem Lichte haben. “Alles, was mir Davon wiſſen, 
iſt dieſes: esift etwau, das uns von der Gegenwart - 
- entfernter Körper durch eine Wirkung auf unfre Sehe⸗ 
nerven unterrichtet, ein etwas, das von dieſen Körpern 


ſelbſt 


zweyte Gedanke entficht: was iſt ba? Hier leitet mich 
. die Anglogie und die Erinnerung an vorige Erfahrums 
gen. — Es war ein Rufen. — Nun fchlieffe ih, es 
iſt ein Menſch. Denn ich habe nur Menfchen fo rufen 
hören. — Es mar ein Gebelle. — Nun, fo iſt edein 
Hund. — Es war ein Saufen. — Go war ed denn 
der Wind. Wenn mid) indeffen Beine Analogie, Feine 
Vergleichung der Erfahrung dieſes jetzt gehörten Schals 
les mit andern Erfahrungen auf bie Befchaffenheit.der 
Sache leitet, welche diefen Schall erregte, To höre ich 
doch nimmermehr anf zu glauben: ed war etwas da. 
- Dene ich habe die Erfahrung einer Wirkung gehabt. 
Eine Urſache muß alfo da geweſen ſeyn, wenn ic) gleich 
Deren DBefchaffenheit auf Feine Weife errahten kann. 
Zwar verleitet mid) kein Aberglaube, die Urfache auffer 
der Sörpertoeit zu fuchen. Denn mir bleibt wenigftend 
die Analogieübrig, aus welcher ich verneinend fo fchlieffe: 
Ich Habe Eeine Erfahrung von Schällen gehabt, die 
von irgenb etwas anderm, ald von Körpern, hervorge⸗ 
bracht wären... Alfo ift aud) dieſes Feine Erfahrung ans 
derer Art. Es war demnach ein Körper. Geſetzt aber 
mir entflünde eine Erfcheinnng, 3. 5 die Erfcheinung 
eine& Gegenſtandes, von dem ich-weiß, dag er hundert 
Meilen von mir in dem Augenblicke ber Erfbeimung exi⸗ 
ſtire, bey welcher mir auch dieſe Analogie und folglich 
dieſer verneinende Schluß fehlte, fo wuͤrde mich doch), 
fo lange ich der Erfcheinung ſelbſt gewiß Bin, Fein Trugs 
ſchluß zu dem Gedanken bringen koͤnnen: Es war alfo 
. nichts da. Und wenn ich mich endlich felbft überrede, _ 
ich habe es mir eingebildet; ſo bleibe doch ich, ich ſelbſft, 
als die Urſache dieſer Erſcheinung uͤbrig. Aber auch 
dahin würde ich nicht kommer, wenn ich nicht die ana⸗ 
logiſche Erfahrung haͤtte, daß ich das Vermoͤgen habe, 
mir abweſende Gegenſtandaats gegenwaͤrtig einzubilden. 


% 


1... 246" Bon’der Drettachteriben Mielttnetöhelt — 
ſelbſt unterſchieden iſt. Die Frage: was ift es unter⸗ 
bleibt nicht. Wir ſuchen nach Analogien, um wenig⸗ 
ſtens einen klaten Begrif von det Natur dieſer Subſtanz | 
nu faſſen. Euler giebt uns die Analogie mit em Schal _ 
aan. Was geminmen wir dadurch? Die Analogie mit 
einer Exfcheinung, mit deren nächfter Lirfache, nems 
lich der Luft, wir etwas bekannter find, wenn ge 
dieſe Erſcheinung ſelbſt fo viel unerklaͤrliches hat. Die - 
Ftage: was iſt das Licht, gewinnt dadurch nichts. 
Alte andre Erfahruügen belehren mich bloß, was das 
Ucht nicht iſt, inſonderheit daß es nicht undurchdring⸗ 
dich fen, daß es der Bewegung keines Koͤrpers auch ins 
| yerlugften widerſtehe, und ihm alſo eine Eigenfchäft feh⸗ 
Ne, die ich ſonſt als den Körpern weſentlich zukommend 
-  Angefehen babe. Dieß alles macht. mich, macht dem 
Madterialiſten (der eben deswegen, weiler ein Materia⸗ 
a iſt, kein Idealiſt feyn kann) in dem Glauben an die 
Exiſten; des Lichts nicht irre. Der Gedanke: es iſt 
xetwas, das mic, fehen macht, befteßt, wenn gleich 
die ganze Natur Peine Antwort auf die Frage giebt: 
was ift es, das mich ſeben mache; wenn gieich alle Er=_ 
fſahrungen von dem Lichte nut Erfahrungen von der Wirk⸗ 
famkeit des. Lichts find, und alle Erfahrungen fehlen, _ 
‚ Die ung auch nur einen Haren Begrif von der Befchaffens 
Peit diefer Subſtan; geben koͤnnten. Ueberhaupt fteßt, 
Den Idealiſten ausgenommen, für alle vernünftige Mens 
ſchen der Schluß feſt: Ein jedes “Ding, von welchen 
id) Beweiſe der Thätigfeit and. Beweiſe derer Kräfte 
habe, durch welche es auf andre Subflanzen wirkfam , - 
‚ Mt, Das eriftire, es eriftire auf welche Urt es wolle 
(Nam nor entis aulla ſunt predicam.) -, 
=... Kin jeder Gedanke ift eine Erfahrung von der Thäs 
uijgkeit einer denkenden Subſtanz. Eine jede Handlurg 
W die 
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die Folge eined Gedankens, iſt eine Erfahrung von der | 
Wirckſamkeit diefer denkenden Subftanz auf den Koͤrper. 
Ein jeder Blick, den ich anf Die Koͤrperwelt werfe, iſt 
eine Erfahrung von dem Dafenn einer Reihe endlicher im 
der vollk ommenſten Ordnung mit einander verbundener 
Dinge, eine Erfahrung nuendlich vieler mit einander 
verbundener Wirkungen. Der Gedanke, es ift etwas, 
‚ Das diefe Gedanken, die nicht Körper find, bhervorbringt 
w iſt etwas, das ber Natur die Kräfte giebt, ur 
weiche fie fortdaurend beſteht; es iſt etwas, das a 
Die lebloſe Welt wirft, und für weiches bloß Wir⸗ 
kung ik, ME fich ſogleich ein, nud laͤßt ſich nicht un⸗ 
terdruͤcken. Denn die Drugſchluͤſſe, durch weiche ich 


ihn zu verriteln ſuchen moͤgte, antſtehen Doch immer ſpaͤ | 


sei, ala der Gedankt ſeibſt. Die Frage: Was iſt daß 
eine, was iſt das audre? folgt unmittelbar. Ich ſuche 
nach analogiſchen Vorſtellungen umher, weil ſich neben 
Sieſen Erſcheinungen der Thaͤtigkeit der denkenden Sub⸗ 
Harz. und des die Natur regierenden Weſens Feine Eur 
ſcheinung darbietet, die mir. beyder Beſchaffenheit be - 
krannt wege. e) Aber we iR bie ‚Ynalogie, die mid i 


© Ich muß mir bier € eine Anmerkung zur Berichtigung 
Deöjenigen erlauben, was ich. S zz. von der Ordnung 
. zu fagen gewagt habe, in welcher Die Pfychologin radionalig 
billig nach der natuͤrlichen Theologie folgen foite Es 
“t seit genug, Daß, wer feinen Bet glaubt, auch 
en Gott koͤnne, und Daß, wenn er es Ai 
—* —* vorgiebt, dies nur leere Worte ſind. Die 

| Befättigung der geiſtigen Natur ber Seele muß alfo 
vor des natürlichen — vorhergehen. Died macht 
ſich Dee Philoſoph zum —— in ber. pfychologia ra- 
. tiopali, die dentnach aus dieſem Grunde a Bein noch ims 
mer ber natürlichen Adeologie vorfichen müßte, wenn 
ſie gleich ihrem übrigen Inhalt nach ſich auf dieſe gruͤn⸗ 


det. Denn er getrauet ſich nicht, den Beweis von der | 


| Smaerialitd it der Seele Dec ja be der bloſſen E zu 
| 4 il 
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das etwas unter den, Körpern kennen lehrte, das elnen 
Gedanken hervorbringen kann? Wo iſt die Analogie, 
die mich in Betrachtung dee Koͤrperwelt darauf leitete, 
was eh fen, das den erſten organifirten Körper hervor⸗ 

* beachte, und ihm unbewußt, wis er die naͤchſte Lirfache 
abgäbe, das Vermoͤgen gab, feines gleichen hervorzu⸗ 
bringen?/ Welch ein gewaltſamer Sprung, dennoch 
entſcheiden zu wollen, daß dies erwas gerade eben die 
lebloſe Materie fen! Weich ein Sprung zu einem Schluſſe, 
den wir uns ſonſt nie erlauben, den auch Feine analogi⸗ 
fche Erfahrungen erlauben, in denen wir fonf jedesmal 
VUrſache und Wirkung zu umtetfcheiden gewohnt find? 

Alber noch gewaltſamer der Sprung, entſcheiden zu wol⸗ 
len, daß Dies etwas nicht ſey, weil ich nicht drutlich 
begreife, was es ſey, weil mir bie Gruͤnde zur Enke “ 
feheidung darüber fehlen, oder auch nur, weil ei 
nicht in meinen erften Vorſtellungen barbieten! Der. 

. ganze Trugfehluß des Materialifien ift dieſer: ich habe 
nur Körper anf Körper wirken ſehen, und ſo macht er 
den verneinienden Schlüß, den ich in meinen Anınes 

0 ’ und 

\ ben. Wenn inbefien fich nicht der Philoſoph in der _ 

etc — nn im m Veberfehrift E 

: wegen, bie biefe Diftipfin hat, verbietet, fo- fteht die 

Erfahrung, daß in allen Wirkungen der Materie nichte 
dem Denken Ähnliches erfcheine, und die innre Erfahs - ; 
rung von der Binheit dieſes denkenden Wefend, meines 
Ich, mit allen Darauf gegründeten -Schläffen, fo wie: 

- fie Mendelsſohn in feinem Phädon, und noch verſtaͤrk⸗ 
ter Herr Prof. Garve ©. 371. feiner Anmerkungen zu 

Gerguſons Moxalphiloſophie vorgetragen hat, in ber 

Erperimental:Seelenlehre gar nicht am unrechten Orte 

Der natürlichen Theologie ift alddenn genugfam unters 

gebauet, und biefe kann hinwieder zur Entſcheidung 

derer uͤbrigen Wahrheiten, von welchen wir und in der 
pſychologia rationali zu Aberzeugen ſuchen, die triftigr 
fen Gruͤnde hergeben, ohne daß unſre Begriffe und 

Ueberzeugungsgruͤnde gewaltfam getrennt, oder dops . 

pelt vorgetragen werden dürften, Ä . 
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fang oben für den Fall des Schelles angefahrt habe, 


algemein. In allen andern-Fällen warbe er nicheuon 
einer Wirkung auf die Urſache ſchlieſſen, ohne eine.anas 


logiſche Erfahrung zu haben, Die ihn belehrte, daß die 
Subftanz, weiche man ihm für Die, Urſache einer bes 


ſtimmten Wirkung ansgiebt, nicht bloß Aberhaupt zu 
wirken faͤhig ſey, fordern daß fie eine Wirkung dieſer 


beftimmten Art. hervorbeingen koͤnne, oder wirkli 
hervorgebracht habe, Der beffer denkende Phüloſop 


ſucht alsdenn vergebens ſeinen Verſtand in dieſen natuͤr⸗ 


lichen Gang zuruͤck zu bringen. Vergebens verlangt er 


mun feiner Seits analogiſche Erfahrungen von ihm, da 
‚ ‘in ‚ver Hervordlingung - diefer beſtimmten Wirkung, 
Eines Gedankens,“ in dee Hervorbringung nur Eines - 
" _ srganifisten Körpers, fich die Fähigkeit der Teblofen Ma⸗ 
terie, eine zureichende Urſache dieſer Wirkungen abzue ' 


geben, nur muthmaßlich zeigte, 


." Wenn wir die Lage des Sereites zwiſchen denr Mate⸗ 
rialiſten und dem die Exiſtenz der Geiſter annehmenden 


Philoſophen mit kurzem entwerfen wollen, ſo iſt fie dieſe: 
Benyde gehen von einerley Erfahrungen aus, nemlich 


Diefan:: Der Menſch denkt; Die Welt iſt eine Reihe 


von Urſachen und Wirkungen. Beyde ſuchen nad) Ur⸗ 


ſachen dieſer Erfahrungen, nach einer Urſache des Den⸗ 
kens in dem Menſchen, und nach einer Urſache, bey 
welcher jene Reife von Urſachen und Wirkungen anfängt. 


Beyden fehlen analogiſche Erfahrungen, durch, welche 


ihnen die Natur und Beſchaffenheit diefer Urfachen finns 
lich Elar werden koͤnnte. Nun thut der Materiafift.eis 


nen Sprung voraus. - Daß Körper auf Körper wirfen, 
ift ihm finnlich klar. Uber nun fehließt er allgemein: 


WMaur Koͤrper wirken auf Körper. Alſo haben von jeher. 
... nur Körper auf Körper gewirkt. Alſo iſt das, mas von 


"jeher Menfchen bat denfen gemacht, Förperlich ; alſo iſt 


auch Die erfle Urſache der Welt, dieſes Inbegriffs aller 
a 25 7 Bbtpers 
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zeperlichen Dinge in dieſer Welt ſelhſt zu fachen. De 
— 638* kann dieſe Trugſchluͤffe nicht gelten laſſen. Er 
koͤnnte indeſſen gelaſſen von dem Macerialiſten die Ans. 
führung ſolcher Erſabrungen erwarten, welche die er⸗ 
faunlichen Luͤcken in feinen Trugſchluͤſſen ausfuͤllten. 


Erfahrungen, van ſolchen koͤrperlichen Wirkungen, in 
denen die Materie auf ſich ſelbſtzurieck wirkte, und Urſache 


und Wirkung in einem Subject mit einander beſtuͤnden, 
son koͤrperlichen Urſachen, die ohne fremde Leitung und 


oghne Bewußtſeyn und Abficyt mit der vallfammenfte 


Ordnung wickten, von Wirkungen des Zufälls, weldye 
eine fo Aufferft zufanımengefegte Maſchine, als Die orgas 
niſirten Koͤrper find, hervorgebracht hätten. Bis dahin 


wuͤrde er immer berechtigt ſeyn, die Urſachen und die 
Wirkungen in Subftanzen einer Ban verſchiedenen Yet Ä 


anzunehmen. 
Aber hun eilt der Philoſoph wieder vor, und ſuche 
das Unyermoͤgen der koͤrperlichen Dinge, hier eine Ur⸗ 


ſache abzugeben, aus deren Natur zu beweiſen. Hier 


geraͤht er ſolchen Unterſuchungen wäßer, welche ben mo- 


J dum exiſtendi dieſer Subftamyen betreffen. In Anſe⸗ 
* Hung der Ueſache des Denkens fällt ode ein, undfagte 
fie kann Materie feyn. Denn die Allmacht faun ber 


- Materie die, Kraft zus denken geben. - Lim dies zu wider⸗ 
begen, muß. er über den wefentlichen modum exiſtendi 


Er —* diſputiren. Hier haͤlt ihn deu Materialiſt feſte, 


ſetzt aber in die «Stelle ber Allmacht den Zufall, deſſen 
Auſſer altem Verhaͤltniß ſtehende Unwarſcheinlichkeit zwar 
erwieſen und fo gar einigermaſſen berechnet werden kann. 
Alfein Die hoͤchſte Unwahrfcheirilichfeie ift nicht 
Unmöglichfeit. Auch diefe mögte- dee Philoſoph gerne 

7 geigen. "Aber da müßte er den modum eziltendi der 
Marerie naͤber kennen, um die abſolute Unfaͤhigkeit der 
 $elben zu zeigen, eine Urſache dieſer Wirkungen, wovon 


fern 


au dem Stren die Rebe iſt, ergeben Mun find beyde 


— 
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fern von der Haupiſuche And von dem eigentlichen Stand» 
prnete der Wahrheit. . Der Sirrit, der die Epiftenz des 
Geiſtes betraf, haͤngt um den modum exiftendi ber Mas 
rerie. Um ihn venwireter. zu machen, wird der modus | 
exiftendi eines Geiftes wie hineingezogen. Allee wird 
dunkel, und wer einmal den wahren Leitfaden verlohren, 
oder niemaßls gekannt hat,. läuft Gefahr, wenigſtens 
die Exrfeheidung fich gefallen zu laſſen: Eines iſt ſo gut 
moͤglich als dqe andere, | 


| 61% - u 

Ich erkenne die Michtigkeit, das Gewtgt nid die etle | 
berzeugungskraft der bloß metaphufifchen Beweiſe vol: 
rommen, durch welche Carteſtus zuerſt die Wirklichkeit 
des nothwendigen Weſens aus der bloſſen Idee deſſeiben 
bewieſen hat. Eines Beweiſes, den Die Woifiſche Schule 
ſperdaurend genutzt bat, und deſſen Evidenz Mendels⸗ 
ſohn in dem dritten Abſchnitte der angeſuͤhrten Abhand⸗ 
lungen im beſten Lichte darſtellt. Er iſt aber von der 

Art, daß der menſchliche Verſtand durch die Grundbe⸗ 
‚geiffe Der Philoſophie auf denſelben muß vorbereitet wer⸗ 
den;z und wie ſchweer iſt es, auf dieſem Wege den Ver⸗ 


fand fo zu leiten, daß er dieſe Grundbegrifſe bis zu dex | 


>. geößten Dewtlichfeie entwickele, und ſich nicht felbft wieder _ 
ſchwankende Nebenbegriffe erſchaffe, die auf Zweifel und 
unnuͤ tze Gruͤbeleyen zuruͤckfuͤhren. | 
| Man geroiant alſo gewiß mehr Denstichfeit under 
berzeugung, wenn man den Berftand in dem vorhin eu 
klarten ihm fo gewöhnlichen Wege leitet. Daß die leb⸗ 


F tofe Wett ohne Thaͤtigkeit und ohne Kräfte, Deren Grand 


in ihr ſelbſt füge, daß fie. eine Wirkung und nichts aus 
fs felbft wirfendes fey, iſt der erſte Gedanke, der und 
. Gen deren Besbachtung eitftehe. Dennoch iſt fe un 
endlicher Veränderungen fähig, in welchen fie Iebesmaßt — 
“else eine keiderde Sabſtaz u Dieſe Veraͤnde⸗ 
9 .. gen | 
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rungen laſſen und in eben der Ordnung, in welcher unfer 
WVerſtanh fonft zus fehlieflen gewohnt ift, auf ein.wirkfas 


mes Weſen fchlieffen, das diefe Beränderungen in der leb⸗ 
loſen Welt theils fortdaurend hervorbringt, theils die 


Urrſache des Mechanismus iſt, durch weldyen dieſelben 
in ununterbrochenem Fortgange bewirkt werden. Die⸗ 


ſes wirkſame Weſen, quicunque ejus modus exiſtendi 


> Sie, iſt Gott, Die Uebereinſtimmung faſt aller Voͤlker 
des Erdbodens in dem Glauben der Exiſtenz eines hoͤ⸗ 


hern Regierers der Welt iſt gewiß nicht von ungefaͤhr 


entſtanden. Sie aus einer urſpruͤnglichen Offenbarung, | 
oder aus einer verſtuͤmmelten Tradition der Den erſten 
Waͤtern des menſchlichen Geſchlechts ertheilten Offenba⸗ 
rung herleiten wollen, iſt uͤberfluͤßig. Sie war die 
Folge eines dunklen Raiſonnements über die Unthaͤtigkit 
Der lebloſen Welt, und deren Unfaͤhigkeit, die Veraͤnde⸗ 


rungen hervorzubringen, welche das Auge taͤglich in der⸗ 
ſelben wahrnimmt; das Reſultat derer Schluͤſſe, welche 


der menſchliche Verſtand, auch ohne ſie zur voͤlligen 
Deutlichkeit zu entwickeln, macht, wenn er auf die Koͤr⸗ 
perwelt aufmerkſam wird, und feinen natürlichen Gang 


verfolge. Wenn fie denn nachher in ihren Vorftelluns 


gen abirreten, fich mehrere Höhere Wefen-gedachten, diefe 


eins Dem andern unterorbneten, fo waren audy bieß die - 
-. Folgen: irriger und voreiliger Beflimmungen Des modi 
- exiftendi der Gottheit, in welchen fie denn bald ihrer 
„Einbildungsfraft. durch Förperliche Bilder zu Hülfe ka⸗ 


men. Aber der Glaube an die Eriftenz diefes oder dies 


fer Weſen felbft, wanfte bey ihnen nicht, und der Atheiſt 
e, auch wenn er in Dem Mantel der Philofophie aufs. 
trat, den Abgötterern .eben fo verhaßt, als noch jetzt 


Dem rechtgläubigften Chriſten. 
Nur von der Philoſophie iſt es zu erwarten, daß fie 


dieſes dem imenfchlichen Verſtande fo natürliche Raifon- , 


nement zur moͤglich geößten Deutlichkeit auf klaͤre. Ri 
EN F als 
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als ob fie nicht auch andre Wege geben fönnte und därf: “ 
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"te. ber fie fchafft auf diefens Wege gewiß den gräßs 


\ 


‚ten und allgemeinften Mugen. Ein jeder, der mit Aufs - 


metffamfeit des fel. Reimarus Betrachtungen über 


die Wahrheiten der natürlidyen Religion gelefen 


bat, in desen erften Eapiteln daſſelbe auf deutliche philo⸗ 


fopbifche Begriffe geftüße, und mit Zuruͤckweiſung auf. 


Die gemeinften und einem jeden Menfchen faßlichen Be⸗ 
obachtungen der Natur erläutert. iſt, wird gejtehen, daß 
er gan etwas anders fühle, und daß eine ganz andere 


Art der Veberzeugung in feinem Verſtande entfiche, als 


Diejenige ift, welche ihm die methaphyſiſchen Beweiſe 


aus dem Begrif des nothwendigen Weſens, oder der Zu⸗ 


fälligfeit oder Contingenz der Lörperlichen Welt geben, 
wenn er ihnen Tagelang nachgedacht hat, und wenn er 


„gleich nicht weiß, wo er Zweifel gegen diefelhen hernebt 


‚men fönnte, Eben dieſes Raiſonnement führt ung über 
alle ſubtile Unterſuchungen, die den modum exiftendi 


des unendlichen Weſens betreffen, gefehwinde hinaus. 


| 6.19 Ze | 
Indeſſen laͤßt ſich daſſelbe theils mit andern Schlüffen 

in methaphyſiſcher Form, theils mit Ueberlegungen, 

die auf Die kraͤftigſte Art an das Herz reden, verbinden, 


rj * 


aus welchen die Eigenſchaften dieſes unendlichen Weſens 
in groͤſſeſter Klarheit einleuchten. Ein jeder Blick, den 


wir ſo vorbereitet auf die Natur werfen, giebt uns eine 


neue Ueberzeugung von der Wirkſamkeit dieſes unende 


lichen Weſens auf die an fich felbft unthaͤtige Körpers 
weit. Einer Wirkfamteit, die nichis hie Abfichten ges 
dacht werden ann, welche fich  fomol in dem ganzen 


Mechanismus der Welt, als in dem Mechanismus und 
dem zweckmaͤßigen Bau aller natürlichen Körper eut⸗ 
decken, aud) derer, die dem erflen Anblick hoͤchſt unvoll⸗ 
-  Sommen zu ſeyn ſcheinen. Wenn wir num gleich ‚de 
E u . r ’ — .” . | ü F 
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354. Bon ber. betrachtenden Weltweicheit 
4 Art der Wirkſamkeit dieſes unendlichen Weſens uf! de 
WRoͤrperwelt nimmermehr, auch nur klar, einſehen koͤn⸗ 
pen, p wird Doch unfte Ueberzeugung nicht nur von dem 
Daſeyn deſſelben ſondern auch von deſſen nirgends feh⸗ 
bkendem und unagaufhoͤrlich fortdaurendem Einfluß auf 
die Koͤrperwelt mehr und mehr beſtaͤttigt, und zur Ge⸗ 
wißbeit gebracht. 

Dieſe Endurfachen (cafe finales ) fi nd den Feinden 
der Religion von jeher. hoͤchſt zuwider geweſen. Die 
nenern unter Ihnen, Doch auch ſolche, die. nicht zu dem 
Acheiſten gezaͤhlt fern wollen, z. E. Maupertuis und 
Buffon, haben einen Cirkel im Schlieſſen und mehr logi⸗ 
ſche Fehler darinn zu zeigen geglaubt. Auch Moſes 
Mendeloſohn hat in der oben angeführten Abbandiung 
ihren Wehrt, wenn fie als erfte Beweiſe genügt werben fols 
. Sen, ſehr beruntergefeßt, und denen Einwendungen, 

welche der Zweiſter denfelben entgegengeſetzt, ihre ganze 
Kraft gelaffen. Der fel. Reimarus hat in ber vierten 
Abhandlung feines Buchs die Kraft und Guͤltigkeit dee 
aus den Endurfschen hergenommenen Beweife ins volle 
che gefeßt. Ueberhaupt ift auch wohl unter.den ents 
. fihloffenften Atheiſten feiner, ber nicht in jedem andern 
Bed, abs wo dieſe Endurſachen zur Beſtaͤttigung der 
natarlichen Neligion dienen ſollen, dieſelben zulieſſe und 
“ zum Grunde feiner Schluͤſſe auf. folche Dinge feßte, 
Die ee nicht Durch unmittelbare Erfahrungen einfehen 
kann. Man bringe tn ein Werk der Kunſt amter Aus 
gen, das feine Aufmerkfanfeit erweckt, fo wird feine 
erſte Frage nach dem Zweck deffelben ſeyn. Er wird es . 
‚. wmpfinden, daß, wenn er gleich Theil für Theil an dem⸗ 
felben unterfircht, er nichts‘ von demmfelben einfehe, wenn. 
er nicht auf den Zwei des Ganzen hinausdenkt, und 
bey jedem Theile das unterſucht, was derſelbe zu biefen 

Zweck beytraͤgt. Er würde den für raſend halten, ber 
som einreden wolle, ‚ver ſey Bein Zweck anzunehmen — 
und 
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und fo fange man nicht den: Urheber dieſes Werks der 


Kunſt vor Augen habe, und die Art, wie er — | 
ausgearbeitet und Theil an Theil gefegt babe, deutlich 
einfebe, fo müffe man felbft an der Eriftenz dieſes Künfks 
ins weifeln und das ganze. Wert fuͤr eine Wirkung 
ufalls halten. 
—— haben dieſe Endurfachen. ihre Stelle nicht. _ 


unter denen Gründen, welche man zur Ueberzeugung | 


ı 


eines Atheiften anwenden Pönnte, deſſen wermeinte Ins 


terſuchungen und Schlüffe noch immer um den modum 


exifteridi der Gottheit, und bie Einfiche der Art, wit 


derſelbe der Urheber der Welt fenn koͤnne, umber irren, 


und der ung immer entgegen feßen wird, Das eine fey - 


ihm ſo unbegreiflich, als das andere. Sie find nur Ber 


ſtaͤrkungsgruͤnde fuͤr den Verſtand desjenigen, der nicht 


mehr an jenen Unterſuchungen baftet, für welche dee 


menſchliche Verftand zu eingefchränke ift, Der die Unfaͤ⸗ 
Higfeit der Teblofen Welt zu ibrer Hervorbringung for 


.. wol, als nachmähligen Beränderungen etwas benzus 


tragen, erkannt bat, und der one Zweifel: und Diſpu⸗ 
tirſucht Beftätigungen und Beweiſe von dem Daſeyn 


. und der Thätigkeit Des Urbeberd und Regierers der Na⸗ 


me auffücht. ‚Sie werden alsdenn mehr ale Beweiſe, 


und geben ſinnlichklare Belehrungen von dem Umfange 
der Kräfte diefes unendlichen Weſens, und inſonderheit 
von den moralifchen Eigenfehaften deſſelben, deren Er⸗ 


| Tenntniß auf alle unfee Erwartungen und Hoffnungen 
einen ſo groffen Einfluß hat. 


$ 2% 

Die Geifige Schrift fügt ung. in allen Befehrungen, | 

Die fie und von Gott giebt, nichts von Dem wefentlichen - 
modo exiftendi deffelben, wol aber viel von deflen Un⸗ 
begreiflichfeit. Sie uftterrichtet and aber defto vollſtaͤn⸗ 

Diger won der Thaͤtigkeit des unendlichen Weſens vnd * | 


r 
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denjenigen Eigenſchaften deſſelben, welche der Grund 


ſeiner Wirkſamkeit in Abſicht auf die koͤrperliche und mo⸗ 


raliſche Welt find. Von Zeit zu Zeit, und inſonder⸗ 


\. beit in den Schriften Pauli, weifet fie ung auf das Ers 


kenntniß Gottes aus der Natur zuruͤck, als auf die ſtaͤrk⸗ 


ſten! Gruͤnde jur Ueberzeugung von deffen Dafeyn for 
| —* als ſeiner mit den weiſeſten Abſichten verbundenen 


ortdaurenden Wirkſamkeit. Bey den heidniſchen Phi⸗ 


ioſophen fehlten dieſe Ueberlegungen nicht ganz und gar. 


Bey den chriſtlichen Philoſophen und Theologen find 


dieſe Gründe zwar oft genüßt; fie. konnten aber nicht in- 


Binlänglicher Stärke dargeftellt werben, fo lange man 


. die Natur fo wenig im Zufammenhange kannte. In 
dieſem Jahrhunderte aber hat fidh Die Zahl derer Schrifs 


sen fehr gehäuft, in welchen die Naturlehre und Dlaturs . | 


geſchichte theild überhaupt, theils in einzelnen Theilen 


genuͤtzt worden ift, um die Weisheit des Schoͤpfers in 


u kleinern und gröffern Werken der Natur recht darzuſtellen. 


Dieſe drey Difeiplinen, die Lehre von bee Welt, vor 


Ber Seele des Menſchen und. von Gott, oder die Cogr 


mologie, Pſychologie und natürliche Theologie, find zwar 
die Haupttheile der Metaphyſik, in Denen Die theoretifche 


u Philoſophie ihre Unterfughungen und Schlüffe, ohne in 


Die natürlichen hinein zu geben, anf feine andere Gegen⸗ 


fände ausdehnen kann. Zwar kann das Erkenntniß 
unſrer Seele mit einer Betrachtung der thierifchen Sees. 
len verknüpft, und es koͤnnen auch Folgerungen an dafs _ 


felbe angehjängt werden, aus welchen wenigftens eine 


Muthmaſſung auf das Dafenn anderer Geifter , infons 


derheit Geifter einer hoͤhern Art, entftehen kann. In 
einen fo viel weitlaͤuftigern Umfange erweitert wird dann 


Der zwente Theil der Metaphyſik zu einer; Geifterlehre - 
Überhaupt, welche Die Alten vorlängft die Pneumatolo⸗ 


Zen 
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gie genennt haben, von welcher die Seelenlehre dann 
nur ein Theil iſt. Allein wenn wie die thieriſchen See⸗ 
Ten unterfüchen, fo deſhicht Dies haipcſe hich nur, um. 
die Pſychologie dadurch mehr zu unterftügen, und durch 

" analogifche Beobachtungen ‚zu bereichern. ‚Das aber, 
was Die Ppifofoppie von dem Dafeyn und der Natur. 
anderer (eifter. auffer dieſen mmuchmafien kann, ift ai 
au ungewiß, theils zu unsollfländig, als daß 
fahre daper nehmen koͤnnte, — efondere Sin j 
daraus zu machen, oder au nur den Nahmen und dein 
Anfang der Seeienlehte in einen engine ve 


dern, 





— an ! a 
Da aber das tpeoretifche Erfenaini, der Welt, 

Seele und der Gottheit fehr viele ‚allgemeine. eg en 
vorausfeßt, dutch die der Verſtand vorbereitet und.im, - 
denen er gewiß gemacht werden muß/ wenn er mit einiger; 
Deutfichkeit der Begriffe ynd. ae © Schläge; 
in jenes. Erkenntniß eindringen will, ſy baben alle Cbrer 
der Philofophie, wei heim ——** Kinige Volſtan⸗ 
digkeit zu geben g dieſe ‚in eine‘ befondere Difche . | 
pfin gefammlet, mei * erſten Theil ber Metaphnſte 
ausmacht. Dieſe Po 
lehre oder Metapl 
nigen genannt. — 
lofophia rima. Sa der 
— 
die Wreuophch Spraͤche 

Wer ſich auf dieſe Di 9 
wird, wenigſtens in der. 

Vorgänger faft gar nicht hüten, Firm. mnd feinen Zei 
genoffen oft. unverftändlich, . auch, seine feine. Abfichg, 
weitſchweifig werden nahfjen, und dag tpjätigften — a 

„"lbgtände zellen a per. ibn von h 

gen * 
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28 Von der betrachtenden Weltweisheit 


genutzt And.” Es iſt gewiß fein Vorzug oder Worefeil, 


der neuern Philoſophie, daß fie unter dem Schein eines. 


. mehr populäten philoſophiſchen Styls die beftimmtern 


Ausdrücke diefer Difeiplin verläßt. Wenigſtens folfte 


eine folche Ontologie fortdaurend zum Grunde aller phis 


loſophiſchen Theorie gelegt werden, mie wir ffe in einigen 


kurzen und bündigen Lehrbücher aus und nad) den Zeis 


ten der Wolff iſchen Schule vorgetragen finden. 
| . un nt 62 mn : BE 
MDieſe Diſtihlin Hat Ariſtoteles zwar nicht allerdings. 
in ſyſtematiſche Form gebracht, aber doch ſie auf ein⸗ 
mahl ſehr weit gefoͤrdert. Mau kann ſagen, daß er fie 


ſchon gewiſſermaſſen uͤbervollſtuͤrdig gemacht habe, in 


zu genaue Sübtilitaͤten in ihr hinausgegangen’fen; und 


mehe An ihr habe entwickeln wollen, als was die Philos. 
ſorbie brauchtt. "Seine Nachfolger und Erklaͤrer find 


doatinn noch: viel weiler gegangen/ und. haben die allges 
een Begriffe⸗ welche wir in dieſer Diſciplin ſammlen 
foren’ durch ſo viele Diſtiuetionen fo fein defekten . 

j d er Deutlichteit der Begriffe, zu wel⸗ 

cher ſie den Verſtand vorbereiten ſoll, Dunkelheit und 


baß endlich Seat ber Deutlichkeit der Begri 
Betwirrung entſtand. 


Mdejenigen, welche die Ariſtoteliſche Philoſophie zu 
verbeſſern geſucht, haben mehrentheils die zu fein ausge⸗ 
ſponnene Ontologie der Scholaſtiker als einen unnuͤtzen 
BUuftiängefehen , oder die Arbeit geſcheuet, welche nds 


war, umd ſte auf die ihr zukommende Simplieitaͤt 


vuruckzubringen, und die Erkenntnißgruͤnde, welche in 


ihr liegen, in ihren: wahren lichte wieder darzuſtellen. 
Dies groſſe Verdienſt um die Philoſophie hat ſich Wolff 
zuerſt wieder erworben, und ſie mit einem neuen allge⸗ 
meinen Erkenutũuißgrunde, nemlich dem Satz des zurei⸗ 
enden Orundes bereichert, der, fo ſehr er aus Mis⸗ 
verſtand oder Partheilichkeit beſtritten iſt, doch wohl 


, “ 
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nmmerpin ein allgemeiner Grund‘ unfere Erkenntniſſes 


bleiben wird, mie er es denn ſchon von jeher geweſen iſht, 


ohne in deutlichen Ausdruͤcken entwickelt worden zu feyn. 
Zvefen hätte er vielleicht beſſer gethan wenn er eines 
b 


eils nicht die Ontologie zu der uͤbertriebenen Weitlaͤuf 


| tigkeit wieder ausgedehnt hätte, welche fie in feinen latels 
nifchen Werken hat, andern Theils aber die erften und 


wigtigſten Grundfäge, . ‚auf. welche er feine Cosmolsgie 


gebauet, und zu einer beſondern methappußifchen Difcks. 
plin ausgedehnt hat, der Ontologie mit einverleibt, und 


das übrige aus der Cosmologie der Phnfif: überlaffen; | 


bätte, in welche es eigentlich gehoͤtt. 
Daß die Ontologie den erſten Ort in dem Vortrage 
der metaphyſchen Difeiplinen einnehme, ift.aus, ihrem 


erklaͤrten Zweck und Inhalte Elar genug, .. Aber eben 


dieſe lieſſen ſich bier nicht. erläutern, ohne, hen Gegen⸗ 


ſtand der Metaphyſik überhaupt, und ihrer drey wefents. 


J Yen ——— efäutn u — 


Die Moatutlehre gehört ſreylich zur bercachtendens Walt 


weisheit. Allein von ihren beyden Theilen, der theore⸗ 


tiſchen Phyſik und der Naturgeſchichte, ſteht der erſte in 


= ‚der genaueſten Merbindung mit der Mathematik, und 
insbeſondere gehoͤren die mechaniſchen und optiſchen 
Wiſſenſchaſten, wie auch das Allgemeine der theoriſchen 


und die phyſiſche Aſtronomie, fo ſehr zu derfelben, daß 


wan diefe den. Mathematikern überlaffen muß... In dem 


Altern Zeiten ward Diefes genaue Band beyder Wiſſen⸗ 


ſchaften nicht eingeſeben, fondern die Pbiloſophie maßte 

fi) der Phyſik nach ihrem ganzen Umfange als eines Eis 
genthums an, ohne daß deswegen bie Philoſophen es 
fuͤr eine Nothwendigkeit gehalten haͤtten, die Mathema⸗ 
ER ernſthaft zu treiben. In diefen Umſtaͤnden harte die 
Do eine traurige ru > Diefe has fich geändert, 


— 


nachdem u 


I 


— 


+ 
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nachdem im Anfange des vorigen Jahrbhunderts Gali⸗ | 
fei und deffen Schuͤler Die Grundfäge der Mechanicz » 


rationalis unterſucht, und zum Theil durch uͤberzeugende 
Berſuche beftättigt haben. ' Damahls entſtand zuerft Die. 
Ueberzeugung, daß die bie dahin berrfepenne Philoſo⸗ 
hie, ſo heftig und feindſelig auch deren 
GSaͤlilei widerſprachen, die Natur unrecht angeſehen 
haͤtte, und daß ſich nicht durch bloſſe Hppotheſen und 


* Subtifitäten die Grundgefege derſelben ausmachen lief/ 


ſen. Wie ber wahre Geift der Beobachtung ſeitdem 
immer mehr zugenonimen, die kuͤnſtlichen Erfahrungen. 
durch aflerien Erfindungen erleichtert, und die Erperis. 


miental⸗Phyſik eine gewiſſe Vollſtaͤndigkeit gewonnen habe, 
iſt ſchon oͤfter erwaͤhnt worden. Wer ſich von dieſer er⸗ 
ſſtannlichen Vermehrung menſchlicher Kenntnifje uͤberzeu⸗ 


Inhaͤnger dem 


gen will, der vergleiche Muſſchenbroecks nach feinem’ 


Tode erſchienene Introducttionem in philoſophiam natu- 


ralen mit Dem’ beſten Syſtem der Phyſik, auch noch aus 


der Carteſtſche Schule: Er wird nicht nur einen bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Unterſchied in. Ynfehung dee Vollſtaͤndig⸗ 
keit, ſondern auch in Anſehung der Gewißheit unfrer 
Einſichten in-die Natur bemgerfen. Doch hat dieſe Ge: 


wißheit mie in Anſehung der darch die Erfahrung feſtge⸗ 


fetzten Wahrheiten und der: daraus hergeleiteten Folgen 
ſtatt. In Mnfehung aller Dinge, welche feiner ſinnlichen 


Erfahrung unterworfen werden koͤnnen, nemlich der Na⸗ 
— des weſentlichen modj exiſtendi derſel⸗ 


bar der | 
ben, des Grundes derer Kräfte, mit welchen fie auf ein⸗ 
ander wirken, haben wir keine Gewißheit vor den Alten 


vorausgemwonnen. Hier iſt alfo alles, was die Phyſik 
davon angiebt, bloſſe Erfchelnungen, und alfes, was‘ . 


- man mehr davon fagen kann, Hypotheſen, und haben 
"wir etwas vor. den Alten voraud, fb iſt es dieſes, daß 


mehr richtig beftättigte Erfahrungen hinausſeben, wenn 
| | | 0 wir 
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unſre Hypotheſen vernunftmäßiger find, weil wir auf 
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wir foldye Hypotheſen formiren. Weim vor Ars pa 
In’ der ganzen Phyſik alles aufs glaubin'anfam, fo iſt 


jebt für ben gefunden Menfchenverftand In Anfeßung-bet.. 


ganzen Erperimental:Philofophie und der aus ifr erwies 


fenen Wahrßeiten nicht mehr vom Glauben die Rebe, 


fondern dieſe Wahrheiten wollen erkannt und gewußt ſeyn. 
| 628. 


Indeſſen · hat die Naturkehte in dieſem ihren fo voll 


rommenen Zuſtande theils nach nicht eine ſo beſtimmte 
Form und allgemein erkannten Inbegriff, theils koͤn⸗ 
nen und muͤſſen ſich mehrere Claſſen der Gelehrten der: 
ſelben mit gleichem Rechte annehmen. Beybes rührt 
davon her, daß, wie in der Einleitung gefagt ift, unfte 
Kenntnif von natürlichen Dingen nicht anders eine ges 


| wiſſe Vollſtaͤndigkeit hat, ald wenn wir Die mahre Bes 


fchaffenheit derfelben unterfuchen, und das dabey fich 


entdedende Quantum bemerken und: beflimmen, dann 


‚aber auf die Urfachen zurückfchlieffen. Das hiſtoriſche 
- matbhematifche und philofopbifcye Erkenntniß ſtehen dem: 
nach bier in dem genaueften Bande, und man muß Das 


her, um in die Naturlehre tief einzubringen, auffer dem 


Geiſte Der Beobachtung einen philofophifchen und ma: 
thematifchen Kopf und überhaupt alle Die Talente befigen, - 


. die den Wahrheitliebenden Beobachter, den Mathemas 
. filter und den Philoſophen bilden. : Es ift nicht die 
Schuld der Phyſtik, daß die Gelehrten fich nad) diefen 


Talenten claßificiren, und in ihren Schriften Die Wiſſen⸗ 
ſchaften auseinander reiffen, und einer Die6,- der andere - 
jenes zu feinem Sache abfonderlich rechnet. Durch eine. " 


Folge diefer Claßification find alſo einzelne Theile der 


Phyſik zum Gebiet der Mathematif, und andere zum 
Gebiet der Philoſophie gerechnet, auch ift der Vortrag - 
derſelben ſo abgefondert. worden, -: DaB der Philoſoph 


und der Mathematifer. jeder Das feine abſonderlich hat 
u Ä R 3 — thun 
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han wollen. Die mechaniſchen und optiſchen Kiffen 
‚aften find mm ſeit Jahrhunderten in Die Syſteme der 





hineingesogen. worden. Bis vor einem  " 


Mathematik 
Jahrhundert konnte der Mathematiker nichts mehr, als 
nach ſeiner Art demonſtriren. Denn der Phyſiker hatte 
‚auch keine Verſuche von Belang für beyderley Wiſſen⸗ 
ſchaſten. Da nun bie Experimental⸗ Phnfit diefe in 
- Menge hat, fo bat dee Mathematiker dennoch Diefe gu weiß 


ſenſchaften als fein Eigenthum benbepalten, bleibt 


ben feinen finien und Eirfeln, wie vorher, wenn er 

2 Wahrheiten vortragen, und davon Lieberzeugung _ 

| ge will, und führt böchftens die Verſuche aus —* | 
chern der Phyſik an. 

Indeſſen haben die. gröffern und, Fleinern hrbuͤcher 
der Naturlehre eine viel beſſere Geſtalt in neuern Zeiten 
gewonnen, und die Erklaͤrung der Verſuche wird ſo mit 

mathematifchen Beweiſen begleitet, daß man nicht mehr 


un ie geleitet werden ann, wenn man aud) felbft in den⸗ 


. jenigen Theilen der. Phyſik, die ſonſt zur angewandten 
Mathematik mit groͤßtem Rechte gehoͤren, ſich an die 
Leſung der neuern vollſtaͤndigen Lehrbuͤcher eines Muſſchen⸗ 
broek und andrer haͤlt, welche die Mathematik nie da 
heyſeite geſetzt haben, wo ſie zur nähern Beilimmung - 
der Naturlehre ſich nothwendig ma Eben deswe ⸗ 
gen aber erfodern dieſe neuere Lehrbuͤ * Leſer, die we⸗ 
nigſtens mit der Elementar⸗Geometrie und den Grund⸗ 
fügen der allgemeinen Mathematik vollftänbig befanne 
nd. Noch mehr wird bey demjenigen vorausgefeßt, 
Det diejenigen Werke verftehen will, in welchen haupt, 
ſaͤchlich Die mathematiſchen Grundfäge der neuen Phnfit 
abgehandelt werden. Wer es fo weit nicht gebracht 
und auch nicht die Muffe mehr hat, die Grundlage feis 
nes Fleiſſes in ber Phyſik durch die Mathematik zu legen, 
der chut wohl, wenn er ich mit dem Anblick und richti⸗ 
gen Verfiändniß Der von einem. guten Erperimentgliften 
- - = - anges 
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angeſtellten Erfahrungen begnügt, allen Anſpruch auf 


rnene Entdeckungen in den mit der Mathematik im Bande 


lebenden —28 der Phyſik aufgiebt, und, wenn 
die Wiſſenſcha 

nen Beobachtungsgeiſt in denjenigen phyſiſchen Kennt⸗ 
niſſen uͤbt, in denen die Mathematik noch nicht zu Huͤlfe 


dennoch Reitz genug für ihm behält, ſei⸗ 


gerufen werden kann, um die Groͤſſe derer Kräfte, duch 


welche hier die Natur wirft, genau zu beftimmen. ‘Ders 
gleichen Kräfte find Das Feuer, die eleetrifche und mag⸗ 


netiſche Kraft, und andre mehr, in Denen die Natur 


uns ihr Werk noch zu febe te wenn gleich eben die⸗ 


_felbei: die wirkſaniſien in ber Erbaltung des groſſen Cir⸗ 


kels der Natur find. . 
Des vierten Buchs 
zweytes Eapitel - .. - 
von der practiſchen Philoſophie. 
6 LI 


De Menſch it nicht nur zum Erkennen gefchaffen, | | 


fondern er ift auch ein thaͤtiges Gefchöpf, deſſen Hands 
lungen durch die Entfchlüffe ſeines freyen Willens bes 
ſtimmt werden. . Der Verſtand bietet dem Willen Ers 
kenntniß und Einficht derer Gründe bar, nach welchen 


der Wille Die Handlungen beſtimmt. Aber nicht alles 
Erkenntniß enthält Gründe unfrer Handlungen unmits 


telbar in ſich. Nur wenige unter denen Unterſuchun⸗ 
gen, die wir über die Beſchaffenheit und die Beſtim⸗ 
mungsgründe der Dinge in Der theoretifchen Philoſophie 


anftellen, haben einen unmittelbaren Einfluß in die Bes 


fimmung unfers Willens und der von demfelben abhäns 
genden freyen Handlungen. Die Philoſophie hat alfo 
., „einen zwerten Theil, welcher alle diejenigen Kenntniffe 
a E57 Ge 11: 1.117 


— 
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nnthaͤlt, die der Verſtand dem Willen als Beſtimmungs⸗ 
ruͤnde unſrer freyen Haudlungen darbieten kann. Die: 
a ift die Hractifche Philoſophie, in welcher aber diefe - 
- Kenntniffe. fo vorgetragen werben, daß unfte Verbind⸗ 
lichkeit, diefen Gründen gemäßzu handeln, zugleich mie . 


N 


$ 2 . 


Könnte der Menſch ſich einer ungezaͤhmten Freyheit 
im Handeln änmaffen, fo brauchte es dieſer Kenntniſſe 
und Unterſuchungen nicht. Oder waͤren unſre ſo genann⸗ 
ten freyen Handlungen fo, wie die natuͤrlichen Handlun⸗ 
gen unſers Koͤrpers, durch welche das Lehen unterhalten 


wird, gewiſſen mechanifchen Befeßen unterworfen, oder 


wären fig auch, wie die meiſten Handlungen der Tiere, 
eine Folge geroiffet Kunfttriebe, ben denen die Seele 
keine Deutliche Vorftellung derer Gruͤnde, nach welchen. - 


ſie handelt, noͤtbig haben würde, fo würde fieebenfalie 


ganz unnuͤtz fenn. Die practifche Philofopbie fegt alſo 
Die Wahrheit desjenigen voraus, was in der Seelenlehre 
son den Fähigkeiten und Kräften des menfchlichen Geis 
fles erwiefen wird: insbefondere aber diejenigen Wahr⸗ 


beiten; welche den Willen, deffen Freyheit, und die 


Regeln, welche er bey diefer ſeiner Freyheit im Wählen 
befolgt, betreffen. ‘Die tiefjinnigen Unterfuchungen über 
das Weſen diefer Freyheit, nebft allem demjenigen, wor⸗ 
auf der Philoſoph in diefen Unterfuchungen etwa. gera: 


then kann, wohin infonderheit die Theilnehmung der _ 


göttlichen Vorſehung an den freyen Handlungen der 
Menſchen, auch der böfen Handlungen, gehört, würs 


dern in die practifche Philoſophie einen groffen Einfluß 


. ‚gaben, wenn man in denfelben is zur völligen Evidenz 
gelangt wäre. In der That haben auch die hieruͤber 
entflandenen Hypotheſen bey Philoſophen, welche einer 
oder der andern unter denfelben Gewißheit ingerraliet ha⸗ 
J den, 
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Philoſop 


ö— — — — — nn 


ben, einen großen Einfluß auf die von ihnen vorgera⸗ 


gene practiſche Philoſophie gehabt, Allein gruͤndirhe 


FE fo fer fie ſich auch in ihrer theoretiſchn 
| ie in diefe Unterſuchungen eingelaffen haben, . 
bringen’ von diefen allem in Die practiſche Philofophie 
nichts mehr hinein, als den deutlichen Begriff der Frey⸗ 
heit, fo wie fich diefelbe in den menſchlichen Handlungen 


Auffert, ohne auf’ die verſchiedenen Worftellungsarten 


von der Natur dieſer Freyheit und ihrer Abhaͤngigkeit 
pe diefen oder jenen Beſtimmungsgruͤnden zurücd zu. 
: geben. : . . 0,7 en ‘ J 


— 
483. 


Daß unſer Wollen oder Nichtwollen die Erkennt⸗ 


niß eines Guten oder Boͤſen, deren jenes unſern Zu: 


ſtand vollkommener, dieſes unvollfommener macht oder 


zu machen ſcheint, zum Grunde habe, nimmt die practi⸗ 


res Erkenntniß des wahren Guten oder des wahren Boͤ⸗ 
ſen gruͤnde, und der Menſch durch ſeine Willens⸗Ent⸗ 


ſchluͤſſe zur wahren Vollkommenheit gelange, und wahre 
Unvollkommenheiten vermeide. Sie hat älfo, mit einem. 
‚ort, diewahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen zum Zwed 


und Gegenſtande. 


Da aber die Menfchen ihren moralifchen Fahigkeiten .* 


nach ins unendliche verſchieden ſind, ſo iſt auch ihr Ur⸗ 
theil und ſelbſt ihre Empfindung der Gluͤckſeligkeit ins 


unmnendliche verſchieden. Man’ gelangt daher durch die 
Kenntniß einzelner Menſchen, ja durch die ſorgfaͤltigſte 
Kenntmiß unſrer ſelbſt, fo ſehr dieſelbe ſonſt anzupreiſen 


ift; nicht zu einem allgemeinen Erkenntnißgrunde der 


practifchen Philoſophie. Ein jeder Menſch würde ſich 
dieſe felbft bilden, wenn er 


fie bloß anf fein eignes Urs 
Rs theil 


ſche Philoſophie aus der Pſychologie ebenfalls an, und 
. fegt fich daher zum Zweck, Diefes Erfenntniß fo zu leiten, 
dag unfer Wollen oder Nichtwollen fich nur auf ein ficher - 


m 
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chel über Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, und auf 
ſene Empfindung des angenehmen uud unangenehmen 
‚günden wollte, und in der That gehen die mehreften 
Menſchen Diefer Bang , wenn nicht Erziehung, fremde‘ 
. Belehrung und reiffe Weberlegung fie auf einen andern 


Weag führen. Der Philofop muß demnach das übers 


einftimmende_ in den moralifchen Fähigkeiten der. Men⸗ 
ſchen überhaupt genonmmen, ale den Grund ausfünbig 
| machen, aus welchem eine für den vernünftigen Men⸗ 
ſchen überhaupt angenehme und durch reifes Lirtheil ges 
billigte Empfindung der Gluͤckſeligkeit entſtehen ann. 
” 6% | 
Aber wie-läßt ſich diefes übereinflimmende in den mo⸗ 
roaliſchen Fähigkeiten ber Menfehen, in ihrem Gefühl und 
Urttheil über wahre Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
: ausmachen? ‘Dem erften Anſehen nach fcheint die Er⸗ 
*  fahrung nicht zugureichen, ſondern vielmehr mit ſich ſelbſt 
im Widerſpruch ju ſtehen, da die Menfchen iniprer Den ⸗ 
kungsart fo ins unendliche werfchieden find, Daß manger , 
gen einzelne Erfahrungen, in denen ſich ein richtiges 
theil über, Moralität und Tugend zu entdecken fcheint, 
eine Menge andrer von folcher Meufchen anführen Fanıl, 
die Aber eben diefe ‘Dinge ganz andere denken, ober wer 
nigitens fo handeln, ale wenn fie Died Gefühl, dieſes 
Urtheil ganz und gar nicht kennten. ‘Die von gutden⸗ 
kenden Philoſophen gefchriebenen Syſtemen der practis 
fchen Philofophie haben bisher nicht den Nutzen gefcyaft, 
und ibn nimmer ſchaffen können, daß fie die 


| wilde auf Eigennuß und uneingefchränfte Selbſiliebe ges 


geündete Moral einzelner Afterphiloſophen ganz ‚unten 
drückt hätten. Viel weniger baben fie hindern fännen, 
—5 einzelne Menſchen ſolche boͤſe Grundſaͤtze pra⸗ 
etiſch ausgeuͤbt haͤtten und noch fortdaurend ausuͤhten, 
ohne dieſelben durch Raiſonnement bey ſich Ki in 

| | Ä ahen. 





Bon de pen Biete tum * 
n. Au uch dahin iſt es noch nicht einmah 


J be daß alle in Geſellſchaft lebenden te M * | 
er 


., Eitten.und häuslichen Verhalten einerien Urtheil 


Diejenigen Tugenden und Laſter Aufferten,. welche deu 


naͤchſten Einfluß auf das Wohl der bürgerlichen Öefel 
fhaften Haben. Selbſt die mannigfaltigen Geſetze, in 


ſo fern fie den Tugenden Ermunterung und den Laſtern 


eine Abſchreckung zu geberi abgezweckt ſeyn koͤnnen, bes 


‚ .‚fättigen nicht getade zu diefe Uebereinſtimmung in dem 
VUctheil über die Sittlichkeit der Handlungen, auch nicht 
ein ſo allgemeines moxalifches Gefühl, auf welches fich 
bie Sutenlehrer doch fo gerne berufen... 


ur: 
- Diefe Bemerkungen find in neuern Zeiten haufiger 


j als ſonſt geſammelt worden, da man, überhaupt es als. 


nothwendig zur Erweiterung der Moral angeſehen hat, 


| ‚ den Menfchen von feiner motalifchen Seite durch Erfah⸗ 


rung und Beobachtung kennen zu lernen. Wir 

jegt mehr als eine Geſchichte der Menſchheit, zu wel⸗ 

cher der Stof weit männigfaltiger und reicher geworden 

"it, nachdem wir die Erdbemohner aller Gegenden meht 

haben kennen gelernt, als er ed für die Alten feyn Fonnte, 
die dennoch fehon einen groſſen Reichthum von Bemer⸗ 


kungen über die Sitten der mancherley Voͤtter ihrer Zeit 


uns hinterlaſſen haben. 

Indeſſen haben die Feinde der eeligion und, Tugend 
fehr viel Damit zu getoinnen geglaubt, ba fie die Men⸗ 
(hen überhaupt in den erften moralifchen Grun 


Bfügen 
ſo wenig übereinftimmend gefunden haben. Dienmne: 
vermeinte Philofophie hat —— mit Schein⸗ 


gruͤnden gehaͤuft, um uns alle Gewißheit in unſerm Ur⸗ 


theil und Schluͤſſen uͤber die Moralitaͤt menſchlicher Hands 
" ungen zu nehmen, amd unſre Begriffe über Tugend und . ‘ 


tafter fo zu verwirren, daß beyde ei leere Worte 
| ‚bleiben, 


d 
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Bfeifeii‘, oder wenigſtens „ wenn doch das Wort, Tu⸗ 


gend, beybehalten werden ſoll, moraliſche, intellectualis 


ſche! und Förperliche Volltommenheiten Dinge eirter Art 


% 


erden, und den Nahmen der Tugend mit gleichem 


: echte verdienen. () | 
ne oo. 66. 2 


7 


Daß der Menſch ſich von feinet moraliſchen Seite 


a* "auf eine, ins unendliche verfchiedene Weife zeigen Fönne, 
.  Ifteine Folge eben der ihm verliehenen Freybeit, die der 
Grund feiner Moralität ift, der Mbhängigfeit von feines 


gleichen, von Umſtaͤnden der Natur, in deren er lebt, 


"und für feine Pörperliche Erhaltung und Woplfeyn vor 
allen Dingen forgen muß, eben der Abhängigkeit, fage 
Id), aus welcher ibm fo häufige und ins unendlich ver⸗ 


’ 


ſchiedene Gruͤnde feined Betragens in dem gefellfchaft: - 
lichen Leben entſtehen. Gieift eine Folge der ine unends 
liche verfchiedenen Worftellungsarten von den Beſtim⸗ 
mungsgründen feiner freyen Handlungen. Wie ift ed 


auch nur zu erwarten, daß das Reſultat aller diefer Din; 
‚ge eine ins Auge fallende Liebereinftimmang zeigte, w- 
. | . . N > . _ , o | ' . - d 


E Beatty, ſo ernſthaft und buͤndig er dem Skeptieismus, 


N dh 


I 


in fo fern er der. Moral ſchaͤdlich zu werden ſucht, bes 
gegnet, gefteht doch, (S. 161 der teutfchen Ueberſetzung) 
daß ihm unter allen neuern fEeptifchen Sägen Diefer 
Satz, unterflüßt durch die gefammleten Beyfpiele der 


erſtaunlichen Verfchiedendeit, ja felbft der Widerſpruͤche 


- 1 im der Moral venfchiedener Zeitalter, Voͤlker und Him⸗ 
melöftriche, als der gefährlichfie vorfonme. Er ſetzt 
hingu, daß er, um bie Allgemeinheit und. Unveränders 
ichkeit der. Moralwahrheit gegen denfelben zu retten, 
eine befondere Abhandlung beynahe fertig auspearbeitet 
‚x habe. : Über ift denn dieſer Satz fo gefaͤhrlich? Sind 


nr die Öründe,. mit welchen berfelbe .aus einer mit ſchie⸗ 


lendem Blick betrachteten Gefchichte der Menfchheit von 
neuern Skeptikern unterſtuͤtzt wird, wirklich fo hinreife 
ſend, ſo blendend? | i i on 


N 


bs 
» 


’ 
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daß aus Beobachtung der Sitten und Handlungen afler 
Menfchen in allen Voͤlkern und in allen Zeiten ſich in 
Gemäßfde des moralifchen Menfchen in beftimmten ZAs 

gen entwerfen lieſſe. Wo find die eigentlichen Driginas - 
Ie zu diefem Gemählde? und wenn fie irgendwo anzu: - 
treffen find‘, wie und wo ſucht man fie? Etwan in de 

groffen Welt; unter Menſchen, deren Erziehung faſt 
ganz darauf eingerichtet zu ſeyn ſcheint, durch ein ge⸗ 
wit Geziere in den Sitten die Natur zu verflecken, 
oder durch früh —e die Seele über 
alles Nachdenken an die Grundlage einer feften Gluͤckſe⸗ 


Uligkeit, in fo fern diefelbe von unfern freyen Handlungen 


abhängt, hinauszuſetzen? Etwan unter. Voͤlkern, wel⸗ 
he der DBefpotismust, oder eine falſche mit gleichen 


Zwange feffeinde Religion, von der Nichtigfeit alles Urs 


theils in moralifchen Dingen gewaltfam abgenöthigt gt? 


Etwan unter Völfern,. die unter einem rauhen’ Him⸗ 


mels ſiriche muhſam die Bedurfniſſe eines efenden gehend! — 


vergnügen; und deren gefellfchaftliche Vereinigung und. 
Verhaͤltniſſe nicht weiter gehen, als in fo fern ſie ihnen 


die Befriedigung diefer Bedürfniffe erleichtern Fönrien? _ 


Der Philoſoph ſucht nach Grundſaͤtzen in der proci⸗ 
—— Aber find denn jene Beweiſe der 
erſchiedenheit it den Handlungen der Mienfchen"ant I 
ein Beweis der Verſchiedenheit in ihren Oruibfdgei? 


- Hper-find fie auch nut ein Beweis der Merfchieberrpeie 


. des movalifchen Gefuͤhls? Wenn man das Gewigt bie? 


fee Beweife decht häßen will, fo fagen fle michts ep, 


als vaß unter den Menſchen ein groffer Theil ohne dei’ 


ſtimmte Orundfäge handle, ober daß bey ihnen das mo⸗ 
sale Gefuͤhl fich nicht Auffere, und unterdrückt zu ſeyn 
erfcheine. Eben dies fehen wir taglich umter der. kleinien 
Anzapl Menfchen, niit denen wir feben, und die Bey⸗ 
fhiefe diefer Art dürfen tote nicht yur Beſtaͤrkung unſrer 
Ueberzeugung ang dem ganzen Umfang der Seriäre 

a eat ie; J am | 


IK, on 
- ’ 


en N 
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und ‚der Erdbeſchreibung muͤhſam zufammen: fuchen 


- Bey den meiften Menſchen ift es ein anders, felbft bans 


dein, und Über Handlungen urtheilen. Das Uttheil Der 


wenigſten Menfchen über die Moralitaͤt ift fo. verderbr, 


als ihre Handlungen tadelnsweßrt find. Es ift nicht ims 
mer Bosheit und Läfterfche, welche die Menſchen zu fo - 
engen Rishtern fremder Handlungen macht. Wie oft 
be ich Mienfchen, die ſich ſelbſt fehr viel Boͤſes erfaubs 


ten, die Unreduͤchkeit, Unbilligkeit, und das Thoͤrigte in 
den Handlungen andrer mit einer Wärme anklagen hoͤ⸗ 


den, ben welcher ich es ihnen zutrauen mußte, Daß ſſe 
es ernſtlich meinten, aber auch ich in ihnen die Macht 


des moraliſchen Gefuͤhls deutlich zu erkennen glaubte. 


on Ä BE 52 | Zu 
Man verfährt unrecht, wenn man von dieſem moralis 


* 


en Gefuͤhl erwartet, daß es ſich als die erſte und maͤch⸗ 


Sr Triebfeder der menfihlichen Handlungen in’ Deren 


Gachtung fo leicht entdecfe. Auch bey demjenigen, - 


- Inwelchem es nicht durch die Gewohndelt, boͤſe zu hans 
. Ren, gänzlich unterdruͤckt iſt, muß doch der Geift eine 


gewiſſe Ruhe haben, und nicht durch Leidenſchaften ber’ 


5 fm werben, wenn fich. die Wirfung deffelben in feinen 


eyen Handlungen und in den Urtheilen über. diefelben 


iju Zoe legen ſoll. Bon allen Menſchen, bey denen 
30 


Diefe Voränsfegung gilt, werden wir fühnlidy annehmen 
‚Bürfen, daß fie über die Gluͤckſeligkeit eines Merifchen, 
in fo fern dieſelbe von deſſen freyen Handlungen abhängt, 
ohne vieles Raiſonnement nur ein Urtheil fällen werden, 
nemlich diefes: U 


| ae —— — — * nd: buch | 
unſre freyen Sandlungen e t | 
dem Manne Statt, Ber ich Keiner Sandlungen 
0 Bewugrift, ala ſolcher, In 
23) 30 welchen er ein Recht gehabt bat, oder 


we - 


N 


N 
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welche andere mit Redye von ihn verlangen 
konnten: |. . 

2) ſolcher, die dazu beyerugen, feinen eigenen 
Zuſtand vollfommener zu machen, oderyie Dolls 
Fomimenbeit und das Glück andrer zu vermehren; 


3) ſolcher, diedenehlimfländengemäßwwen,in. 


welchen er fich nach den. verſchiedenen Verhiltniſ⸗ 
fen des efellfchaftlichen Lebene befand, ode mie 
einem Wort kluger Handlungen. | 0 


Wäre es möglich, daß Scheingrände und Sopftten 


rey jemand verführen Pönnten, anderd zu urtheilen, a. 

keeehre man die Sacye uni. Alsdenn bin ich gewiß, Day 
der Menſch nicht zu finden fen, der audy den Menſchen für. 

gluͤcklich erklaͤren koͤnnte, der oßne alle Gedanken an Recht 


.- 


und Pflicht handelt, feine Geiſteskraͤſte nicht, nügt, viels 


weniger vollkommner zu machen ſucht, feine Förperliche, 
Geſundheit verwaßrlofet, ; und Thorbeit nit Thorheit 
haͤuft, auch nie eine Vorausſicht des kuͤnſtigen aͤuſſert. 

Dies allgemeine Urtheil aller Menſchen geſunden Ver⸗ 


ſtandes beruht doch wohl ohnſtreitig auf Grundſaͤtzen, 


die dieſen Namen mit Recht verdienen, indem ſie ohne 


Muͤhe des Verſtandes jedermann einleuchten, und Fein: 


Verlangen nach mehrerer Evidenz übrig laſſen. 
iR 


"Hin jerien been Gäßen liege das Ideal eines vollfoms. 


menen und durch feine Philofophie vollkommen gluͤck⸗ 
lichen practifchen Philoſophen, der auch Durch eine fort⸗ 
daurende Erinnerung an alle feine vergangene Handlun⸗ 
gen gluͤcklich iſt. Denn eben darin unterſcheidet fich die 


Gluͤckſeligkeit eines denkenden Geſchoͤpfes von der Giuͤck⸗ 


ſeligkeit eines Thieres, wenn wir ſie ſo nennen duͤrfen, 
daß ſie auch von unſern vergangenen Handlungen mit 
abhaͤngt. Der Menſch, der viele Handlungen ſeines 


vergangenen Lebens zu berenen, und der ſich wiel Thor· 


heiten 


N 


— 


€ 
⸗ 
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* 
1 
« 


Seiten vorzuweſen hat, Iſ wicht vollkemmen glücklich, 


auch alsdenr, wenn er die Folgen derſelben dutch ein, 
— ind kluͤgeres Betragen aufgehoben bat. Das 


hier Dageen freuet ſich feiner ſedesmaligen Exiſtem, und 
wird hurckkeine Erinnerung Des vergangenen beunrußis 
get. De Triebe, welche es in feinen: Handlungen lei⸗ 


u ten, fin nur darauf abgezweckt, ihm den Genuß des 


- gegemmärtigen Augenblicks angenehm zu machen, und 


es dieſeinem Leben und Wohlſeyn unmittelbar drohenden 


Gefhren vermeiden zu machen. Dem Mienfchen dieſe 


— 


erde und ſinnliche Empfindungen zu Regierern feiner 


eigen Handlungen geben wollen, heißt ihn ganz verken⸗ 
eh, und ihn nöthigen wollen, feinen weſentlichen Vor⸗ 
. age ganz zu entfagen. Es ift zu ſchwach, zu fagen, daß 
- er Dadurch Bis zu den Thteren erniedrigt werde, "Denn, 
die Smpfindungen des Wohlſeyns, (bene efle)' die‘ 
WVolrſtellungen eines fortdaurenden Zuftandes Des Wohk 
feyns, unſre Wünfche, uns in demſelben zu erhalten, - 


find ben dem Menfchen fo manntgfaltig, fie hängen von 


fo vielen Eihdrücken ab, als ſie bey feinem Fhiere ſind, 


deſſen Triebe daffelbe weit ficherer und ohne Weberlegung; 
zir feinem Gluͤcke leiten, als den Menfchen, wenn. 


wiccht die Vernunft, zu Hilfe nimmt, und inſonderheit 


aud) der Zeit und denen Umſtaͤnden angemieffen find, ur 
welchen er ſich jedesmal befindet. Ihr, Die ihr dem Men: 


ſcchen zu feinem Stück nur die Triebe zu befolgen, und 


J : Die Vernunft ganz müßig zu laſſen anrahtet, die ihr das 


bei) der Reue über vergangene Fehler and Thorheit, oder - 
bes euch fo verbaßten Gewiſſens lacht, nehmt jhm auch 
die Vorausſicht fünftiger Güter und Uebel, nehmt ihm 
die Einbildungskraft, das Vermögen, fich angenehme . 


“ Empfindungen’ zu der Zeit zu gedenfen, da et ſie nicht 


vergnuͤgen kann, und felbft in dem Genuſſe des gegen: 
waͤrtigen eine Menge Wuͤnſche bey ſich entſtehen zu ma⸗ 


- 


hen, die ihm nie gewaͤhrt werden koͤnnen, die ihm aber. 


je 


1 


. Von der machen Phuolophi überhaupt, a3 
: fein gegenwaͤrtiges Wohlſeyn verbittern, bis ihm die Ver⸗ 


manft zu Huͤlfe kommt, um dieſe laſtigen Wuͤnſche nieders . 
zufchlagen. Mit einem Wort, macht vorher. den Mu 
fen zum Thiere, che ihr ihm als Thier zu Ichen und zu 


handein anrahtet. Wenn ihr aber dieß nicht leiſten koͤnnt, 


ſo hoͤrt auf, der Moral derjenigen einzureden, die ſich 
bewußt bleiben, daß ſie Menſchen ſind, und die als Mens 


ſchen ihre Gluͤckſeligkeit auf eine mit hen Biere 
Hbesinjlinsnende Weiſe ſuchen. u 


48 9. I | 
Hgy bab⸗ mit dieſe Iorige Aueſchweifung erfa aubt, EP 


ſawol um jenes Ideal am Ende derfelben ſchildern zu koͤn⸗ 


N 


sen, als am den Erkenntnißgrund der practiihen Phi⸗ 


loſophie einigermaffen befefligen zu helfen. Diefer bieibe 
dann noch immer das moralifcye Gefühl: der Menſchen 
gefunden Verſtandes; aber nicht etwan eine "Art des In⸗ 
Rincts ; der. nichts mehr, als dunkle Vorſtellungen und 


Groͤmde der Handlungen ohne hinlaͤnqliches Bewußtſeyn 


hervorbraͤchte, ſondern ein bis zur Deutlichleit entwickel⸗ 
6 Urtheil über die Nichtigkeit ſolcher Grundſatze, bie 


| den gefunden Verflande (ſenſui communi) vhne weiters 


Beweis einleuchten, und. von welchen berfelbe Peine wei⸗ 


\ wie Evidenz aus andern Gründen erwartet oder verlangt. 


Sch Babe aber ebenfalls in diefen dren Sägen den Grund 
der Eintheilung der prastifchen Philoſophie in ihre drey 


Haubvttheile angegeben, von welchen ich nun noch fürg . 
berſelben 


a den Din uud Dr Beier 


1. 


1 um jueiner, deutlichen Einſicht und Beurtheilung des⸗ — 
fenigen zu gelangen, was in unſern Handlungen Recht 
eder ne ‚Pflicht oder niche Pflicht ift, muͤſſen dies - 


Mia a Handlangen, we 


% 


— 


— 
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uns aus bufäligen KBerbinhnnigen und aus der Unterwuͤr⸗ 
figkeit entſtehen, die uns die 
welcher wir leben, auflegt, bey Seite gefeßt werden. 
- Denn dadurch wird dies Erkenntniß zu verwickelt, und 
da ben den in der bürgerlichen Befellfchaft uns aufgelegs- 
ten Verpflichtungen auch noch die Srage über Recht und 
" Unrecht State hat, fo muͤſſen allgemeinere Gründe vor: 
angeben, in welchen der freye Menſch als noch nicht öuch 
die bürgerliche Gefellfchaft gebunden angefehen twird.: - 
Zudem befinden wir uns auch felbft in dem geſellſchaft⸗ 
lichenleben ſehr oft im dem Zuſtande, in welchem unfee freyen 
Handlungen durch Feine zufaͤllige Geſetze und Vorſchrife 


ten beſtimmt werden. Dieſer Zuſtand wird der Stand 


der Natur genannt, und diejenige Diſciplin, in welcher: 
ms das Erkenntniß der unter dieſer Vorausſehzung für 
jeden Menfchen Start habenden Rechte und Pflichten vor⸗ 


‘ 


‚geträgen wird, iſt das Recht der Natur. 


‘ * 


Wie in dieſem Naturrechte der Menſch ohne Oberherrn 


Betrachtet wird, ſo koͤnnen die in demſelben feſtgeſetzten 


Wabrheiten und Regeln des Verhaltens auch fuͤr meh⸗ 


rere Menſchen gelten, und auf die Beſtimmung von deren, 
wechſelſeitigem Verhalten angewandt werden, welche, ohne, 


einen gemeinen Oberherrn zu haben, in verſchiedenen Geſell⸗ 
ſchaften vereint leben. Die Groͤſſe und. Staͤrke diefen 


Geſellſchaften, ihre Verfaſſung unter ſich, und der Um⸗ 


ſtand, ob Ein Obexhanpt derſelben im Mahmen der gan⸗ 


xen Geſellſchaft handelt, oder ob deren Bürger mit gleichem 


fürgerliche Gefeiifhaft, in 


Rechte in allgemeiner Uehereinſtimmung diezumgemeinen 


Beſten dienlichen Handlungen vornehmen, veraͤndern nichtg 


in dieſen Regeln und Vorſchriften. Die Hauptſache 
koͤmmt darauf an, daß Feine Vorſchriften eines gemeinen 
Oberherrn ihre Handlungen beſtimmen. Dieſe Anwen⸗ 


dung des Naturrechts auf die Handlungen ganzer Voͤlker 
gegen einander, wird in dem fo genannten Völkerrecht 


gegeben, Dies kann als eine befondere Difeiplin ange 


ſehen 
v. , I ’ . 
— 
— 
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ſehen werden. Allein weit kuͤrzer und leichter wird es als 


ein Anhang des Naturrechts vorgetragen, oder ſchon in 
daſſelbe ganz mit hineingezogen, da bey jeder in dem Na⸗ 


tyxrrechte erwieſenen Regel des Verhaltens frehyer Men⸗ 
ſchen gegen einander die Anwendung auf das Voͤllerrecht 


gemacht wird. 


x 


De - - 
Die Alten haben das Naturs und Völferrecht von der 


Gittenlehre nicht genug unterſchieden. Grotius ift der 


«fie, der in ſeinem unvergaͤnglichen Werke von dem 


‚ Rechte des Krieges und. Friedens, ungeachtet der Titel. | 


nur auf einen befondern Theil deffelben zu weiſen ſcheint, 


das Ganze als eine befondere Difciplin vorgetragen, und. . 

dieſelbe ihrer Bollftändigkeit ſehr nabe gebracht hat. , Jor- . 
ann Selden, .der fich ſchon in der das Völkerrecht bes, 
treffenden Streitigkeit über die Freyheit des Meers ale. 


eine Gegner des. Brotius gezeigt hatte, fchrieb aus 
Wetteifer feinen zwar gelehrten Tractat de jure naturae 


ẽt gentium.juxta difeiplinam. Hebraeorum, der aber, 


als —— Buch betrachtet, mit des Grotius 


Buche in keine Vergleichung geſtellt werden kann. Nach⸗ 
ber bat Puffendorf theils mir feinem kleinen Buche de 


oſſicio hominis et ciyis, teils mit dem gröffern Werke... 


ülbber das Natur⸗ und. Völkerrecht, ſich um dieſe Wiß 


ſenſchaft weit verdienter geniacht. Barbeyrac hat des 
Grotius und Puffendorf Werke theils durch eine frau⸗ 
Vſiſche Ueberſehung beliebter gemacht, theils durch feine 
heygefugten Anmerkungen fie vortreflich erläutert, und 
da, wo es nöthig oder nüßlich war, beyde in eine Ueberein⸗ 


ftimmung gebracht. Von den Arbeiten fpäterer Gelchrs . 


a 


. tenin biefer Difeiplin ift Peine, die dieſen beyden Werken 
. ben Rang fireitig, oder diefelben dem, der das Ülaturs 


und Voͤlkerrecht mit einiger Vollſtaͤndiakeit einfehen will, 


Ps \ ſchen 


⁊ 


. 


| entbehrlich machen Kante. Wolff has in 
nn 2 u 


Sy . 


= 


feinen deut: 
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ſtchen Schriften das Naturrecht, wie die ganze practifihe 
Philoſophie, ſehr gut vorgetragen. Sein lateiniſches Jus 
naturae iſt zu einer unertraͤglichen Weitlaͤuftigkeit in acht 
Quurtbaͤnder ausgedehnt, zu welchen in dem neunten das 
WVoͤlkerrecht hinzukoͤmmt. Aus der Wolffiſchen Schule 
hat Roͤhler, ein jung verftorbener Jenaiſcher Lehrer, 
durch feine Exercitationes juris naturae et gentium den 
meiſten Ruhm erworben, 0 
on | gm 
Die verfchledenen Lehrer des Natur⸗ und Voͤlkerrechts 
> find, Bisher noch nicht über einen allgemeinen Erfenumiß 
grund deffelben uͤbereingekommen. Es iſt zn weitlduftig, 
die, Abweichungen derfeiben in der Auswahl diefes Er - 
kenntnißgrundes bier zu erzaͤhlen und zu erläutern, Das 
beſte ift, daß fie ben der Vorausſetzung des einen oder 
des andern in den Folgen ſehr bald wieder mit einander 
Üübereinfommen. N 
Indeſſen hat die neue ffeptifche Philoſophie auch"im 
. dem Naturrechte, als Der erften Difeiplin der practifchen 
Philoſophie, uns durch ihre Sophiſterey irre zu machen 
gefücht. Schon im vorigen Jahrhundert zeigte ſich Hobs . 
Des als einen ’folchen Gegner ihrer Grundſaͤtze. Allein _ 
Hobbes trat nicht als ein Skeptiker auf, fondern ſuchte 
feine Behauptungen. eben fo feſt zu madyen, als bie der 
beſſer denkenden Phitofopben, bettachtere die Menfchen als 
. natürliche Feinde einer des andern, und brachte endlich‘ 
‚ die Regeln des Natur: und Voͤlkerrechts als tin Refultat 
desjenigen heraus, was die Zurcht und die Nothwendig⸗ 
keit, in Sefeltfchaft diejenige perſoͤnliche Sicherheit zu ber 
forgen, welche man einzefn ſich nicht verfchaffen ann, ge⸗ 
. bietet. Er kam alfo zuleßt zu der Socialitaͤt wieder zurück, 
Allein die neuern Skeptiker, infonderheit Hume und bie 
« franzöfifchen Materialiften, greiffen die Sache von der 
Setite an, daß fis die erften Begriffe der serien 
j . 00 Tugen⸗ 
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Dugenden und Pflichten verwirren, und ihrer Meinung 
nach ganz vernichten, auch inſonderheit aus der Geſchichte 
des menfchlichen Geſchlechts die Benfpiele des Wider⸗ 
ſproruchs in den erften. moraliſchen Grundſaͤtzen unter eg 
— zu ihrer Abſicht nuͤtzen. Hobbes ward von 


d in feinen Tractat de legibus naturæ am 


beften widerlegt, welchen ebenfalls Barbeyrac überfegt ° 


und erläutert hat. Gegen Hume und feines gleichen vers 
wahr: man fein’ Herz und aan Fon beften durch 
Deattice. ſchonen Derfüch über die Ylazur der 


Foeſt eben ſo ſchaͤdlich als dieſe find ſolche Lehrer und 


Schrifiſteller, welche, ohne Zweifelſucht zu verrahten, die 


finnlichen. Triebe zum Grunde des Naturrechts und aller 


Sinlichkeit ſetzen. Am offenbarſten hat dies Schmauß 


in. feinen unterdruͤckten Diſſertationen de jure narurali 
gethan. Wenn man von dieſen Trieben im Ernſte, als 
vor einem Grundſatze des Rechts der Natur reden il, 


ſo leuchtet die Unzulaͤnglichkeit derfelben ſogleich ein, 


Es darguf ankoͤmmt, die Rechte und Pflichten des uns 


geſellſchaftlichen geben beftimmsen oder genoͤthigten Men⸗ 
fchen zu erklären, und der bloffe Inſiinet nicht die ges 


ringſte Ruͤckſicht auf dies gefellfchaftliche Leben, und feis _ 


nen Beſtimmungsgrund der in demfeiben vorkommenden - 
N ſrexen Gandlungen an die Haud geben kann. 


$ 13. —— | Br 

, IL Die Bemuaͤhung, uns ſelbſt vollkommner zu machen, 
unbd auch die Vollkommenheit, Gluͤckſeligkeit und Zufrie⸗ 
denheit andter zu vermehren, wird auf die Kenntniß uns 
ſtcer ſelbſt und auf die Verbindungen des geſellſchaftlichen 
Abens gegruͤndet. Die Moral eines auf einer wuͤſten 
Juſel von aller Geſellſchaft entfernt lebenden Menſchen 
wuͤrde ſehr eingeſchraͤnkt ſeyn. Die Vorſchriften der Mo⸗ 
ral ſchtanten ſich ſeczuch J— das Allgemeine sin. und 

— nnen 


278°: Bon ber Moral. 
tdunen für di die ins unendliche veraͤnberlichen Verhaltuiſſe, 
n welchen ſich ein jeder einzelner Menich in dem gefelk 
ſchaftlichen Seben befindet, Feine befonderg beftimmte He 
geln in hinlaͤnglicher Vollſtaͤndigkeit geben. Auch die Nei⸗ 
‚gungen eines jeden einzelnen Menſchen und feine Vorſtel⸗ 
Iungsarten find fo ins unendliche imterfchieden, daß eine all; 
"gemeine Gründe auf alle ein gleich ſtarkes Gewigt haben 
koͤnnen. (*) ” Indeſſen benimmt dies dem Wehrt der alls 
gemeinen Orundfäge und Vorſchriften nichts, welche in 
"den verfehiedenen Lehrbuͤchern der Moral, als der merif 
Uchen Geſellſchaft, und der Vollkommenheit ind Gluͤ 
ligkeit eines jeden Individui zutraͤglich vorgetragen And. 
"Allein ein gefunder Verſtand und richtiges Urtheil über 
‘die befondern Beftimmungsgründe- des Verhaltens muß 
das Werk der phitofopbifchen Moral I einen! jeden eins 
einen Menfchen vollenden. | 


. r 14. U 
im. Die Degen e eines Eugen Verhaltens in n den Ver— - 
"bindungen des geſellſchaftlichen Lebens koͤnnen uberhauyt 
unter dem Nahmen der Politik begriffen werden. Allen . 
die Öelegenheiten, in denen wir Flug handeln muͤſſen, 
ſind hauptſaͤchlich unter folgende Claſſen einzutheilen: 
1. Sn dem geſellſchaftlichen geben und taͤglichem Um⸗ 
gange haben wir eine: fortdaurende Ruͤckſicht auf dasje⸗ 
nige zu nehmen, mas andern gefallen, und fie uns zu 
Freunden machen kann. Ben jedem Wolfe find gewiſſe 
Sitten beliebt, ohne daß die Philoſophie den Grund, 
warum 
E Wie ſehr wuͤrde ich dieſe allgemeine Anmerkung dehnen 
koͤnnen, wenn ich aus der vortreflichen Preisſchreift des 
ne Herrn Paſt. Cochius über die Neigungen, infonderbeit 
7. and beven. drittem Abjchnitt von Henderung der Neigun⸗ 
„gen, nur das wefentliche von demjenigen mit einfügen 
... wollte, was bort fo bändig von der Schwierigkeit, die 
‚natürlichen Neigungen zu lenken‘, und von denen Res 
geln, nad) welchen dies ewirkt werden kann, geſagt ift! 
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warum Sie Belichter, als andere fon, oder den. Grund, , 


warum geidiffe gleichgältige Handlungen und Ausdrücke 


tadelnswuͤrdig oder. lächerlich werden, angeben koͤnnte. 
2 den philofoppifchen Moralen wird zwar das auf diefe 
Siitten ſich beziehende Betragen in dem Abſchnitt von. 
‚Dem Wohlftande mit vorgetragen, oder auch von au: . . 
dern, als eine befondere pbilofopbifche Difeiplin unter 
dem Namen der Ethik in eingeſchraͤnktem Verſtande, 
abgehandelt. Allein ſie gehoͤrt mit gleichem Rechte zu 
der allgemeinen Klugheitslehre, und einzelne Schrift⸗ 
‚Keller baben ihren dahin gehörigen Abhandlungen Weber: 
‚fhriften.gegeben, welche fie zur Politik überziehen. Cine 
vollſtaͤndige Lehre des Woblſtandes und guter Sitten, 
‚wenn fie je vollftändig gefchrieben werden koͤnnte, würde 
eine Difeiplin, vor fich allyin abgeben. Die Klugheit ger 
biete uns die Bemuͤhung zu gefallen, wenn wir in dem  . . 
geſellſchaftlichen geben einer gewiſſen Zufriedenheit genieſ⸗ 
fen wollen. Für diefen Zweck ift es genug, dasjenige | 
Detragen fortdgurend nachzuabmen, was nad) den Sie . 
ten der Sefellfchaft, in welcher wir leben, das Gefallen 
aundrer am, Jeichteften und ficherflen etwecht, Der weiſe 
. Mann wünfcht auch zu gefallen, aber er bemuͤhet fich, 
andern mahre Gründe der. Zufriedenheit mit ihm zu ger - 
dem „Ep iſt ein anders, gefallen, und ein andres, an: 
. dere. durch unfer Betragen pergnuͤgt machen. Jenes er· 
‚zeichen wir durch Höflichkeit und Beobachtung des durch 
die Sitten eingeführten und gerechtfertigten Wohlftandes, 
dieſes durch eine Tugend, die ung Teutichen vielleicht 
‚weniger, als andern Dationen fehlt, für weiche wir 
aber noch keinen teutſchen Nahmen haben, durch vie Po: 
liteſſe. Feinheit der Sitten mögte fie heiffen, wenn wir 
uns gewößnten, dieſe in unſerm Sprachgebrauch ſtand⸗ 
daft von der bloſſen Höflichkeit zw unterfcheiden. Sie 
zeigt fich in der anhaltenden Bemüßung, andern duch 
unſer seine Beragen ein gegruͤndetes Berg 
4 04 ‚gen: 
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gen zu erwecken, und iſt eine Tugend bes Herzens, wenn 


fie gleich eine anhaltende Aufmerkſamkeit auf die verſchied⸗ 

nen Verhaͤltniſſen vorausſotzt, in welche uns das gefefls 

ſchaftliche Leben ſtellet, und eine richtige Beuriheilung 
dieſer Verhaͤltniſſe, um nicht zu viel oder zu wenig fuͤr 
unſern Zweck zu thun. Sie bezieht ſich auf ſolche Vor 
faͤlle im geſellſchaftlichen Leben, in denen man eigentlich 
keine Pflicht annehmen kann. Aber fie macht es ſich auch 
"zum Geſchaͤfte, ſelbſt die Ausuͤbung unſrer Pflichten 


durch das dabey gewaͤhlte Betragen zu verſchoͤnern. Much 
Bar fie hauptſaͤchlich in unſerm Betragen gegen fol 


Statt, die unter uns ſind. Nicht, als wenn fie nicht 
guch andre Perfonen zum Gegenſtande haben koͤnnte. 


Aber der, welcher ſich Vorzüge wor uns beylegt, wird 
fie faft immier als eine ſchuldige Bemuͤhung, ihm zu ges 
fallen, auslegen. ' Er wird glauben, uns genug belohnt 


uu baben, wenn er uns merken laͤßt, daß wir ihm nicht 

misfallen, und wir werben der Bemuͤhung nrübe, im 
wahres · Vergnügen zu erwecken. ⸗ De 

Sc habe fehon zu erkennen gegeben, daß eine Ethik 


nicht leicht vollftändig gefchrieben werden koͤnnte. te 


BE 


kann &s infonberheit.niche in Mbfiche auf diefe Tugend - . | 
. Werden, weil.die Art, fie auszubilden, ſich nach den ins 


unendliche verfchiedenen, und durch jeden Beinen Umſtand 
ſich verändernden Verhältniffen im gefellfchaftlichen £eben . 
richtet. Doch aud) die Beſtimmungsgruͤnde des bloſſen 


MWohlftandes und der durch Gewohnheit beliebten Sitten 


find fo mannigfaltig und nad) Zeit und Drt fo abwech⸗ 


felnd, daß eine fnfterharifch geſchriebene Lehre des Wohl⸗ 


flandes einen nur eingefcpränßten Nutzen haben ann. . 


% 15, 


z 


VUeberhauptlaͤßt ſich der menehliche Wille noch weniget, 


als der Verſtand in einerley beſtimmtem Wege leiten. Die 


philoſophiſchen und insbeſoudere die pſychologiſchen Gruͤnde - 


‘ davon 
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| | —— — führen, Dietehierter Me⸗ Ä 
sal haben dis von allen Zeuen her fo febr empfunden, . '- 


daß in Peiner Wiſſenſchaft und Art der Kennruiffe eide 
= Verfchiedenbeit des Vortrages Start bat, als eb 

ta der Moral und Ethik. Es wird nicht über ſeyn, 
von dieſen Aiten des moraliſchen Vortrages die beliecb⸗ 
teſten bier anzuzeige: 

x) Die aphotiſtiſche Le hratt, b. i. in kutzen Seten 
n denen nicht ſo fehe auf die Ueberzeugung, als auf den 
+ Machöruck und die Nichtigkeit des Husdrucs geſehen wird. 
J 2) Durch Sorichwoͤrter oder feharffinnige Reden 
dei Weifen, die durch eine gefallende Wendung oder 
| wihigen Ausdruck gefallen und tiefer eindringen. 
3) Durch Gleichniſſe und erdichtete Erzählungen. ° 
4) Durch Satyre, Spott und comiſche Vorſtellung, 
welche Die Laſterhaften und Thoren zu beſchaͤmen, und 


* und Bin ihrem Glanje lebhaft darzuſtel⸗ 


len dienen. Der Eindruck won beyden iſt jedoch weit 
ftaͤrker und gewiſſer ben Vorſtellung bloß laͤcherlicher Feb: 
ler, als ſolcher, weiche gegen Zuyend und Weieheit ans 


ſtoſſen. Ein nicht angenehmer Beweis, daß wir das . 


Urtheil andrer über die ins Auge fallenden Sitten meße 
ſcheuen, als das Urtheil unſers Gewiſſens über unſern 
innern Wehrt, und das, was denfelben verriugere! 
Aber eben fo wahr iſt es auch, daß das Urtheil der Men⸗ 
ſchen uͤber minder wefentliche Vorzuͤge ober Mängel durch 
Sitten und Gewohnheit beftimmter wird, als das uͤder die - 


moraliſche Vollkommenheit und Unvoll 


kommenheit. 
5) Durch Exempel aus der wahren Geſchichte, wo 
Ge die Möglichkeit ſutlicher Vollkommenheiten zeigen, 
und jur Nachahmung reißen; oder im Gegentbeil vor 


dem Verfall, wehin ein Mienſch gerathen karin, warnen. 
Dergleigen Gammlungen fehlen nicht ganz unter den 


alten Schriftfteltern. _ Aber fie. wurden inſonderheit im 


J beherchnien und b fehyehuuen, Jahrhundert Häuflz und Fo⸗ 
lianten· 
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liantenweiſe geſchreieben jedoch ohne gehoͤriges Urtheu | 
und auch ohne hiſtoriſche Richtigkeit. - Der Mutzen der 
- GSefehichte für die Moral wird weit gröffer und der Eins 
druck der Beyſpiele ftärker, wenn pragmatifche Oeſchicht⸗ 
ſchreiber uns die menfchlichen Handlungen mit Entwicke⸗ 
lung der geheimen Gründe derfelben forgfältig ſchildern, 
und uns die Anwendung der Benfpiele felbft zu machen: 
..Kberlafien. Die aus diefer Anwendung entſtehenden Be⸗ 
merkungen ſehen wir als unſre eighen an. Der Eindruck 
davon iſt lebbafter, und. wir befolgen ſie als Schren, bie 
wir uns ſelbſt geſammlet haben, williger und ſtandbafß⸗ 
ger. Indeſſen iſt dieſer Nutzen für die Weisheit im Pri⸗ 
vatleben nur entfernt und eingeſchraͤnkt, da der pragma⸗ 
3. Deſchichtſchreiber nur felten Vorfaͤlle dieſer Art 


169 Durch Charactere oder Schilderungen der ver 
ſchiedenen Gemürbsarten dee Menſchen, und iheer Art 
‚zu bandeln,. fie mögen nun aus der wahren Gefchichte 


“genommen, 'oder bloß idealifch ſeyn. Diefe haben infons 


derheit den Nutzen, uns zu einer nähern Bekanntſchaft 
miit der groffen Welt vor unferm Eintritt in dieſelbe vors 
. zubereiten, und uns. den Geift der Beobachtung zu ges 
ben, welcher uns fo notbwendig ift, um mit ſichern 
Schritten in derſelben fortzugehen. 
2) Durch gewiſſenhafte Beobachtung feiner ſelbſt, 
und durch offenherzige Beſchreibung eigner Empfindun⸗ 
gen und der mit einander ſtreitenden Gedanken, welche 
fh in der Seele erregen, ehe fie fich zwifchen dem Guten: 
und Böfen entfchlicht. Montaigne ift bisher der eins 
‚age, welche der Machwelt ein ſo wigtiges Geſchenk in 
"der ungeheuchelten: und vollftäudigen Gefehichte feines 
„Herzens gemacht hat. Er hat wenig Nachfolger gehabt, 
‚ „weil in der That wenig. Menfchen in der Sage der Um⸗ 
- Stände find, Daß fie, ihr: Herz der ganzen Welt aufrichtig 
votlegen koͤnnien. Die ihn nachahmen, baben entwe⸗ 
der 


1, 
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Ser: iheen eignen Henen geheuchelt, oder ſind Enthu⸗ | 
,. unſerm Jaht hundert iſt es ein (ehe getoößnficher 


Weg zur Verbreitung moraliſcher Wahrheiten und ethi⸗ 


ſcher Regeln geworden, dieſelben in abgeſonderten Blaͤt⸗ 


| rern wöchentlid) abzuhandeln, in welchen man noch we: 


iget, als in andern moraliſchen Schriften, auf Soflem 
und Zufammenhanggefehen, und alle bisher erwäßnte 
"Arten des Vortrags wechfelsweife augewandt hat. Der 
Auen der erften Muſter diefer Art iſt unftreitig febr groß 
geweſen. Da aber; infenderheit in unſerm Deutichlane, 
ſich deren Zahl ſo ſehr gehaͤuft hat, daß es ſchweer wich, 
auch nur eine noch nicht gebrauchte Ueberſchrift derſelben 
zu finden, auch viele_unter ihnen ein blofles Befhmiere Ä 
| Eins Brodt find ‚“ fo ift die Aufmerffamkeit und der Ein⸗ 
druck, dein fie fonft auf das moraliſchkranke Publieum 
Hatten, fo ſehr geſchwaͤcht, daß man faft wuͤnſchen moͤgte, 
auf eine Reihe yon Jahren hinaus dergleichen gar. nicht 
geſchrieben vu feben,. damit diefe an füch fo vortrefliche Er: 


findung ihre Neubeit wieder befomme, und eine fünftige 
Generation! von —* einen neuen Nutzen baben tdune. 
| ' $ 16. 


22. Die mannigfaltigen Umſtaͤnde und Lagen, mwelche 
uns das geſellſchaftliche Leben ſetzt, fodern unfee Klugheit 
ohne Unterlaß auf, wenn es darauf ankoͤmmt, auch un⸗ 

ſfre erlaubten Wuͤnſche, in deren Erfüllung wir von an⸗ 
dern abhaͤngen, oder einen uns nachtheiligen Widerſtand E 
‚zu befuͤrchten haben, zu erreichen. Dieſe Vorfaͤlle, in 
denen nicht mehr von Recht oder Pflicht die Rede iſt, 
‚und in welchen die bloſſe Bemuͤhnng andern zu gefallen 
uns zwar zu Hülfe fonımen, aber doch uns nicht von bee 
Erlangung der ‚gehofften Vorteile immer gewiß macyen 
kann; in wlichen-e6 infonderheit darauf ankömmt, die / 
| Seindfchaft andeer andrer zu serhäsen, und bie Folgen: einer ie | 


LG F 
5 — a 


— 


J Bun der EN, 


, Bi wie wicht veiihen mg, ku untenhöächen, " 


| m ur Vortheile, ungeachtet der Widerſetzung andre; 


gu bewirken, —* us —— — zu wel⸗ 





0er Diataır und der Moral inie dieſer Privarpoliti zu nd 
rinigen, bie. freylich eine ganz ſeltſame Geſtalt annimmt, 
wvwenn fie auf uneingeſchraͤnkten Eigenmug ohue Rüdfiche 
“auf die. Moralitdt vorgetragen wird. Sie hat · alſo in 


gielen dahin einſchlagenden n eine ſehr verhaßte 


u Geſtalt, wenn es gleich wahr it, daß auch der weiſeſte 
‘ Re Manu, menu er nicht als ein Einflehe 


amd egrobhafte 
ber lebt, fonbern in viele Geſchaͤfte des bürgerlichen Lebens 


verwickelt ft, feine Privatpoltiif ſo ſehr, als der minder⸗ u 


fte, nothig habe. 


6 17. 
PER, . Eben dieſe Verbindungen bes gefeifchaftlichen Le⸗ 
beus ſetzen eimzelne Menſchen in die Umſtaͤnde und Ges 
ſchaͤfte, da fie das Wehl ganzer bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
- gem beſorgen, und theils deren Wohlſtand vermehren, 
| * gegen bie von andern Geſellſchaften demſelben Dres 
henden Gefahren aufrecht erhalten follen. ie in diefen 


Seſchaften teitung gebende Wißſenſchaft, iſt die Politik 


. m dem allgemeinsen — dieſes Worts, oder die 


fe Haufen braucht zwar — 


die Benennung eines Politics vorzüglich von dem Monne, 
* u Privatpolitik feine eignen Vortheile glücklich zu 
weiß. ber mian würde fehr irren, wenn man 
die Sehnde derfelben in jener Privatpolitik fo fuchen weiß 
te, wie Die Gruͤnde des Voͤlkerrechts indem Draturrerhte 
fiegen, welches die Vorſchriſten des Verhaltens für einen 
jeden einzelnen Menſchen giebt. Wenigſtens würden die 
aus jener Privatpolitik hergeholten Gruͤnde nicht worte 
zeichen, da die Mittel, durch welche eine bürgerliche Sei 
ſellſchaft ihren Wohlſtand erhält ind erhoͤht, fo wenig ge⸗ 
meines mit denjenigen haben, durch welche ein- ne 
Mann feine Vorteile beforge, und andere hindert, dee 
felben ſchaͤdlich zu. werden: Es muß ganz ein andter Er⸗ 
kenntnißgrund in | denjenigen Scatt haben, was - 
ein einzelner Mann zu thun bat, um feinen Woblſtano 
zu erhalten-und zu vermehren, und desjenigen, was ein 
. ganze Gefellfchaft zu thun, ober was das für fie ſargen⸗ 
de Oberhaupt ihr zu gebieten hat, um deren mögkid 
groͤßten Woblſtand zu befördern. Hier eben an viel ⸗ 





mehr eine Menge Colliſtonen der Privatpelitik und deu 


Staateéwiffenſchaft, da die Sorge für das gemeine Woht 

oft die Aufopferung des Sluͤcke⸗ eines einelnen mug 
Bes erfobent, | 

| 415. 


| Die Idee eines glackuichen Staate und der allgemeinen 
Mittel, ihn glücklich zu machen, iſt leicht gefaßt und Teiche 
entworfen. Dies haben fich dann dig Altern und neuern 
Philoſophen zum Geſchaͤfte geſetzt, und wir haben daher 


von dem Plato und Ariſtoteles bis an Wolffen eine 


"Menge philoſophiſcher Politiken, in welchen faft der ein 
— 155 dieſe dee eines vollfommenengläds 
en Staats iſt. Allein, wie kein einzelner Mann ſeine 
Wohffahrt In der buͤrgerlichen Geſellſchaft bewwirken wird, 
wm e bloß ni atgemeinen Regeln der FE ak | 
rt, 


— / - 
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a; Von der Politik. 


faͤhrt und feige rRuͤckſicht auf die Lage feiner Umfändeund 


die —— — in welchen er lebt, nimmt, ſo iſt auch 


⸗⸗ 


⸗ 


Keine allgemeine Politik theils möglich, theils nuͤtzlich. 


Die Lage eines jeden Staats, die Verbältnifle deſſelben 


.. andern Staaten, und die Ruͤckſicht auf das, mas er 


von deren Betragen gegen fich zu hoffen oder zu fürchten 
bat, ſiud fo ins unendliche verfchieden, daß, wenn man 


andy einzelne allgemeine Grundſaͤtze der Politik für einen . 
*  folchen annehmen sollte, diefelben durch unendlich vers - 
ſchiedene Mebenbeflimmungen veräudest werden, fo bald 


es zur Anwendung diefer Grundſaͤtze koͤnmt. Auch in 
Abſicht auf den immer Wohlſtand ‚eines. Staats können 
desmegen feine allgemeine Grundſaͤtze weit ausreichen, 


da die Staatsverfaſſung cines jeden Landes ihre ins un⸗ 
übliche gehende Verſchiedenheiten kat. Denn auffer dem 
Hauptunterſchiede der Staaten. in Republilen und Mo: 


warchien, und der Unterabiheilung jener in Ariſtoeratien 


wud Demoeratien, und dieſer in eingefchränkee. und uneins - 


geſchraͤnkten Monarchien befichen in allen Staaten, auffer 
in den uneingeſchraͤnkten Monarchien,: gewiffe Rechte der 
Einwohner und Untertanen gegen die Obern bes Staats, 
welche es diefen leichter oder ſchweexer machen, ihre Ent⸗ 

wuͤrfe zum beiten des Staats auszuführen. ‚Mit ein 
Wort, auch hier gift feine allgemeine Politik, es w re 
denn, daß man, wie Plato, dieſelbe Bloß ſpeculativ machen 
Horynbei der practiſchen 


"web vergeſſen nn deß ſe ei 


Vloſerbuin iſt 


J 19: . 
dbie deren Geind⸗ ſucht daher die PR in der 


. Erfahrung, and zwar zunächit in derjenigen, 


= ihe 
die Öefkhichte desjenigen Staats giebt, auf welchen die 


Politik angewandt werden ſoll. Meil indeſſen ein jeder 


Staat, wo nicht in Abficht auf die game $age feiner ms 
Mint un und —— doch in einze nen Beil: 


« 
! 
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len und Umfländen mit andern. theifs noch beftebenden, 
theifs ehemals beftandenen Staaten in eine Webereinftims 
mung geſetzt werden kann, fo iſt die Geſchichte Überhaupt, 
und in Abſicht auf noch. beſtehende Staaten die. Statiſtik 
für den Staatsmann belehrend. Dieſe Belehrung wird. 
infonderheit ‚durch eine pragmarifche Schrelbart in dee 
Geſchichte befördert. In diefer haben wir für. bie alte 
Geſchichte vortrefliche Muſter. Allein von der neuern 
baben nur wenig Theile das Gluͤck gehabt, durch wahre 
pragmarifche Schriftjteller abgehandelt zu werden. 
Inzwiſchen Bat Die Politik durch diejenigen Schrift 

J fieler gar fehr gewonnen, welche mit einem Reichthumꝛ 
hiſtoriſcher Kenntuiſſe ausgeruͤſtet an dieſelbe gegangen 
find. Montesquieu hat in ſeinem Eſprit des loix die 
* vernehmiih; auf hiſtoriſche Weobachtungen ges 
udet, ift aber von dem fehler nicht frey zu fprechen, 

2 eu die Facta oft mit einem Vorurtheile fuͤr ſeine Hy⸗ 
porbefe ——— en in diefer Abſcht einen falb⸗ 
ge e. 


Die roͤmiſche Geſchichte ift die r reichſte au Vorfüllem 


die der Staatsmann unterrichten kͤnnen, da, wie ſchon 


eben angemerkt, dieſer Staat alle Veraͤnderungen dei 
Blegierungsform durchgegangen, aus einer eingeſchraͤnk⸗ 


ten Monarchie in eine Ariſtoeratie, dann in eine Demos 


tratie, und darauf wieder in eine defpotifche Monarchie, 
die eben daher von dem fichenben Soldaten ganz abhiehg, 
verwandelt worden iii. Sie wird deswegen, ungeachtet: 


der ‚oben S. —* gewagten Muthmaſſung, daß die J 
immer mehr zunehmende Weitlaͤuftigkeit der Geſchicht 
"uns endlidy die Geſchichte mauches Volks. ganz zuruͤckzue 


feßen noͤthigen werde, eine gleiche Wigtigkeit in-Ubficht 
auf die Politik behalten, fo lange nicht ein andrer Staat 
uns aͤhnliche Veraͤnderungen, und eben fo belehrende 
Beyſpiele und Dan J Prager polittchen Folgerun 
gen giebt, on Be 620 | 


Es an de len 


5 20. 


Bonn das Eckenntntt des.Kedts nt ber che faune 
Bir. Klugheit uns die Beſtimmungsgruͤnde ungers Verhal⸗ 


"7 gene bald’ vereint, bald jede insbefondre angeben, fo ſeizen 


chen dieſe Beflimmungsgründe gewiſſe allgemeine Bee 
geiffe voraus, welche entweder vor den bisher bezeichne⸗ 
um Difeiplinen der practiſchen Philoſophie erfiäee,: und 
. im Zuſammenhange mit ihren näcften Folgen abgehau⸗ 
belt werden, oder nach ihrer Ruͤckſicht auf die Gtundfäge - 
‚bes Naturrechts, der Moral und der Klugeüsichte eins . 
ein oder alle in diefe Difsiplinen hineingetragen werden 
muͤſſen. Dies legtere veranlaßt überfläßige Wiederho⸗ 
hingen. 3. €; die Lehre von dem Gewiſſen, oder dem _ 
Urtheil über die Recpemäigtek und Pflichtmaͤßigkeit un⸗ 
free Handlungen, und ſelbſt über die in. denſeiben anges 
wandte Klugheit belehrt uns von der wahren Quelle einer _ 
ſortdaurenden Zufriedenbeit mit unſern freyen Handlun⸗ 
gen, folglich dem Grunde der durch die practiſche Philo⸗ 
fephie geſachten Gluͤckſeligkeit des Menſchen . Obne 
Wiederholung wird dieſe lebre nicht im jenen. beſondern 
Diſewlinen, inſonderheit nicht in dem Naturrechte und. der 
WMoral vorgetragen werden koͤnnen. Auch die natuͤrliche 
- WUmologie entberft ius den Hauptgrund unſrer Verpflichh 
tmugen in unſerm MWerhäfeniffe zu dem Urheber der ice 
und aller derer Voerhaͤltniſſe und Verbindungen, in welche 
uuns das gefelifchaftliche Leben ſtellt. Dieſe mifee Be 
- haltniſſe beſtehen als eine Verfügung der alles ordnenden 
-  Worfehung: Deoch dürfen wir in den beſondern Beftims 
mungsgruͤnden unſers Verhaltens diefelben nur fo anneh⸗ 
men, wie fie durch aufmerkſame Beobachtung und reifes 
Urtheil uns erſcheinen. Allein der Grund dieſer Bew . 
haͤltniſſe in dem Willen des Regierers der Welt wird ein 


i 


2.7. gu antfernter Beſtimmungegrund, der zwar nie ganz vers 


in ‚aber doch * nr bey jeber er Rewe — 
r 
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rechts und der Moral wiederhohlt, werden darf. Wo iſt 
alſo der Ort in der practiſchen Philoſophie, wo dieſe und 
ſo viele andre Begriffe mit den daraus gefolgerten Lehren 
zufammengeftellt, und ohne Unordnung nnd überfläßige 


Wiederholungen, aber auch in binldäglicher Wollkime : 
digkeit vorgetragen werden Pönnten, wenn nicht der practis 

ſchen Philoſophie ein befondrer Theil vorangefebt wird, - 
im welchen dieſelben hineingerragen werden?. Dies hat 
nun zuerſt Wolff geehan, und auch der practiſchen Phi⸗ 
loſophie durch eine beſondere Diſciplin auf eben die Are” 


untergebauet, wie der: tbeoretifche durch die Ontologie 
untergebauer wird. Die Benennung für diefelbe, alls - 


, gemeine practifche Philoſophie, beftimmte fi) aus 
. der Natur der Sache und dem Inhalt diefer Diſciplin. 


Es iſt unſtreitig, daß er dem Vortrage der geſamten 


practiſchen Philoſophie weit mehr Ordnung und Methode 


dadurch gegeben hat, als fie vor ihm hatte. DieferBors. . 


theil zeige fich im Gegenfaß an. allen ſpaͤter geſchriebenen, 
wenn gleich ſonſt gründlichen Abhandlungen über die 


practifche Philoſophie, deren Urheber Wolffen zum Theil 


aus Mangel der Kenntniß nicht gefolgt find. ‚Denn er 
ı bat höchftens nur unter einigen Teutfchen Nachahmer 


darinn gefunden. Alle Ausländer, z. E. Sergufon in 
ſeinen Brundfägen der Moralphiloſophie, fühlen die 


Nothwendigkeit, eben diefe Wahrheiten nicht zu überfeßen. J 


in theils das Bewußtſeyn, daß ſie hier nicht ganz an 


ihrem rechten Orte ſtehen, theils ihr Mangel aller Bes‘ 

kanntſchaft mit den teutſchen Philoſophen, macht, daß fie 
dieſelben unvollſtaͤndig und mit fo ſchwachen Gründen: 
unterſtuͤtzt vortragen, daß diefe practifchen Wahrheiten 
‚mehr dabey verlieren, als gewinnen, und. ihre Schriften 


alererſt durch den Fleiß deutſcher Philoſophen einige 
Brauchbarteit und Vollſtaͤndigkeit gewinnen, wie fie ins - 


“  Mwberheit Herr Garve des Ferguſons Buche durch 


feine Anmerkungen gegeben u; die: fr den gründlichen 


Pie 


/ 


[8 x 


— 2 90 Bonder öffentl und Sfonbern ndSetung FR 
"Phtfophen einen weit gröffern" Werth, als das Buch 


ki aben. 
Aehnliche Gruͤnde, als mir oben ben der Ontologie - 


- ,  eftanden, haben mic, veranlaßt, von dieft eften Diſci⸗ 
plin der practiſchen Phbiloſophie zuletzt von ei 


n zu veden, 


Des vierten Buühs 
zweyten Capitels zwenter Abſchnitt | 


von ber Öffentlichen und beſondern Haushaltung, 


den Gewerben und Kuͤnſten. 
. 1. 


gIch toideme den bier benannten Kenntniſſen eisen 6er 
fondern Abſchnitt, wenn fe gleich überhaupt zur practi⸗ 
ſchen Phitofophie, da fie menfchliche. Handlungen bersefs 


2 


fen, und insbefondere zur Klugheitslehre gehören,: indene 


und ausgeführt werden. müflen, wie es uns der Zuſam⸗ 
menfluß einer Menge aus den Verbindungen des gefells 


fchaftlichen Lebens und zum Theil aus der Beſchaffenheit 
der Koͤrperwelt entſtehender Umſtaͤnde erlaubt; Kurz 


ſte ſolche Handlungen betreffen, welche nicht durch unſee 
Einſicht von Recht oder Unrecht, oder durch unſer Urtheil 
von deren innern Guͤte beſtimmt, ſondern ſo entworfen 


ſolche Handlungen die, wenn ſie gleich auf unfre und“ 


andrer Menſchen Gluͤckſeligkeit abzielen, und nie mit der 


ihre Beſtimmungsgruͤnde hernehmen. Aber eben die auf 


dieſelben ihre Ruͤckſicht habenden Kenntniſſe ſind zu man⸗ 
nigfaltig, als daß fie mit der Politik alle einen gemeinen 


Moralitaͤt ſtreiten dürfen, doc) nicht aus der Moralitaͤt 


Erfenntnißgrund haben Fönnten, wenn gleich der Staats⸗ 
mann fich auf diefelben vorzüglich einlaffen, und die mie! : 
bern Beftimmungen feiner Rachfehläge sum Beſten dee 


Slaats in denſelben ſuchen muß. 
Zr $ 2. 
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62%. b 


Dieſe Verbindung der hier benannten Kenntriffe mit 
der Politik, und wie vicl fie der Staatsfunde noch hinzu 
fügen, läßt ſich fehr leicht zeigen. Diefer Staatskunde 

naͤchſter Zweck ift der, die in einer bürgerlichen Gefells 

ſchaft wirklich eriffivenden Menfchen fo ruhig und fo 

gluͤcklich zu machen, als es nad) der Verbindung aller im. 
Der Regierung eines Staats zufammenkommenden Um⸗ 


ftände möglich if. Dies kann auf cine abftracte Weiſe 


abgehandelt, und die Verfaſſungen und Gefege, durch 
welche dieſes Gluͤck und Ruhe einer bürgerlichen Gefells 
fchaft erlangt mird, koͤnnen fo beſtimmt werden, daß eine. 
Bloß in diefem Geſichtspunet gefchriebene Politif das Aus 
ſchen der größten Vollſtaͤndigkeit hat. Wenn es aber 
zur näheren Anwendung fömmt, fo find die allgemeinen. 
Ä Spem von Gluͤck und Ruhe der Bürger eines Staats - 
‚nicht hinlaͤnglich. Alsdenn erfcheinen nur diejenigen ale 


gluͤckliche Buͤrger eines Staats, die in demfelben ihe  - 


Auskommen haben, das ift, die Mittel finden, ihre. . 
Beduͤrfniſſe fortdaurend zu befriedigen. : Die Macht und. 
der Wohlitand eines Staats iftalsdenn ausder Zahl derer 


Menfchen. zu fchägen, welcye durch) ihre in demfelben u 


Statthabende Beichäftigungen ihr Auskommen finden. 
Der legte Zweck der Politik wird endlich diefer, daß die 
moͤglich größte Zahl.der Menfchen in einem Staate von. 
beſtimmten Öränzen dieſes ihr Auskommen finde. Dies 
Auskommen findet nun das Mitglied einer bürgerlichen 
Geſellſchaft entweder durch unmittelbare Gewinnung der 
Producte des Erdbodens, oder durch folche Beſchaͤftie 
gungen, von deren Sohn es fich. den zu finem Unterhalt‘. 


noͤthigen Theil diefer Producte, nebft allem, -was.es fonfl_ - 


zu feinen Beduͤrfniſſen rechnet, anfchaffen kann. In 
bebnyden ſoll und muß es durch) die Regierer des Staats 
galiter werden. Nicht nur dieſe Leitung führt aufllebers . ⸗ 

— . . * | 7 Kg legungen, 


u 
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legungen, zu welchen die Gruͤnde in einer allgemein abge⸗ 
handelten Politik ſich nicht finden, ſondern auch, da der 

taatsmann von eben dieſen Buͤrgern einen Theil ihres 
Auskonmens zum Behuf der Beduͤrfniſſe des Staats 


fuͤr alle und jede Buͤrger deſſelben die Muͤhe, ihr Aus⸗ 


kommen zu finden, mehr erleichtere, als ſchweer mache, 


53. 


Das erſte und natuͤrlichſte Mittel, ſein Auskommen 


ſpdern muß, fo werden die Gründe dieſer Ueberlegungen 
unm fü viel verwicelter, je mehr dahin gefeben werden 
muß, daß diefer Beytrag zu den Bedürfniffen des Staats 


zu finden, iſt der Landbau, oder die Befchäftigung de - - 
rer, welche dem Erdboden feine mannigfaltigen zuden Bes 


duͤrfniſſen der Mienfchen dienlichen Producte abzugetwinnen 


ſuchen. Die möglich größte Zahl Menfchen Bann nicht - 
anders in einem Staate leben, als unter der Voraus— 


ſetzung, daß der Beden deffelben den möglich größten Er⸗ 


. trag gebe; es mag nun diefer von denjenigen. verzehrt wers 


den, die ihn unmittelbar durch ihre Arbeit gewinnen, 
oder von denen, die ihn diefen durch ihre Dienfte abvers 
dienen. Dies ift alfo die erfte Ruͤckſicht des Staats⸗ 


manns, daß er den Landbau nicht nur überhaupt befoͤr⸗ 
dere, fondern auch den landbauenden Theil det Bürger 
des Staats leite, den möglich) größten Ertrag durch dens . . 


felben zu gewinnen. Der unmittelbare Weg dazu iſt die 


. Kenntniß des fandbaues, der entfernte folche Verfuͤgun⸗ 


gen des Stantsmannes, die den Landbauer reißen, nicht 
nur diefe Kennmiß fo weit zu treiben, als möglidy, als 


insbeſondere ſich der dazu nörbigen Arbeit zu uiterziehen. ° 


Dies letztere kann nur der Staatsmann zu feiner Be⸗ 


fchäftigung machen. Daserfteaber waͤchſt zu.einer Wiſ⸗ 


fenfchaft von fo weitläuftigem Umfange an, daß fie haupt⸗ 


_ fächlich denjenigen, die ihren unmittelbaren Mugen davon ' 
ſich erwerben, überlaffen werben hiußs - Ihr Nachme iſt 


die 


, j - , % 
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die Ockonomie oder die Landwirthſchaft. Siegerin 
Det ſich ganz auf Erfahrungen, und zwar auf Erfahrun⸗ 
gen, die fich unter jedem verfchiedenen Himmelsftriche 
Ändern. Zwar hat fie unter dem darauf gewandten Fleiſſe 
fo vieler Schriftfteller älterer und neucrer Zeiten onrldi 
die Geftalt einer Wiffenfchaft angenommen, Allein die 
verftändigften unter diefen haben nichts mehr fich Yorges - 
ſetzt, oder verfeßen können, als die ihnen befanuten Er⸗ 
fahrungen im Landbau zu fammeln, zu vermehren, zu 
ordnen, und Rath und Vorfchläge zu künftigen Erfahrun⸗ 
gen zu geben. Was fie in Form der Regeln vorgetra⸗ 
gen baben, ift das Reſultat diefer Erfahrungen, deffen 
- . Anwendung nichts weniger, als allgemein angerahen 
werden konnte. —— 






“e 


- De Landban ift die Altefte Beſchaͤſtigung der in Geſell⸗ 
ſchaft Iebenden Menjchen gewefen, und hat eben daher- 
ſehr früh die Federn einzelner Schrififtelfer theils aus⸗ 


bruͤcklich beſchaͤſtigt, theils find die beyläufig davon gege 


‘  „benen Nachrichten Bäufiger in alten Schräftftellern, «de 
die von andern gemeinnüßigen Befchäftigungen des gefelß 
„ſchaftlichen Lebens. Die gefeßgebende Macht nahm ſich 
in woleingerichteten Staaten zwar des Landbaues mit groß 
ſer Aufmerkſamkeit an, und betrachtete die Befoͤrderung 
beſſelben eben fo gut, wie jetzo, als dag ſicherſte Mittel, 
die Bervoͤlkerung zu bufördern. Allein jene Schriftſteller 


nahmen darauf feine fo ſehr bezeichnete Ruͤckſicht. Dieß 


aiſt in neuern Zeiten mehr, alsjemals, geſchehen. So febe 
ſich die Anzahl derer Schriften gehaͤuft hat, die den Land⸗ 
‚bau an ſich ſelbſt, ohne Ruͤckſicht auf deſſen politiſchen 
NMutzen, beſchreiben, fo iſt die Zahl derjenigen doch faſt 
groͤſſer, welche von dem Landbau und deſſen Befoͤrderung 
als Bauptfächlidy von einem Gegenſtande der Politik han⸗ 
deln. Gut genug an ſich ſelbſt! wenn nur nicht eben 
300° > dadurch 
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dadürch fo viele Scrififteter: in Bang gefeßt wären, bie 


von dem Landbau wenig mehr wiffen, als daß er ein 


Hauptmittel zur Aufnahme eines Staats, und der erſte 
Gegenſtand der Politik ift, die aber eben deswegen fich 
mit foldyen Vorfchlägen zu deffen Verbefferung eindräns 
oe welche feiner Ausführung fähig find, oder zu-folchen 

erordnungen in Anfehung deffelben cathen, deren Be⸗ 


“folgung den Landmann in ſchaͤdliche Irrwege führen, ober. 


"gar den durch andre Wege leichter und ſicherer befdrder⸗ 
“een Fleiß deſſeiben niederſchlagen muß. 
Das zutraͤglichſte, was der Fleiß der Gelehrten in 


Anſehung des Landbaues leiſten kann, und in unfern Zei⸗ 


“ten mehtr und meßr leiſtet, iſt ein fleißiges und von Vor⸗ 
urtheilen freyes Sammlen ſolcher Beobachtungen, die 


an dem wirklich in den verſchiedenen Laͤndern Europens 


betriebenen Landbau Statt haben. Der Ort fuͤr dieſe 
"Beobachtungen iſt in der Raturgeſchichte dieſer Laͤnder, 
welche die Producte derſelben zum vornehmſten Augen⸗ 


merk hat, aber dieſe nicht voliſtaͤndig beſchreiben kann, 


ohne die Art, wie fie der Natur abgewounen werden, zu 


beſchreiben. Kein Fach menfchlicher Kenntniffe wird jetzt 


ſo fleißig bearbeitet, als diefes. Die allgemeine Neigung 


zu demſelben hat, auch ohne Zuthun der Obern manches. 


"Staats, die Freunde diefer Kenntniffe in fo viele öfonos 


* mifche Gefellfehaften, deren eine mit mehrerem, eine andre 


‘ mit mindevem Ruhme in die Ferne fcheint, vereinigt, daß 
„ein volfländiges Verzeichniß derfelben fehr ſchweer zufams 


"men zu bringen feyn midgte. Doch es ift überfläßig, mich 


" über eine fo befannte Sache, und uͤber den allgemein erkann⸗ 
- "sen mNuben derſelben weitlaͤuftig auszubreiten. 
| 55. | 


Di einzige Gemuinterung, den ſauren Fleiß qn den 
Landbau und überhaupt an die Producte der Erde zu wen⸗ 


‘den, weichen: beyde erfodern, ensftehe aus der Erwartung, 
| den 
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den Ueberſchuß, der dem Landbauer aus demſelben ent⸗ 
ſtebt, nachdem er feine eigene Bebürfniffe vergnuͤgt hat, 
zur Erwerbung anderer Bebürfniffe, die ihm ‚nicht fein 
. eigener tandbau giebt, anzuwenden. Dieſe Bebürfuiffe 
zeiche ihm eine andre Elaffe feiner Mitbürger entweder in 
rohen Producten der Natur, die ihm fehlen, und die allens 
. falls ein fremder Boden bervorbringt, oder in folchen, 
welche fie. zu einer befiern und brauchbaren Form ausge _ 
bilder. haben, als in welcher. die Natur diefelbe lieferte. 
Dieß ift die Arbeit der Kuͤnſtler und Handwerker, 
Die legte Abficht derer, welche diefe treiben, it, duch 
. Dienfte und Arbeit die von dem Sandmann dent Erdbor 
den abgewonnene Bedürfniffe, und alle andre mehr oder 
- minder nohtwendige Beduͤrfniſſe des Lebens und des Wol⸗ 
lebens zu verdienen, kurz, ebenfalls ein Ausfommen in der 
bürgerlichen Geſellſchaft zu genieffen. Dieß wird endlich 
der Zweck aller. derer, die in einer'bürgerlichen Geſellſchaft 
leben, nemfic) durch Dienſte oder Arbeit fich.ein Auskom⸗ 
men zu erwerben. Es ift bier nicht der Det, die Allge⸗ 
merinheit diefer Vorftellung zu rechtfertigen und zu zeigen, 
wie fie. endlich auch für diejenigen Statt habe, die ohne 
Dienſte und Arbeit in der bürgenlichen Geſellſchaft zu les 
ben feheinen. Was ich bier davon fage, iſt Bloß der Bere 
Bindung halber, in welcher es bald Flar wird, daß der 
Zuweck des Staatsmanns aud) diefer ſeyn muͤſſe, die Bes 
muͤhungen derer, die durch Dienſte und Arbeit ihe Auss 
kommen füchen, fo ſehr zu unterftäßen, als den Fleiß des. _ 
Landmanns, dem fein Ueberſchuß zu nichts dienen, und 
der feinen Fleiß bald einfchränfen wuͤrde, wenn diejenigen 
. fehlten, welche durch ihre Dienfte mittelbar oder unmittelbar - " 
ihm dieſen Ueberfluß abzuverdienen ſuchen. Go wer 
den denn auch die Künfte ein Hauptgegenftandder Politik, 
welche es dahin zu bringen fucht, daß einer Seits die mögs 
lich größte Anzahl Menfchen ihr Auskommen duch Diens - 
"fie und Arbeit finde, andere Seits aber ber andman 


f 
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degn für alle zureichenden Unterhalt bem Erdboͤden fiber 
abgewinne. : Sin $ändern, wo die Anzahl jenee Claſſe im 
Verhaͤltniß gegen diefe zu groß wird, wie z. E. Hollaund, 
muuß dieſelbe den Lohn ihrer Dienſte und Arbeit mittelbar 
+ ‚gder-ümnmittelbar von: andern Nationen erwerben.- Je 
gtroͤſſer der Belauf und die Mannigfoltigfeitdiefer Dienfle 
„amd Arbeit iſt, deſto groͤſſer kann auch die Zahl der ineis 
nem foldyen Staat lebenden Menfchen werden. Hieraus . 
entſteht nun die groſſe Mannigfaltigfeit der Küufte und» 
| Handwerke, durch weiche der nicht das Land bauende Theil 
"ber bürgerlichen Befellfchofeen fein Ausfommen zu ers 
on Werben fühle 


J— a $ 6 DENE 
| » Die Arbeiten der. Künfie find fo mannigfaktig, daß ein 
EShyſtem aller derfelben zu einer ungeheuren Weitlänftigfeit 
anwachſen wuͤrde. Sie find auch ſo unendlich vicder 
| ‚». Veränderungen und Nebenbeftimmungen fähig, daß ſelbſt 
- : für einb.einizele Kunft'nach deren ganzem Umfange.feine. 
>... felfiehende Reguin Statt haben. Eine jebe derfelben 
iſt mehr oder weniger ein Gegenftand philoſophiſcher und 
mathematiſcher Unterſuchungen und Betrachtungen, ſo, 
wite ich dieſelben in der Einleitung beſchrieben habe. 
Einen Tdeil der practiſchen Philoſophie koͤnnen die Kuͤnſte 
einjeln fo: wenig, als in ein Syſtem gebracht, abgeben, 
aus einem Ähnlichen Grunde, als aus welchem wir viele. 
Gegenſtaͤnde nicht in eine machematifche Difciplin ordnen 
oͤnnen, weil fie feiner zufammenßängenden mathematiſchen 
Ä '» Betrachtung fähig find, wenn gleich die Mathematik bey 
 äßmen fleißig angewandt wird. Aber die nüßlichfte Ber 
‚sehäftigung, durch welche ein Gelehrter der Verbreitung 
der Künfte zu Hilfe kommen ann, ift die aus-diefen Bes _ 
obachtungen gefainmlete und mit diefen Unterſuchungen 
“begleitete richtige Beſchreibung derfelben, nrit einem Wort 
die Kunftgefchichte.e Sch habe oben. S. 201. ff. Vetan ⸗ 
llaſſung gefunden, von derfelben als einem Theil der en u 
m _ N , \ u j . - ri 
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einchen Kenntniſſe mit eben dent echte zu neben, wie ch 


‚dem Entwurfe des ſel. Reimarus die Maturges 
ſchichte lieber zur Geſchichte geordnet, als für einen Theil 


* Fa je,. und insbefondre der Phyſik angefes 


a habe. 
| 57. 


Der unmittelbare Tauſch der nothwendigſten Beduͤrf 
niſſe hat unter den in Geſellſchaft lebenden Menſchen we⸗ 
nig Schwierigkeit. Der Tauſch der minder nothwendi⸗ 
gen Beduͤrfniſſe, die wir zum Wolleben rechnen, noch mehr 


aber der Tauſch des in Beduͤrfniſſen gegebenen Lohns 
fuͤr Dienſte und Arbeit, wuͤrde unſaͤgliche Schwierigkeiten 


finden, wenn nicht das Geld zu Huͤlfe kaͤme. Eine Waare, 
die zwar kein phyſiſches Beduͤrfniß der Menſchen durch 
ſich ſelbſt vergnuͤgen kann, in Anfehung deren aber die 
Menſchen uͤbereingekommen find, alte Beduͤrfniſſe dem zu 


reichen, !dee Geld anbietet. Das Geld wird alfo das 
Mittel diefes Tauſches fo wol der. Bedürfniffe für Bes 
dürfniffe und der Dienfte für Dienfte, als der Dienfte 


und Beduͤrfniſſe gegen einander. ine groffe Erleichte⸗ 
rung diefes Taufches, da nun derjenige, der Dienfte oder 
Beeduͤrfniſſe einer gewiſſen Art anzubieten hat, nicht mehr 
- denjenigen mühfam auffuchen darf, der diefe braucht, und 
: feine Bebürfniffe hinwieder befriedigen Fann, fondern nur - 
den, der Geld dafür anbietet, weil er mit diefem Gelde in 
ber Hand den bald auffuchen Bann, der, ohne feine Dienfte . 
zu brauchen, das ihm reichen ann, was ihm fehlt, In⸗ 
deſſen koͤmmt alles zufeßt darauf hinaus, daB man ſich nur 
die wechfelfeitigen Dienfte und Arbeit, ſelbſt in dem Preife 
- ber nothwendigſten Bedürfniffe des Lebens bezahlt. Das 


fo ‚unentbehrliche Beduͤrfniß, das Waſſer, bat Leinen 
Wehrt, wenn nicht ein Dienft desjenigen, der es in einem 
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Brunnen ſammlet, oder desjenigen, der es hohlt, dabey | 
zu bezahlen iſt. — 9 — 
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Dieſer Tauſch des Geldes für Dienſte wich die Eircula: | 

tion des Geldes genannt. Eine lebhafte und eine ſchwache 
Eirculation find das Zeichen, ob viele oder wenige Dienſte 
in einer bürgerlichen Sefellfchaft bezahlt werden, und folgs 
lich ein Zeichen von der mehrern ober mindern Leichtig⸗ 

. Seit, ein Auskommen in dieſem Volke zu finden. Die 
Circulation befördern iſt daher eben fo viel, als die Mittel 

bes Ausfommens befördetn und vermeßeen, und endlich 
- vereinigen ſich in diefem Punete alle Weberlegungen des - 

Staatsmanns Über die Gründe von dem innern Wolſtande 

des Staats. Die gewöhnlichen Fehler dabey find, daß man 

das Zeichen für die Sache ſelbſt nimmt, einen groſſen 
Vorraht des Geldes als die erfte Erfoderniß zur Circu⸗ 
lation anſieht, die innre Circulation zu wenig achtet, und, 
weil freylich viele Staaten durch den von fremden erwor⸗ 
,„benen Lohn der Dienfte und Arbeit ihrer Bürger Baupts 
ſaͤchlich blühen, diefe von auffen her unterhaltene Circula⸗ 
tion, und ein Uebergewigt in derfelben über den nächften 
x Machbar, wo nicht als dns einzige, Boch. als das erſte Mit 

tel zum Wolftande des. Staats anfieht, und die Hülfe: 

+. mittel der innern Circulation darüber verabfäumt. — 


— 
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Eben dieß Geld fege einzele Mitglieder der bürgerlichen 
Geſellſchaft in den Stand, einen Vorraht der Beduͤrſ⸗ 
niſſe des Lebens und des Wollebens bey ſich zu ſammlen, 
in der Abſicht, fie demjenigen abzutreten, der Geld dafür 
anbietet. Dieß iſt der Grund aller Handlung, eines 
Eecſchaͤftes, das dadurdy infonderheit den Wolftand der 
- bürgerlichen Geſellſchaft befördert, weil nun der arbeiten: 
"de Theil der Geſellſchaft Menfchen finder, die ihm feine 
Dienfte und Arheit bezahlen, ohne fie für ſich zu brauchen, 
da er fonft noch immer denjenigen muͤhſam auffuchen 
müßte, der. deren für ſich felbft. benoͤthigt iſt. ‚Ein zwey⸗ 
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ter Nutzen ber Handlung iſt, daß fie die Beduͤrfniſſe, die 


“ein fand feinen Einwohnern nicht ſelbſt reicht, Vorrahts⸗ | 


weiſe aus andern Ländern herbenholt, oder was ein fand 
abgeben kann, dem andern zuführt. Denn eben dadurch 
‚wird bie Eirculation des Geldes von einem Volk zum ans 
"Bern verbreitet. Es koͤmmt aber auch hier alles darauf 
hinaus: die Handlung ift das wirkſamſte Mittel, um den 


Tauſch des Lohns für Dienfte und Arbeiten zu erleich⸗ 


tern, und ihn. auch fogar zwiſchen entfernten Nationen zu 
befördern. “ u u 
> Die Sefchäfte des handlinden Kaufmanns in ſich ſelbſt 
werden durch Uebung erlernt. Die zu denſelben vorberei⸗ 
tenden Kenntniſſe ſind um ſo viel mannigfaltiger, je mehr 
Einſichten dem kuͤnftigen Kaufmann durch die Art feiner 
Geſchaͤfte, und durch die Sage derer Umſtaͤnde, in denen 
er feine Handlung zu treiben gedenkt, nothwendig werden. 
Ich will hier nur won demmenigen reden, was ein philofbs 
“  phifcher Kopf für Befchäftigungen aus’ der Handlung 
“ nehmen kann. Dieſe find die Sandlungetheorie 
die Sandlungopolitik. Ze | 


Io. 


il 1) Sn ser Handlung kommen eine Menge Geſchaͤfte J 


vor, welche der Kaufmann in allen Nationen in einer ges 


wiſſen Uebereinſtimmung treibt. Nicht Gefege, nicht . 


eine allgemeine Beredung, nicht nk entftandene 


Gewohnheit haben diefen Öefchäften den Urfprung und die 2 


allgemein beliebte Form gegeben, fondern der Grund das 


"von liegt in der Natur der Sache, wenn aleidy Geſetze, 


BGewohnheit und Local Umftände nachher manches ges 
nauer aber verfchiedentlich beſtimmen. Dergleichen find 
die Wechfelgebräuche, und das bloß aus diefen entflandene 
Wechſelrecht, in welchem das Willkuͤhr feines Geſetzge⸗ 


bers etwas weſentliches zu veraͤndern ſich getrauet; die 


Feſtſetzung eines nur ſelten in wirklichen Muͤnzen exiſti⸗ 


"senden Geldeswehrts im Wechſel; der Credit bey . 
et Ze 0. | ſen 
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ſen Arien ber Handlung u. dgl. m. Andere ſind Erf 
dungen einzelner Perfonen, die zwar eheils in der Bequem 
"lichkeit des Kaufmanns, theils in. der Begierde zu gewin⸗ 
nen, ihren Grund haben, aber durch ihre in die Augen _ 
fallende. Mußbapkeit: allgemein” beliebt worden, und bald 
ihren beftimmeen Regeln durch die ſich einmifchende ges 
feßgebende Macht unterworfen find, z. E. die Banken, 
„die Affecuranzen, die ben der Schiffahrt und Landfracht 
‚eingeführten Ordnungen u.a. m. Die Unterfuchung der 
Gründe diefer dem erften Anſchein nad, willfüßrlichen 
Dinge macht die Theorie der Handlung aus, welche, 
„wenn fie gleich nie zu dem Range einer ppilofephifchen 
Diſciplin erhoben werden mögte, doch die Beſchaͤftigung 
feines andern, als. eines philofopbifchen Kopfes werden 
ann. . 2.8. —W Zr 
Der Kaufmann braucht dieſe Theorie in dem gewoͤhn⸗ 
„Henn Gange feiner Geſchaͤfte nicht, da er die Sache fe 
mimmt, wie fie ift, und es ihm nur Zeit verderben würde, - 
wenn er jedesmal nach denen Gründen fragen wollte, 
warum fie fo iſt. Er bat vielmehr eine — 
ſchaft gegen dieſelbe, weil er nichts anders von ihr erwars | 
get, als, überfläßige Kluͤgeleyen über Dinge, die. für ibn fee 
ner Erklärung mehr bedürfen. Aber esift eine Claſſe 
. von Menfchen, deren der Kaufmann nicht entbebren fan, 
. und von denen ee mandymal fehr abhängt, die er nicht 
Jahre lang auf feinem Comtoir ziehen und nach feiner 
- Hand gewößnen kann, und für welche folglich fein andrer 
Weg ift, die für fie nothwendige Kenntniß von faufmäns 
niſchen Gefchäften zu erlangen, als dieſe Theorie der Hands 
lung. Dieſe find der Mechtsgelehrte und der Staats: 
: mann, Lernen gleich diefe das, was fie. von der Handlung 
wiſſen müffen, felten in Form der Theorie, fo müffen fie doch 
dieſelbe in ihren Köpfen ſammlen; und je unvollftändiger und 
dunkler die. Begriffe von den wahren Grundſaͤtzen der 
)Handlung fid da beyſammen finden, defto fehlechter-füh:t 


„I 
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dee Advocat die Wechfels und Aſſecuranz⸗Proceſſe des 
Kaufmanns, defto unrichtiger entfcheidet der Richter in. 
denfelden, und deſto feltfanier und für den Kaufmann ber 
ſchweerlicher fallen die Handelsverordnungen in. einem 
Staate aus. Er. laffe demnach fich es gefallen, wenn 
die Gelehrten fortfahren, dieſe bisher noch feßr roß bears - 
Beitete Theorie der Handlung zur gröffern Klarheit und 


WVollſtaͤndigkeit zu bringen, und nehme es auch mir insbe⸗ 


fondre nicht übel, wenn ich, der ich feinen Anfpruch dass - 
auf mache, Handelsproceffe zu vertbeidigen, oder zu ent⸗ 
fcheiden, vielweniger Handelsverordnungen zugeben, niein: 
bischen Philofophie von Zeit zu Zeit an die Aufklärung 
einzelner Theile diefer Theorie zu wenden fortfahre. | 
41m. | oo. 
3) Der Staatsmann macht es ſich zum &efchäfte, 8 
Berrich des Kaufmanns zum Vortheil des Staats zu lei⸗ 
ten. Die hiezu nöthigen Kenntniſſe machen die Hands 
Iungepolitit aus. Sie ift ein wefentlicher Theil der 
Politik unfeer Zeiten, bey welchem der Staatsmann noch 
- am menigften mit bloffen Speculationen ausreichen kann. 
Er muß eine vernünftige Theorie der. Handlung, fo wie 
ich) fie jeßt eben beſchrieben, im Kopfe haben. Dieſe aber 
muß ſich Auf eine genaue Befanntfchaft mit den Privars 
beſchaͤftigungen des Kaufmauns ftüßen, und dutch diefe . 
muß er fich einrichtiges Urtheil über den natürlichen Gang . 
der Handlung verſchaffen, den er bloß verfländig zu leiten, 
‚aber niemals zu zwingen fich unternehmen fol. Er muß 
die Privat: nduftrie, deren Erfindſamkeit und Reſſourcen 
genau kennen, und fie in ihren Rechten laſſen. Ihr ſchein⸗ 
barer Eigennutz muß ihm nicht voreiliges Misfallen er⸗ 
wecken. Zu dieſen Kenntniſſen muß er denn allgemeinere 
fügen, an die der Kaufmann ſelbſt nicht denkt, und die in 
der Beobadytung feiner Gefchäfte nicht unmittelbar ers 
ſcheinen. Er muß die niederften Gefchäfte des Sanbmaund‘ 
no * ‚ . 


’ 


und des Arbeiters in einer Verbindung mit den groffen 
Gecſchaͤſten des Kaufmanns betrachten. Er muß auf den 
Abnehmer ſo ſehr fehen, als auf den Verkaͤufer, und je⸗ 
nem zum Vortheil die Conchrrenz von diefen unterhalten. 
Er muß in der nähern Anwendung auf den Staat, dem 
ee durch feine Handlungspolitik nuͤtzlich werden will, die en 


aufs genauefte kennen, die Motion, ihre Juduftrie und 


‚ das, was derfelben noch fehlt, recht beurtheilen, und auf‘ 
beffen Lage und Verhaͤltniſſe zu feinen Nachbarn mit a 
tigem Blick zurüchfehen.. Doc, wo würde ich hingera 
ten, wenn ich bloß die Hauptzüge in dem Gemaͤhlde eines. 
verſtaͤndigen Handlungspolitikers einigetmaſſen auszeich⸗ 
nen wollte! - — 1 J 
N - $ I2. j 
Diie Handlungspolitif ift als ein Theil der Politik ſelbſt 
ein Nebentheil der philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Sie 
ift feines ſyſtematiſchen Vertrages fähig, ohne daß die 
Grundſaͤtze einer wahren Politik beſtaͤndig in denfelben mit 
verwebet erfchienen. Dem zu Folge wird fie nicht leicht: 


zu dem Range einer befondern philoſophiſchen Diſciplin 
erhoben werden fönnen. Es wird vielmehr. baden bleis 


Ben, daß fie, wie bisher gefchehen, in mehrerer oder mins 
‚derer Bollftändigkeit den foftematifchen Schriften von. der 
itik, von der Staatswirthſchaft, von der Handlung 
erhaupe ud denen von der Handlungsgefchichte einges. 


fehalter wird. Dieß gefchicht nun von den neuern in einer. - 


fo überhäuften Anzahl von Schriften, daß man eine zabls 
reiche Bibliothek bloß in diefem Fache ſammlen kann. Es 
ift daben der. Handlung fo wie dem Landbau ergangen. : 
"Eine Menge Schriftftelfer, die von der Handlung wenig 
.  Mmehr.wiffen, als daß fie ein Hauptmittel zur Beförderung. 
des gemeinen Molftandes fen, und die den Gang ber. 
Handlung in denen Staaten, welche durch fie vorzüglich 
bluͤhen, nur von ferne kennen, haben fich bervorgedrängt, 
_ um Raht in der Haudlungspoiitik zu geben, Dadurch 


gerathen 


Ben der. Hanblungspolkit, | 


gerathen fie in folche Widerſpruͤche mit ehnander, *— 


der kaͤnftige Staatsmann, der ſich bloß durch Buͤcher 


unterrichten will, von Anfang an irre geleitet wird, aber 
auch inſonderheit, bey dem Mangel naͤherer Bekannt⸗ 


ſchaſt mit den Geſchaͤften der Handlung, in die Gefahr.  - 
geraͤht, für Die, gewaltſamen Maaßregeln hingeriffen zu : 


werden, welche in der erſten Ausführung immer als df 


leichteſten erſcheinen, und deren Schaͤdlichkeit ſich allerer 


in einer langwierigen Folge zu ſpaͤt entdeckt. 


Die Handlungopolitik iſt eine neue Wiſſenſchaft. Wer 
fie ihrer Vollſtaͤndigkeit näher bringen will, muß fie als 
ein Weltbürger . befchreiben, und feine Grundfäße von 


einer handelnden Nation insbeſondre erlernen wollen. 


In dieſem Geiſte hat Steuart in ſeiner Unterſuchung 
der Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft von ihr ges. 
fihrieben, und alle feine Vorgänger in diefem Sache ers. 


ftauntich weit. hinter fich gelaffen. Uber fo. lange der 


Staatsmann durch feine vorgaͤngige Erziehung nicht zu 


einer foreenfthaften Lectuͤre vorbereitet iſt, wird dieß "Buch 


‚von wenigen yerfianden, unrecht ausgelegt und überhaupt .- 


ſchlecht genuͤtzt werden. Ein. flüchtiges Reifen und hin ; 


und tbieder aufgefanımletes rohes Raiſonnement über die 


Handlung ift es nicht, das ihm richtige Begriffe mitchels 


len könnte, Denn:woift die Nation, too man diefelben 
unter dem. groffen Haufen verbreitet fände? Wer es 
z· Er vonden Engländern bisher angenommen bat, der bes 


lehre ſich eines andern aus der erftaunlichen Raſerey, mit. 
das Gros der Nation eben jet. gegen alle Grund⸗ 
ſaͤtze von dem richtigen Verhaͤltniſſe der Colonien zum Mut⸗ 


terlanbe angeht, ungeachtet auch ſie in ſo manchen Schrife 


ten davon richtig belehrt ift, und ihr. insbefondre fehon in 


\ 


ruhigen: Zeiten die Fehler, weiche fie in der Befeung :. 


der Ürord: Americanifchen Eolonien begangen hat, fo oft 
vorgehalten und die e ſurchteruchen deigen davon voraus⸗ 


613. 
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I hat, iſt der Engländer Anderfon Aber fein Werk, 


J 
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‚ .. s 6-13 on. _ 
Neberhaupt muß, wenn wir die zur Handlung gehöri- 


gen Kenntniffe philofophifch behandeln. wollen, die. Ges 
ſchichte der Sache die Theorie niemahls verlaſſen. "Alles 
Raiſonnement darüber ift ohne biefe leeres Geſchwaͤtz, 


und der nody ſchwache Fortgang der Schriftſteller unſrer 


Zeit in der Handlungstheorie und Politik iſt hauptſaͤchlich 
der Urſache zuzuſchreiben, daß in der Geſchichte der 


Handlung noch ſo wenig vorgearbeitet iſt. Inſonder · 
heit fehle es uns noch an einer irgends brauchbaren neuen 
-  KHandlungsgefchichte, und an einer Handlungsgeographie, 


welche den jegigen Zuftand der Handlung aller Länder im - 
einem genauern Detail darftellten, als dies in bloß ſtatiſti⸗ 
ſchen Schriften gefeheben kann. Beydes ift eine ſchweere 
Arbeit. Es ift faft Kächerlich zu feben, mit weichem 


' Muhßhte einzelne Schrififtellee von der Handlungsgeſchichte 


hüch die neuere zu liefern. verfprochen, und wenn fie mit 


der alten, hoͤchſtens aud) mit der mittleren fertig waren, 


wie fie dann die Hände haben ſinken laſſen. Mit der 


- alten Handlungsgefchichte konnten fie deswegen bald fers 


tig werden, weil die Materialien zur Erzaͤhlung desjeni⸗ 
gen, was wir davon wiſſen koͤmen, aus den wenigen 


ms Übrigen alten Schriftſtellerm bald geſammilet find, und 
dieſe Sammlung von mehreren newern vorbereitet. iſt. 


/ 
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eine Arbeit von wamig Jahren, hat in Anſehung ſeines 
Vaterlandes zwar den Schein einer gewiſſen Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, aber doch noch viel Unrichtigkeiten und Maͤn⸗ 
ges, und alles. übrige iſt ſehr unvollſtaͤndig und mans 
gelhafe,’ Indeſſen ift es eine vortrefliche Grundlage zur 
Anfuheung eines beſſern Gebaͤudes. 


F14 
ard und Det ‚nice Land allein, Seflimmen Die | 


Madı und den Reichtum eines Staats; aber nur fols- 


tete, welche, twie oben gefagt, ihr. Ausfommen 
in-demfelben dutch Dienft und Arbeit finden... Det 


Steäat bat andy feine Wedürfnifle, und das Vermoͤgen, | 


dieſe zuerfüllen, kann er nur durch ſolche Unterthanen 


erlangen,“ die ſelbſt genug haben, um ihre eigne Beduͤrſ 
niiſſe zu befriedigen. Oder, wenn er einer Anzabl derſel 


Gen für deren ihm geleiſtete Dienſte und Arbeit Die Des 


duͤrfniſſe des Lebens, ja fo gar des Wollebens reicht, fo 


muß das dazu noͤthige durch den Beytrag andrer zufanıs 
menkvonmen, bie ſelbſt mehr als ihr nothwendiges Aus⸗ 
kommen in dem Staat genieſſen. Man nennt dieſe von 
dem Staat unmittelbar verſorgte Mitbuͤrger Koſtgaͤnger 
Des Staats, wiewol ſie ihr Auskommen ebenfalls nur durch 
Dienſte und Arbeit gewinnen, und andern hinwieder it 
Ber Verwendung ihres Lohns oder Soldes ein Anskom⸗ 
wen geben. Des Staatemanns erſte Sorge muß dem⸗ | 


feyn, 
1) die Mittel des Auskommens, die aus dem fand 
Bau, ben Künften, Gewerben und der Handlung entftes 
‚ fo fehr zu erhalten und zu vermehren, als möglich. 
ie natürliche Folge davon if, daß der Staat nach und 


‚nach die möglid) größte Menſchenzahl bekoͤmmt, die nad . 


dem natürlichen Lauf der ‘Dinge unter den mittelbareg 


Wegen der Vorſehung nicht in dem Staat eriſtiren kann, 
won fie nicht ihr Auskommen ge J 
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: 3) Er muß dahin fehen, daß der, Staat fie Wrbiee 
niſſe Durch das, was er den Bürgernvonigeem Ausloms, 
‚ wen nimmt, leicht und ſicher erfülle, welches’ nicht anders 
Scott hat, ale wenn die Beduͤrfniſſe des Staats in eis 
em richtigen Berbältniß zu demjenigen erhalten werden, 
was der Bürger abgeben kann, ohne fein Ausfonunen zu 
;3) Daß durch die Art, mie der Staat dies von ib⸗ 
nen nimmt, ihnen die Mühe, ibz Musfommen zu erwers 
ben, nicht erſchweert, fondern durch bie Art, wie er das . 
Eingenonmene wieder. verwoudet, bald wieder erlihh 
tert werde. 
Dies alles leitet in der Ausführung in ein erſtaunliches 
: Detail, und in eine Rechnung und Vergleichung won. 
Sinnapme und Ausgabe, wobey die Sache in fo fern eis. , 
nee Privathaushaltung fehr ähnlich wird, ale man uͤber⸗ 
haupt grofle Dinge mit kleinen zu vergleichen berechtigt iſt. 
0 Der Sinbegriff aller dahin einfchlagenden Keuntniſſe 
wird, wenn man ihn wiffenfchaftlich verträgt, die Staaten - 
wirthſchaft, ober die polisifche Deconomie genannt... 
In fo fern diefelben, wenn fie ine ‘Detail gehen, in viele 
Mebenkenntniffe ſich zertbeilen, in denen man theils auf 
ten Landbau und die vortheilhaftefte Gewinnung der 
Mroducte bes Erdbodens ‚ infonderheit derer zuruͤckſeben 
niuß, welche. dem Fuͤrſten Durch gewiſſe Vorvechte gehoͤ 
en, theils zum erften Zweck feßt,.Die Kaffe des Fürfien 
voll zu erhalten, nennt man dieſelben auch die Sinanze 


[4 


und Cameralwiſſenſchaften. 


. — 7 I 5 F 
Die Rechnung, auf welche es bier vorzüglich anfänur, 
jſt die, welche die Zu; oder Abnahme der Menſchenjahl 
in dem Staate betrift. Ohne fie gelangt der Staatsmann 
wie zu fichern. Erfahrungen, ob. die Mittel des Auskom⸗ 
mens fich in dem Staate mehren, ober mindern, ob feine 
dazu gewählten Wege gelingen oder nicht, welche uon het 
Pe Er ſelben 


bs 


= 


Von der politiſchen Arithmeti, or - 
felden am beften. gelingen, und. ob fie einem Theil · des 
. Staats angemefientr ſeyn, als dem andern, Das leich 
tefte Drittel, diefe Rechnung zu forniren, an melches bie 
Alten, infanderheit ‚die Hörer ſich allein hielten, iſt die 
Kopfjahl; allein dieſe giebt, wenn fie nicht ſehr oft wies 
derholt/ und mit vielen Nebenbemerkungen begleitetwird, - 
wenig Data zu denen Schlüffen, die der Staatsmann 
daraus ziehen will. Die kirchliche Verfaſſung der Chip 


ſten, nach welcher alle Gebohrnen und Geflorbenen, fon 


- alle Eheverbuͤnbniſſe der Kirche befannt werden müffen, .. 
: giebt andere und mehr Data zu dieſen Berechnungen unß 
Schluͤſſen, weiche man in neuern Zeiten vorzuͤglich zu 
nügen angefangen bat. Daraus iſt die ſo genannte 
politiſche Arichmerik entftanden, nicht:feißdft eine Wi⸗ 
fenſchaft oder. eine Kunf, fondern eine Sammlung vom 
Deechmungen, Bemerkungen, und darauf gegründeten | 
Schluͤſſen, weiche der für die bürgerliche Geſellſchaft fo 
wigtigen Wiſſenſchaft, der. Staatswirthſchaft, mehr alt 
ale andere menfihliche Kenntniſſe zu Huͤlfe komme; .* 
Die politiſche Arithmetik wird von bei Neuern mid 
einem Eifer fortdaurend getrieben, welcher wegen ihres 
in die Augen fallenden Nutzens in der Policit bie Hoſſ⸗ 
mung giebt, daß die Staatswirthſchaſt in allen Staaten 
mehr und mehr auf die ſichern Gründe werde gebanet 
— welche ſie ihr darreicht. Zwar wird ſie niemahls 
Pvollftändig werden, daß wir von allen Staaten die po⸗ 
" ftifohe Arithmetik zu lefen hoffen dürften. Sie geht mig 
der Verbeſſerung der Geographie gewiſſermaaffen in glei⸗ 
dem Schritte fort, für welche noch feinesweges in allem 
Staaten Europens eine gleicdye Borforge getragen wird. 
Und wenn’ es auch dahin: fäme, fo wuͤrden doc, ohne. 
, Wiederholung der zu ihr gehörigen Arbeit tie dadurch 
erlangte Kenntniß nur für einen gemiffen Zeitraum die 
am deffen find die Hauptregeln und Reſultate der 
| felben f n zu einer weiter gehenden a Ä 
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Deuilichkeit gebracht, als man nach der Kuͤrze der Zeie 
annehmen mögte, welche die Gelehrten auf fie gewandt 


& . 
. 


haben. Man hat infonderheit die Berechnung der wahr: - 


ſcheinlichen Dauer des menfcylichen Lebens zu einer bins- ° 
länglichen Gewißheit und VoAftänbigfeit gebracht, ung 
die Jeibrenten und Tontinen darnach fo feftzufegen, Do 
. ber aber der Zinfen, wenigſtens bey einer groffen Zapl 
Menschen, ficher genug fährt, und der Nehmer nady Bils 
Wigkeit behandelt wird. Mur nach in einem für. die buͤr⸗ 
gerliche Giſellſchaft feßr wigtigen Punkt find die in ders 
Miben gemachten Beobachtumgeri und Berechnungen bids _ 
Ger. unzulaͤnglich. Dieſer ‚find die Witwencaſſen, eine 
Anſtalt, welche fuͤr die Befeftigung des Wohlſtandes eins 
zeiner . Familien weit wigtiger als Leibrenten.ober Tonti⸗ 
wen find. . Die vornehmften Data für diefelben find‘ 
z);die mährfcheinliche Dauer des Witwenflandes im 
atithmetiſchen Mittel berechnet ; und 2) die Anzahl der 









Witwen in einem zahlreichen. Theil der bürgerlichen Ges | | 


ſellſchaft gegen die ſtehenden Ehen. Jenes Datum iſt 
aus deu Sůßmilchiſchen und andern Beobachtungen und 
- Wröechnungen noch keinesweges Juverläßig anegemacht; 
‚ Wa. diefkeiimich. ſich nicht anders, als Durch eine genaue 
“ Aufjäbkeng “unter den: Einwohnern nicht gar Feiner 
Setagten ausmachen laſſen. So viel ift gewiß, daß in 
de bürgerichem Gefellfchaft mehr Witwen als Witwer 
leben. Allein das Verhaͤltniß der Witwenzabl gegen 
We Zahl der ſtehenden Ehen hängt von fo viel. Neben⸗ 
umſtaͤnden ab, Daß wir von der Beflimmung eines arithe : 
wetiſchen Mittels noch weit entfernt find. Dasmindefe, 
was man annehmen mögte, find eine EBitwe gegen vin 
Behende Ehen, welches nach der gewöhnlichen Einrichtung 
ber Witwencaſſen einen Beynas von 25 pCt. der Einlage‘ 
worandfeßt. *). $ıd. 
2. Man ft. in diefe Schwierigkeiten dadurch hineinger⸗ 


then, daß man alle. Vitwencaſſen bisher mit dem Ver⸗ 
Sprechen 








\ s 


\ 
% 


Gecſchichte der Staatswirthſchaft. 309 
| , | u $ 16, J a u : j 
Die Staatswirthſchaft iſt gewiſſermaſſen eine neue 
iffenfchaft:zu nennen. Wenigſtens iſt fie bis in die 
letzte Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts fehr entfernt von 
der Form einer Wiſſenſchaft geblieben. Die in dieſelben 
einſchlagenden Schriften, J. E. die Memoires eines 
Sully, die hoͤchſtſeltene Schrift eines Franzoſen aus den 
Zeiten Henrichs III. Cabinet· du roi de France, ‘dans 
lequel il y a trois perles precieuſes &c. und andere 
mehr, enthalten theils Rathſchlaͤge für einzelne Staa 
ten, teils Erzählungen desjenigen, was in deren Staats⸗ 
toirtbfehaft gutes ober ſchiechtes gefcpehen if; Die 
Teutſchen find es infonderheit, welche derſelben eine mehr 
:  füftematifche Form gegeben haben. Bechers Tractat 
von den Urfachen des Aufs und Abnehmene der 
Städte, Länder und Republiken hat noch eine minder 
0 ' > foftematifche 
ſprechen errichtet bat, eine beftimmte ow dem kuͤnfg 
Ken Finmen fortbaneend zu — —A 
Bedingung dabey iſt doch immer dieſe: Wenn die Wit⸗ 
wencaſſe es fortdaurend geben kann. Die Caſſe, welche 
dieß nicht mehr kann, hört gewiß auf, oder muß eins 


fhränten. Diefe Bedingung hat man verhehlt, undauff 


der aubern Seite bemüht ınan fid), aus Gründen dee 

olitiſchen Arithmetik es fo einzurichten, daß. bie Cafle 

hr unter diefer verfchwiegenen Bedingung gegebenes 

Verſprechen fortdaurend halten könne, Die Bemühuns 

gen des Hrn. Finanzraths Order, von denen aber noch 

- wenig ind Publicum gekommen ift, haben die Sade 
dur) Berehnungen den Gewißheit am nächiten gebracht, 

ı + Dergleichen Berechnungen muͤſſen zwar in jedem. 5a 


zum Grunde liegen, Geſetzt aber, eine nach richtigen 


Grundfägen entrworfene Witwencaffe wuͤrde mit -biefee 
ausdruͤcklichen Bedingung errichtet, in der Folge nach 
„richtiger Mepartition zu geben, was fig kann, nachdem 
fid) im Anfange bey wenigen Witwen ihr Fonds ange⸗ 
haͤuft hat, fo. würde ihr Beſtand von der Gewißheit dies 
ſer Berechnungen nicht mehr abhängen, 
et . 3 


/ 
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ſpſtematiſche Form, als des Freyherrn von Schrödern 
fuͤrſtliche Schau: und Rente⸗Rammer, in welcher er 
ie von ihm hauptfächlich angegebene weife Staatswirthe . 
ſchaft des unvergeßlichen Ernſt des Frommen, Herzogs zu 


Gotha, anf eine allgemeine Weife fo befchreibt, daß es 
wur auf andre Staaten. anfam, fie nachzuahmen. 


ifchen Dienften ſchrieb, ift diefer an die Seite zu ftellen. 


ie Sinang und Samsratiiffenfihaften find ein Hauptge⸗ 
eſungen bey und geworden, un:® - 

Die dahin einfchlagenden Schriften haben fid) infonders. 

gi ſeit dreißig Jahren erftaunlich bey und angehäuft. 


genfiand academifcher Bor 


eben ung Teutſchen find die Franzoſen unter dent Ger 
pist des Drucks der franzoͤſiſchen Staatswirthſchaft 
urch Verpachtungen inſonderheit fleißig geweſen, theils 


— beſſere Grundſaͤtze derſelben zu vertheidigen, theils die 


Misbraͤuche, unter weichen der fleißige Theil der Nation 
leidet, ing Sicht zu ſetzen. Steuarts vortrefliches Buch 
babe ich ſchon zu’ oft genannt, als daß ich fein Wers 


diienſt um die Aufkfaͤrung der Grundſaͤtze diefer Wiſſen⸗ 
ſchaft noch. aufs neue rühmen duͤrfte. Indeſſen laͤßt fich 

mit Grunde annehmen, deß in bee beſondern Anwen 

dung dieſer Grundfäge, und in Unterftüßung derfelben 


mit practifchen Bemerfungen, woraus jene- mehr und 


miehr ihre Nebenbeſtimmungen erlangen mögten, die . 
Zeutfchen immer weiter ald andre Nationen kommen 


werden, da Teuiſchland in ſo viele Staaten getheilt iſt, 


in denen fo mancherley Arten der guten und’ fchlechten 
Staatswirthſchaft beftanden find und noch beftehen, und 
‚da unſre Fürften wegen der. Verſchiedenheit in der 
Groͤſſe, in den Producten des Landes, und in Folge. der 
age zwiſchen ihren Nachbarn. unendlich verfchiedene 
Wege einfchlagen mäffen, um ihrem Sande Wohlſtand 


uu geben, oder es darinn zu erhalten, 


—XR er ‘. ‘ . u 
⸗ >’ 11 — . d 
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Bodens fürftliche Machtkunſt, dieer in Brandendurs - 


- 
, 
— — — EM... 





— 


0, Gefihichte.der Staatswirthſchaft 311 
Indeſſen iſt nicht zu erwarten, daß die Staatswirt - 
ſchaft der Fürften Europens ſich nady denen Datiß, 
welche ipnen die politifche Arithmetik geben kann, flands 
haft richten, am wenigften daß diefelbe dadurch zu einer 
. gewiffen. Gleichförmigkeit werde gebracht werben. 
Inſonderheit fteht hier der feit. zweybundert Jahren 
entitandene und zum Hauptaugenmerk der GStaatd: 
wirthſchaft 'gefeßte fo genannte flehende Soldat entger 
den. - Dadurch werden die meiften Megeln einer gusen 
Staatswirthſchaft, die wir fonft aus den Beyſpielen 
älterer Staaten ziehen koͤnnten, unanwendbar. Doch 
Aft Died ein weit geringeres Uebel, als Dasjenige, unter 
wel Europa bis ins ıste Jahrhundert gelitten bat, 
nemlich Das Feudalſyſtem, durch welches alle nügliche 
Gewerbe ihre Achtung verloßren, die Dienfte oßne Lohn 
ı verrichtet werden mußten, und Die noch übrige Circula⸗ 
tion von Arbeit und Lohn, folglich audy die Mittel des 
Ausfommens, in äufferft kleinen Theilen der bürgers 
-Uchen Geſelſſchaſt abfonderlich befcgränft bicden. 


Ne 


nteitung. 
$ı. Die —* — beſchaſtigt nn ch a 0,73 S. x 
2. die Gefchichtes mit wirklichen D 2 
3. Die Dhilofophie über bloß —— Dinge 
iſt von keinem Nutzen 
Möglichkeit geht awar vor der Wirflicteit 
ber, allein 
5. unfer Verſtand erlangt. zuerſt ſeine been an Dis 
gen in dem Zuſtand der Wirllichkeit. hebler⸗ wenn 
er anders verfaͤhrt 8 
b. Exempel dieſer Fehler an der sont der. An 
27 9. Die neuere Philoſophie verfährt anders ⸗ 
8. Verbindung der hiftorifchen und philoſophiſchen un⸗ 
terſuchungen im derſelben ⸗ 
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Deiſt der Beobachtung gänzlich 
22 Seinbare geichtigfeit in den Unterfuhungen ber 
lichkeit einer Sache allin . 3 ' -- 
‚13 a neuere werden dadurch verleitet s 
TS ‚Bey der Unterſuchung bed wirklichen Zuftandes 
wer Sache bieten ſich jedesmal Gröffen dar. Noth⸗ 
men tigleie diefe mit zu beobachten und Nußen davon 
1 6. mie athematit begleitet daher beſtaͤndi die Er⸗ 
ahrun ⸗ 11 
Erſtes Bud) von der Geſchichte Überhaupt, and befane 
ders von Der Naturgeſchichte. Ä 2 
Erſtes Capitel von der —28* uͤberhaupt ⸗ 12 
| . 61. Was eigentlich zur Geſchichte gehöre — = — 
2 Vollkommenheiten einer Geſchichte ⸗ 14 
| 3 Die Naturgefchichte hat andere Regeln... Die für 
ſie gehoͤrende Geſchichtskunſt fehlt uns noch 16 
% Die Logik leiftet ihr die befte Hülfe —_ 
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tungefhichte gehöre, und s 2 7 
a . 3» w 


fat. 241l13 


der Msonaniic vorbehalten weiße ' S. 29 
83 8 Die Sterndeuterey würde, wenn fie Grund hätte, 
mit der Naturgefchichte dufanımen gehören ® — 
S, Unterſchied ber Himmels koͤrp 
— 6. am menhit t der Gedichte des Simmeis ep. F 
en 0 
7. auch bey den Inden. wigngtt der Yudbräde 
ber heil Schrift von dem 32 
8. Das weſentlichſte aus der Geſchichte des Himmels 32 
9. Bon der Kunft aftsonomifcher Beobachtungen 35 
20, Bon den Cometen ;36 
; Written das Capinel von ‚der Seſcici des vafrcuuſer und 
r Er 
$ı. Eintheilung der Zufterſcheinungen | u 
2 Sr fbeinungen 2 die von ber Gebertaft” der zuft 


| Te 
2. aShingen Beträge bey den übrigen Metenren 3 
+ Shwieri igleit ben des De herwifiend YünftigerüBitterung 0 
Bon. der Gröffe der Erbe 


1 
& Bon deren Figur. —2* von beven Befimmung ‘ 
in neuern Zeiten 
: 7. Veraͤnderungen ber Oberfläche ber Ede . 45. 
- 8. Unzulänglichkeit der Sündflubt zu deren Erflärung '47 - 
9. Ciaßification ber Meinungen barüber uad) fünf Sy 


10. Kin emeines Urtheil über diefelben 0:8 51 
14. Beſonderes Urtheil uͤber das zweyte Syſtem 52 
Viertes Capitel von der Geſchichte der Thiere ⸗55 

.6 1. Vielheit und Mannigfaltigkeit derſelben — 


2. Unterſcheidender Character der Thiere 8.38 
3. Bon ihrer Fortpflanzung 

4Syſteme über den —B Weg der thieri⸗ 
ſſhen Fortpflanzun 

5. Einziger Be FR baräber näher zu unterrichten 68 

6. Von ber vernieinten Präformation der Keime in 
Thieren und Pflanz — 

7. Menge ber —* "durch welde ae Gattungen 

‚erhalten werden = 64 

® Berfhiedenheit der Tiere inf cht auf deren öl 6x 

' igfeiten | 

9. Bon dein lege eontimui 66 

10. Schwierigkeit in ber Beobachtung ber Tierarten 67 

' au. Von der Anneiſchen Elabiheetion 70 


‚ Us 612 


314.. Inhalt. 
— enſchen Vorʒůge unb urterſchieb von den 
13. Don be ben Berfchiebenheten in bem weufepicen u 


f :73 
14. Deuthmapliche zahl der Menſchen —2 24 
15. Gründe, worauf deren Dermebeung beruhtt 75 
16. Von der —— in alten 3 ‘78 
. 19. 2on, der möglich: größten Bed — 
18. Verhaͤltniß —— und weiblichen @cfihlecits. gr 
: 19, Zuͤßmilchs Verdienft in Diefer Materie - 82 
20, Von ben Antropomarphis ⸗ ⸗ 
21. Nutzbarkeit der "Ahieraefehichte \ 3} 
22. Beichäftigung des 5 Phllofopben u erben . 5 


Sünftes Capitel von dem Pflanzen 
s 1. Nahe Verwandſchaft und "Unterfoeitungsziden ” 
ı der Thiere und Pflanzen —. 
2. Er erhalten ſich Dun inare Bortboncgung der - 


3. Erftaunliche Vermehrung der Pflanzen TR 95 

4. Fragen der Wißbegierbe bey denſelben u 

5. Nutzen der Pflanzenfenntuiß 23 100 
Sechstes Capitel von dem Mineralreich - 8 101 

$ 1. Unterſcheidungszeichen ber Geinerefien 8 — 


2. Mittel zur Kenntniß derſelben ⸗103 
3. Claſſen des Mineralreichs Überhaupt » 0 
3. Arten der Metalle insbeſondre ⸗ 106 
* Don den Verfleinerungen - ns 108 
6. Natzen der Keuntuiß der Dineraien s . 10 
Anbang von den Gewäflen | 11 
97. Barum, bie Gewäfter | fein viertes Daten aus⸗ | 
machen koͤnnen — 


8. Deren Elaßification nach dem Wallerins s» IB 


. Das zweyte Buch von der Gefchichte der menfchlichen . 
Handlungen und indbefondzre yon ben Hälfdmits 
: tein zur Geſchichte. 
Erſtes Capitel von de Gefchichte merſchicher Hand⸗ 
lungen uͤberhaup | 
" 61.2. Unendlicher Unfang diefer Geſchichte ⸗ 114 
33. en zu groffer Umfang berfelben bis. “uf unfre- 
: Zeiten u 
4. Schwierigkeit und Beitläuftigkeit, die and. der - 
Unterfuhung der Zeugriſe entfeht .. ®.. Fr 
9% 


% vo nn er 


Zohan. — 315 


Ungleiche Wi ihrer ve iedenen Thei le S. 117 
% 8.9 ganzer in y macht e für einen eher 7 


Lehrer zu weitld ss ‘18. . 
7. Bie auch fchon Fr eruende ee115 
Verſchiedene Geſichtspunkteee 
9. 5 des Gelehrten er 6 8 129 - 
zo. 2) bed Staatsmanns “ 8 121 
. 23. 3) des Philofophen . .— 
20. Werwidelung der Geſchichte mehrerer Staaten in 


sen neueften WBelthändeln ' + - 122 
3. Vornehmfte Geſichtspuncte in ber Univerfalhifiorie 124 
14 Dunfelheit in der alten Gefchichte, in Anfehung on 
: . + deren fie in zwo Perioden getbeilt wird — 

15. ———A der ganzeh eſchichte menfliher 


lungen 
26, ie lite Gefdichte legt den Grund zu allem: 128 
17. Von der Gefchichtskunft und den — 2& 
Arten ihres Vortrags 129 
28. « SDierologie r und“. deren Eriſchudigung für die 


130 
19. Von der Ungewigtei der Sekte und deren 


are onen N Leſung der © ſchichte 193 
20. Kurze egeln zur Lefung der Ge 133 
"21. Nutgen der Staatengefchichte „ eo. | 


Sweytes Capitel von der Chronologie 
$ ac iur bin hängt bie Drönung und Gewißkei der 


2. Schwieri — und Unneidungen { in der vibli⸗ 


ſchen Chronologie ⸗ ⸗135 
3. Von der Julianiſchen Periode = 137 
4 Von Vewtons vermeinter erbchlerung i in dr - 
- Ehronofogte der Europäifchen 

5. Schwierigkeit aus der —* der Wöller des 
8 139 
Drittes — von der Geographie ‚24 
| ie der hiſtoriſchen und matfematifgen 
eogr — 


> ——— der alten Geographie und beren 


3 3. Erleichterungen der neuern Geographie 8° 122 
. Ron den alten Geographen überhaupt 144 
” Don de Lellerius umd d Anville ie Bedienen um | 
. Die alte Geegraphie — 


se. 


- - 


u cr ng zu dem Studie derflben ⸗ 119 
1 


316 Inhalt. 


6. Unvollſtaͤndigkeit der mittlern Geographie ©. 145 


7 Veränderte Geftalt der neuern Geographie, ins 
ſonderheit durch Herrn Büfhing . « 146 
8. Mangel an einer guten Hanblungsgeogr bie 147 
0. erigteit: der ‚Geographie der ernten 0 
ttheile 
20, Von den Landcharten und deren mäfene Comm 


lung 
Viertes Topitel von der Genen! ol 
$ ı. Eintheilung berfelben in die — und ie — 
2. Von der bibliſchen Genealogie 
3. Von dem Fleiß andrer —2 in Aufbemahrung - 
“ihrer Genealogie 152 
4. In defpotifchen Staaten wird fie überfläßig 7153 
"5. Zunehmende Schwierigkeit derfelben in der neue 
ern —A mit der Entfiehung des Erbrechts 


für die Weiber — 
v6. Von adlichen Geſchlechrern W ⸗14 
Fuͤnftes Capitel von der Heraldik⸗ ‚155 
6 1. Zweck derfelben und Ableitung Ihrer Genennung — 
2. Deren U prung und Nutzen 156 
Sechotes * tel Pr der Ehigrapti, ‚ Diptomati . 
und Sphrägiftil 157 
"61, Der Hugen der Eyigtaphir erſtreckt ſich auf bie 
> alte und einen Theil ber mittlern Gefchichte — 


2. en aͤnkter Nutzen derſelben in der neuen 
* and sd un Nuten der Dipfomiatit in der mitlern 


5 . Von der Sphragiſtik ⸗ | 
Biebendes Capitel von der NRumismatit " = — , 
$ 1. Nugen berfelben für die alte Geſchichte infonders 
+ derheit, und: Schwierigkeit in deren Studio 
2. Verſchiedenheit der Münzen, und von der Muͤnzkunſt 162 
Das dritte Bud) von der allgemeinen bärgerlihen 
_  Staatds Kirchen: und gelehrten Geſchichte. 
Erſte⸗ Capitel von der allgemeinen buͤrgerl. Geſchichte 164 
81. Von den Verſuchen zu einer politiſchen Univer⸗ 
ſalgeſchichte = 
2. Eingefchränfter Nutzen hiſtoriſcher Wörterbäicher 165 
3. Manniafaltigfeit und Koftbarteit der Zuellen der. 


univerſatgeſchichte a . 167 
Sk 


14. Bon 


halt. 317 
5 4. Schwierigkeit der neuern politiſchen Seſcichte 
aus ber Verwitkelung der Weithaͤndel durch bie 
WBemuͤhnng, eine Balanz der Macht zu erhalten ©. 168 
* Maͤngel der —— zur Staatengeſchichte mo 
Wigtigkeit der römifchen Delhi bie Poliik — 


Zweytes Capitel von der Statiſtik 171 
Sx. Unterſchied derſelben von der Staaten Pe — 


. 2 Don den ſtatiſtiſchen Kenntniſſen der 172 
3. Neuere Arbeiten in der Statiſtit =, — 
- 4 Von den Staatsrecht ober jure publico 173 


Drittes Capitel von der Kirchengeſchichte 2 175 


81. Einfluß des Zuſtands der Religion auf den abri⸗ 


gen Zuſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft — 
2. Grund der heftigen Leidenſchaften aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religion in der Veſchaffenheit des 


menſchlichen Herzens 176 
‚3 Angewandt auf bie Berfolgungen ber Heiden ge E 
gen die Ehriften 177 


4. und auf den Religiondhaß unterden Chriften ſelbſt 279 

.$ Mas die verfchiedene Hierarchie dazu beytrage 18E 
Don der Kirchengefchichte vor Ehrife 

7. Bon der chriſtl. Kirchengefchichte und deren Epechen 183 

B. Schwierigkeit der alten und mittlern Kirchenge⸗ 


ſchichte R. T. ⸗ 

. Viertes * von der gelehrien Geſchichte 384 
‚  $ 1. Verſchiedene Methoden biefelbe abzubandeln  — — 

2 —— einer Realgeſchichte der Gelehrfamfeit: und - 
bisheriger Mangel an berfelden + 184 
3. Verſchiedene Methoden derfelben nach BemSebeiciue — 
+ Bemühungen der Alten in derfelben 187 
eiß der Neuern in derfelben 188 


z er aber i in der Biographie Infonbee Aber 


ben i 189 
7. Von der Geſchichte der Sertzenge der Gele . 
ſamkeit ober der Drganographie | — 
- 3 Bon feltnen Büchern “oo 198 
9 Don Wochen: und Monatfedriften " | 
10, Don Briefen dee Gelehrten und libris in ann 195 
11. Bon den niedern Schulen und der Saierigfeit 


ihrer Verbeſſerung 194 
12, Don Univerfitäten und Spmnofen 2»... 208 
13. Don gerehrten GSefelihiften nn ‚200 
er Vuchdruckerh 

sinfe 


⸗ U. 
r * . N 

, . ur , D n \ 
‚ ' ; . \ . - ” 
W x „ { 
. .r, \ 
r [4 ’ " J ! ‘ . 
u . J — —E 


ſtes Capitel von der Seſchechte der 


Gon KunſteG. 201 
5 I. liche Merbindimg zwiſchen den I arten 
ver Künfte und. der Staaten, als ber Wiffenfchaften 


+ 3, Unvollfommenheit ber alten Sunftgefejichte 
3. Urſachen berfelben - 
4 Unvollſtaͤndigkeit der mittlern Lunſtg eſchicht 


5 Erleichterungen ber Runfkgefigichte in nenern Zeiten 208 


6 Jetziger Zuſtand berfelben 


> Ds vierte Buch von der phileſophie. 


Erſtes Cepitel von ber Weltweis heit und deren Ver⸗ 2. 


—E En ben, die Urſachen b 

L Voreiligkeit der. Philofo te Urſachen Der 

Dinge 2 erfläsen, ohne deren wirkliche Veſchaf⸗ 
fenheit zu unterſuchen 


| 2 Die Körperwelt ift der erfte Gegenſtand der Phi⸗ 


loſophie. Abwege ben: alten Phileſophie i in deren 
Betrachtung 

ra 3 Die neueren Philoſo foph „wiewohl nicht alk, 
find darin richliger verfa ahren ⸗ 


4 Mothwendigkeit der Logik und einer Erweiterung 


ihre® practifchen Theils zum beften der. Philofophie : 
5. * igee der Philoſophie iſt eben ſo ſehr eine 
Geſchichte der Irrihuͤmer, als der Wahrheit 


4 Schwierigkeit, bie Syſtemen der ältern —5 — | 


Be Schulen aufzufinden und hufammen zu frage 
oteles gab des Philofophie mehr 2 —* 
Tr die Neuern zum Theil weniger | 
| ‘E Allgemeine Anmerkungen über die Woifiige Phi⸗ 
ar lofephie und Methode 
Zweytes Capite! von der —— Vatwe ůbeit 
Fi. Karze Geſchichte der Altern Logik 


2 Bond. Ramus, Carteſius, Rode, atebranche 


3 von Tſchiruhauſens und 


Wolffens, Keimarus und Camderts weidies⸗ 


L * in um die Logik. ⸗ 
F Kurze Gefchichte der alten Metaphyſik 


Von deni Urſprung ihrer Benennung und der Un⸗ 


vollſtaͤndigkeit der Carteſiſchen Metaphyſik 
7. Von der Metaphyſik in der Wolffianifchen S 
-& Don = Cosmoiggie, einer neuen Difeiplin * 
olgen Be | . 
5 > Bon der Eopeimeniel.&ciniher u 


8— ⸗ 





S . 


Inhalt. 3519 
ð io. In der Veeleichug der thieriſchen Handlungen 
mit den unfrigen bleibt zwiſchen dem oollfommene 
fen Xhiere und bem unvolltommenfen Menichen 
ein erftaunlicher U fand, ⸗ S. 234 
211. Bon der —E ologie 
12 Sie füllte Ihren Ort billig nah der nattrüchen Ey 
=» Theologie haben 236 
13. Bon der natärlichen Theoloz ie 238 
14. Urſache ber Zweifelgu ber Er eu; geifliger Weſen, . 
de wir auch ben anodum ‚exiftendi berfelben eins ⸗· 
Sehen wollen 239 
Anmerk. Täufchung des Materinliften, wenn er 
von den Körpern. mehr zu wiffen glaubt 
15. In ber natärlichen Theologie hat man von dem 
-  modo.exiftendi bes Öottheit zu vielbeweiſen wollen 
“ 26, Die Ueberzeugung, daß eine Sache exiſtire⸗ hängt 
‚nicht von der Entfcheidung dev Frage ab was 
ſie ſey, and wie fie ifire? ‚244 
7. Anwendung davon auf die Trugfchläffe. des Ma⸗ 
Lage bed Streits mit demſelben 246 
28. —* ne der natürlichen Theologle, wenn fie den i 
and in diefem natürlichen Gange leitet, vor a 
bdeſn bloß metaphyſiſchen Beweiſen 251 
19. Don den ben Endu achen, und was ſie zur näbern ue⸗ 


zengung bey 
20. —— —— der heil. Schrift mit diefer Art, 
und von der Gottheit zu beiehren ‚und von den 
Phyſico⸗ Theologien — 
.21. Cine Pneumatelogie neben der Yſbchologi⸗ und 


* x. 


natürlichen Theolegie ift überflü 256 
22. Don ei Duteiogie und deren Morhmcibigteit in z 
8 257 
‚23. Katze —2 — ei derſelben ⸗ ⸗ 258 
‚24. Bon der Naturlehre und deren jetzzigem Zuftande = 259 
25. Deren Verwickelung mit der Mathematik. 261 
Zweytes Capitel von ber practifchen Philofophie 263 


"Gr. Notwendigkeit derfelben ald eines awegten Theile 
ber Weltweishelt - = —* 

2. Was dieſelbe aus der theoretiſchen vhibſophie 
vorausſetze 264 
3. Deren Zweck und Erfenntnißge nd ⸗ 265 
4 Schwierigkeit, denſelben zu beſtaͤttigen ⸗266 
* Von ben dagegen erhobenen Zweifeln überhaupt “ 2 


320 Inmdhalt. 
86. Safer. yon m d Undteiätit der Dienfien in NORRL. 


Vebereinfinmum; Urtpeli 
den ders lagſe EEE t 270 


umge (men Bu, m 
> Beliden (57.Jihgt der Gab da euha⸗ 
er nern, Hal 273 


yo ı Bon’dem Reht der 5 az, a) at er Ste von Det 
8 em un fa Od (Bicte defelben _ 275° 
12. Verfhieden! er Def Ratarzet 


ilefophen in dem fir das 
—— © 276 
13. 2 Zon ber 


Bee 277 

Bon ber tölehre, nsbefonbre von Di 

ee aut, ——— Fr bee Din gum “on 

' renden ſciplin # s 
Werfähedene ten beß Bortrages ba Mal nd GE 280 

3 Sc * 

on 
54 FH gemeine Seen | find fein Halt u —22 fü 7 


285- 
19. Sondern welmeht die Erfahrung und Gefhichte 236 


Bon der allgemeinen — leſe 9 en pn 
ner I em Ypoilarn Enten 


[ 
36. Son Ber Sanblmättnenrig und Deren Augen ’ 3 
Von der gervutu 
Eee a It fake) m Si, u 
13. „Bombe Snlungtaide ab de of Stilcetn. 


55— der — Daten Arafat Buet. u ° * 


metit. See ik keine eines Sytes 
A: Unpewipgeit Die dt 
‚Gele Staaten! u 
een ef date —* asus, Ina, weiße der 200 j 


azmRERn Ency/⸗ 











{) 
d a 
“ - ‘ \ \ 
y - 
nor j 
’ D 
’ . 
i Sn 
% “ - | | 
’ 
- ® . 
. N 
. J ⸗ 
* 
J 
— 
. & 
= [2 j 
- r 
\ . . 
. \ ı x 
N 
“ x ’ 
N ‘ 
{ 


Er 773 


x 


Mathematiſchen Wifenfchaften, 


‚ D 
_ . 
r . " 
, Lu 
4 
s 
x 
- 
.. N ' 
.” # 
. 
| { 
‘ 
J J . 
r \ ” 
- 
\ 
x S v 
‚ 
® 
‘ ’ 
. . 
\ 
\ I 
P 
\ X 
N 
/ 
‘ 
- 
wer 
’ I 
N ' 
[2 
4 
- 
5 
N x 
. 


X 


s 
- 
« 
— 
N 
‘ 
. 7 
2 
⸗ * 
en ; 
Dre - 
. v .” 
— 
S 
. 
. 
v 
. 
« 
. 
. Pr . 
> ” 
. 
. . — 
“ 
w 
3 
.. - 
* 








—. 


Einleitung. 


91. 
D enehelopaͤdiſche Vortrag, oder ber Unterricht 
von dem —E Zweck und dem dadurch 
ſich beſtimmeüden Umfange der Wiffenfchaften, 
und von ns Geſichtspuncte, den man fidy bey deren 
Erlernung vor Augen zu feßen hat, ift bey Feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaſt fo mäßlich und noihwendig, als bey der Dias 
tgematit, Bloß durch einen folchen Unterricht koͤnnen 
ſowol diejenigen richtig geleitet werden, welche die Mas 
thematik zu ihrem Hauptwerk machen, als diejenigen, 
welche nicht fo weit darin zu geben gedenken. 
82. 

Was die erſten betrifft, fo iſt es überhaupt gewiß, 
daß derjenige mehr in 'ener Wifeufchaft ausrichten 
werde, der fich diefele mit Kenntuiß der Sache zu feir 
nem Zwecke wählt, als der, welchem dieſe Kenntniß 
ganz fehlt. Man wird nicht fo leicht. in ihr eramiden, 
weil man das Maag der Vollkommenheit, das man ie 
ihr zu erreichen ſich vorfegt, fo viel genauer ſchaͤen 
Bann. Allein in der Mathematik ift dies um ſo viel 
nothwendiger, weil die Annepmlichkeiten, die man 
in ihr vorftelft, ehe man fie hinlaͤnglich Lermt, oft fl 
du früh verlieren, ihre Schwierigkeit als denn uns groͤſ⸗ 
ſer, als ihre Nutzbarkeit, vorkoͤmmt, und unſer Fleiß 
und, del ic den Bin Ofliben ie DE eng 


| 4 Br \ . , Einfetig: 


einfepen. Die: gemöhntiche Folge davon Är-diefe,. daß 

ein der Matbematif befliffener zu früh aus der — 
digen Ordnung weicht, das ſchwerere und minder ange⸗ 
nehme uͤberſchlaͤgt, oder wenigſtens die Beweiſe uͤber⸗ 
ſieht, um deſto geſchwinder zu dem leichtern und ange⸗ 

nehmern zu eilen. Trift er auch biet Schwierigkeiten 

an, fo ſchlaͤgt er auch diefe über, und laͤßt die Einbit- 

dungskraft Die Stelle des Nachdenkens erfegen. Kömmt 

er aber zu gefeßtern Jahren, da der Berfland wieder in 

feine Rechte eintritt, und Ueberzeugung, nicht bloß Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit verlange, "fo ermuͤdet er ſich vergebens mid 
den tiefſinnigſten Sachen. Ed wird ihm alsdenn zu 

fehweer, zuruͤckzutehren und die verſaͤumte Theorie nach⸗ 
zuholen. Indeſſen haͤlt ſich mancher fuͤr ſtark genug, 
neue Erfindungen an den Tag zu geben, deren Richtig⸗ 
keit er ſelbſt nicht prüfen fann, und deren: Beweis er 
vergeblich fircht, oder unrichtig angiebt. Der Verftand 
leidet. dabey auf eine gemahfame Art, und auf diefe 
Weiſe ift das Studium. der Mathematik manchem gefaͤhr⸗ 
lich, und dieflirfache einer muheilbaren Wabn ſinimkei 


5 geworden. | 


V 43. 


Dieſerigen, * wache der Mathematit einigen Fleiß 
widmen, ohne ſie zur Hauptſache zu machen, baben 
eutweder 
a) den: Iweck, ihren Verſtand durch ſie zu einer 
gruͤnblichern Erkenntniß andser: Wiſſenſchaſten, insbe 
ſondre der Pfitofoppie, auszubilden. Sie haben alſo 
wie fie glauben ; nur einige wenige mathematiſche Diſei⸗ 
 Rlinenl, und venuͤglich nur die abſtraete Mathematik: 
noͤthig. Manchen reitzt die Algebra vorzuͤglich, weil: 
er dieſelbe faſt mehr, ale die Geometzie, von neuern 
Philoſophen zur aoͤgekurzten ſyniboliſchen Darſtellung 
ibrer Beweiſe. angewandt ſieht. Er wird aber, wonn⸗ 
X 4 ‚er 


⸗ 


= 


mank-zu werfen geleitet wird, einfehen, Daß die Algebra 
zwar ein unſchaͤtzbates Hülfsmittel zur fombolifchen Er: 
kenntniß und zur Erfindung aller: Wahrheiten abgebe, 
Daß aber der Berftand in derfelben nur mechaniſch fort 
gebe, und in dem Refultat feiner Arbeit erſt einfehe, 


| Einleitung. 0:05 
ge einen richtigen Blick in das ganze Feld ber Marke 


was und warum er gearbeitet habe; das Dagegen die 


Gepmetrie den Werftand weit mehr fchärfe, und dem 
felben , fo zu reden, in einem Wege voller Licht, wobey 


‚wir. uns jedes Schritts bewußt bleiben , von den allge: 


meinern Wahrheiten zu Den genauer beſtimmten fortführe, 
Wenigſtens bat der Lehrer nirgends beffer, als in dieſem 


VWortrage, Gelegenheit, dem mit-der Wiſſenſchaft felöft 
noch nicht bekannten Lehrima.diefen Wink zu geben. 
. Eben 'diefer wird ihm fagen koͤnnen, Daß Der ducch die 


abfiracte Marhematif vorbereitete Verftand die Anwen⸗ 
dung feiner in dieſem Unterricht erlangten Fähigkeit 
nicht leichter, fichexer und glücklicher machen koͤnne, als 


"wenn er die eine oder dierandere Dikiplin der angewands 


ten Mathematik ernſthaft durchgeht, indem Dad) immer 
bey dem Lebergange des Verftandes- von der abfiracten 


Mathematik zur Philoſophie der Verſtand das Huͤlfs⸗ 


mittel ſinnlicher Vorſtellungen von denjenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, an welchen er dieſe oder jene Wabrheit erken⸗ 
nen will, verliert. Hievon belehrt und uͤberzeugt wird 
alsdenn der Lehrling ſich diejenige Difeiplin mit Kennt⸗ 


zuͤglich reißt. Bu — 
b) oder haben fie den Zweck, aus der Mathematik: 


- 


bens hat, fo werden fie Durch einen Vortrag diefer Art 
geleitet werden, eine zweckmaͤſſige Auswahl unter den 
Difeiplinen derfelben zu treffen, und in der nothwendi⸗ 
gen Ordnung zu verfahren. Sie werden lernen, wie 
5 |. 


⸗ 


allen oder einen auf gewiſſe Abſichten beſtimmten Mutzen 
zu ziehen, den fie in den Gefchäften des buͤrgerlichen Le⸗ 


. 


. niß der Sache auswählen, melche feine Wißbegierde vor: 


eine Difeipfin die Gruͤnde der ander enthalte, wie weit 
man in ihr geben mäffe, um zu feinem Hauptzwecke un⸗ 
terzubauen, andreaber, die dem Dahmen nad) genauer 
mit einander verbunden zu fenn feheinen, ohne Schaden 


* ganj übergehen koͤnne. 3. E. der Jüngling, der fi) der 


Architectur widmet, wird hier belehrt werden können, 
daß er aus den optifchen Wiſſenſchaften bie ‘Perfpertiw - 
' erlernen muͤſſe. in anderer, der ſich Die Ausſicht ger 
waͤhlt hat, ein Wafferbaumeifter zu werden, wird hier 
jeitig erfahten, daß er die mechanifchen Wiſſenſchaften 
überhaupt und nicht etwan bloß die Hydroſtatik und Hy⸗ 
draulik ſich gründlich bekannt machen müffe, daß aber 
die ganze Architectur ‚nicht fie ihn gehöre, und er 
infonderheit Die Schr» ann der richtigen Merzierung Der 
B.6ude ganz entbehren Fönne, Ä 
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Eine gute Gefchichte der Mathematik iſt freylich die 
beſte Begleiterinn eines folchen encnelopädifchen Vor⸗ 
trags. Allein nicht alles, was zu Derfelben gehört, 
kann demjenigen - vorgetragen werden, der noch nicht 
mit der Mathematik felbft bekannt if. Es ift genug, 
wenn ibm allgemeine Vorftellungen von dem Zuſtande 
der Wiffenfchaft, und wie nahe fie ihrer Vollendung 
fen, oder ob noch viel'neues in ihr gethan werden koͤnne, 
zu Anfang gegeben werden. ‘Dies werde ich mir bey 
einer jeden mathematifchen Diſciplin zum Zweck feßen, - 

und dieſer Abficht einzelne Paragrahen widmen. Wer 
aber ſich in Die mathematifchen Difciplinen ernfthaft eins 
laͤßt, dem ift es Böchft nothwendig, eine folche wiflen? 
ſchaftliche Gefchichte der Mathematik durchzugehen, wos 
von uns Montucla zwey Quartbänder geliefert bat. 
Denn bier lernt er alles, was bisher in einer jeden mas . 
thematifchen Difeiplin geleiftet ift, und entgeht der Ges - 
fahr, im Unterſuchungen zu gruͤbeln, bie fegon lange 

WB 0 vollendet - 


De * ” “ — 
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vollendet ſind, oder wohl gar auf ſalſche oder unndehig 
fchroeere Wege und Methoden zu gerashen, wenn die. 


richtigen und leichteren fehon lange befaumt gemacht ind, 


Weil es indeſſen bier hauptſaͤchlich auf Die Kenntniß der 

neueſten Erfindungen ankommt, ſo würde es ſehr zu 

bedauren feyn, wenn. Montugla fein Verfprechen, die 

Geſchichte für das jeßt laufende Jahrhundert in einem 

Dritten ‘Bande zu vollenden, nicht bald, oder gar nicht 

erfüllen folte. . 0 
gs 


Faſt unentbehrficher,,, als die Geſchichte, iſt eine 

Kenntniß der wigtigfen mathematjiſchen Bücher mit, 
beogefügten kurzen Urtheilen, worinn deren Brauchbar: 
keit und die Ordnung and Abficht, in welcher diefelben 
gelefen werden müflen, erkannt werden kaun. Man 
findet eine folche mathematifche Bibliographie den An⸗ 
fangsgruͤnden und den Elementis marhefeos des feligen 
Wolff angehängt. - Sie hätte vorlängft durch Anfüs 
gung und kurze Beurtheilung der fpäter erfchienenen mas 
thematifchen Schriften ergänzt zu werben verdient. Doch 
möchte: fie auch auf den Zweck umgenrbeitet werden, 
Daß der Lehrling nicht fo mohl die chronologifche Ord⸗ 
nung, in welcher fie einahder folgen, als die vortheil: 
hafte Ordnung in deren Gebrauch daraus fennen Ternte. - 
Denn mandyes ältere Buch muß feines Inhalts und 
groͤſſeren Woltftändigfeit wegen fpäter, als mandyes 
neuere Buch, gelefen werden, wenn man'es recht nüßen 
will. Die zu Breslau feit einigen Jahren Stüchweife 
 beransgefommene Anleisung zur mathematifcben 


Buͤcherkenntniß, die man dem jüngern Herm Euler 


zuſchreibt, erfuͤllt cheils Diefen Zweck nicht, theils fehlt 
es ihr überhaupt an einem beſtimmten Plan und Ord⸗ 
nung. Doc) tadele ich keinesweges hiemit den weitläufse 
tigen Auszug aus des Montucla oben angeführten Ges 

E- —A4ſchichte 
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ſchichte der Mathematik, da unſere teutſche Mathe⸗ 
matikbefliſſene dies wigtige Buch noch viel zu wenig ken⸗ 
en und nügen, auch. unfre seutfche Leberjegung&fabris 
sen ſich veben noch nice augenoimmen haben. 


Erſtes Capitel. 
Dan den Groͤſen überhaupt. 


In 
ie Mathematik, oder bie Groͤſſenlehre, iſt diejenige 
| MWiffenfchaft, welche ungern Berfiand die Gründe 
| und Regein lehret, nach welchen wir die Groͤſſen aller Dinge 
zu ſchaͤten haben. Ihre griechifche. Benennung, Ma- 
thefis, bebenter eben Das, was doctrina ober difciplina 
im gateinifdpen fagen. Sie war alfo in den Mugen der 
‚Griechen eine Wiſſenſchaft wer’ Loxm: : Man gab ihr 
‚auch diefe Benennung. vielleicht deswegen, weil fie Die 


erſte Wiſſenſchaft war die auf ihren Schulen getrieben . 


“wurde, zugleich aber auch Die letzte, indem fie wegen 
ihrer Verbindung mit der Philoſophie befländig neben 
derfelben fortgetrieben werden muſte. Wenigſtens iſt es 
fo in der Pythagoraͤiſchen und Pletoniſchen Schule ge⸗ 
balten worden. = 


j 4 2. 

Die erſte Wiffenfchaft Fann fie in unfern für die Jahr⸗ 
der Kindheit beſtimmten Schulen nicht ſeyn. Allein fie 
iſt uns eben ſo unentbehrlich in der Verbindung mit al⸗ 
len unſern uͤbrigen Kenntniſſen und Wiſſenſchaften ‚die 
fie den Alten war. 

Um unfer Exrfenntniß von einer jeden. Sache vollſtaͤn⸗ 
dig zu machen, muͤſſen wir nicht nur einſehen, was die 


Sache, und wie fie nach allen Umftänden befchaffen pi | 
ne 
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nebſt ben Urſachen, twarum fie ſey, und warum fie ihre 
beftimmte Beſchaffenheit habe, fondern auch, wie groß 
fie fen. So bezeichnen alle Philoſophen die Stuffen der 
menſchlichen Erkenntniß, nemlich die-hiftörifche, philo⸗ 
ſophiſche und mathematiſche. Verfuͤhre unſer Verſtand 
nothwendig in eben dieſer Ordnung, fo koͤnnte die Groͤſ 
ſenlehre die letzte von allen Wiſſenſchaften ſeyn. Allein 
unſer Verſtand verfaͤhrt nicht genau in einer ſolchen Ord⸗ 
nung. Die Frage: wie groß eine Sache ſey, miſcht 
ſich ſchon in alle unſre Unterſuchungen, die wir uͤber die 
Beſchaffenheit einer Sache anſtellen. Wir koͤnnen 
nichts anſehen, ohne auf die Groͤſſe der Sache zu achten, 
welche wir fehen, und unſre Einbildungskraft ſtellt ung 
niemals Das Bild einer Sache, wenigſtens folcher, die 

- jur Körperwelt gehören, ohne eine Vorftellung von des 
son Groͤſſe dar. Eben ſo wenig Finnen wir Die Verbin 
dung der Urfachen und Wirkungen, oder überhaupt das 
Quare? einfehen, oßne auf Die daben vorfommenden Groͤſ⸗ 
fen zu acheen. Mir können felten gewiß fagen, ob eine 
die Urſache von dem andern fen, ehe wir fehen, daß die 
in der Urſache bemerfliche. Gröffe mit der Gröffe der 
Wirkung im gehörigen Verhaͤltniß ſtehe. Ich habe hier 
von im Anfange der philofophifchen Eneyelopädie aus⸗ 
füptlicher gehandelt, und Deutlich gezeigt, daß Fein folis 
des Studium der Phlloſophie Statt habe, ohne daß das 
Studium der Mathematik theils vorhergehe, theils daß 

felbe beſtaͤndig begleite. 

Alles das, wobey eine Vorſtellung bed mehrern oder 
mindern Statt hat, iſt eine Groͤſſe. Keine Sache iſt 
an und für ſich ſelbſt groß; aber es befinden ſich in ihr 
eins oder mehrere beſtaͤndige Eigenſchaften oder zufaͤllige 
Umſtaͤnde, die eine Vorſtellung des mehrern oder min⸗ 
dern, ober eine Berglaichung mit andern ähnlichen Dins 
5 . gen 


N . 


- 


10 J Von den Groͤſſen uͤberhaupt. 


gen in Abſcche auf die Groͤſſe zulaſſen. 3. E. eine Eigen⸗ 


ſchaft aller koͤrperlichen Dinge iſt die Ausdehnung, die 
man allemabl groͤſſer oder kleiner gedenken, und die Aus⸗ 
dehnung einer Sache mit einer andern vergleichen kann. 

Quantitas, das Abſtractum. und Quantum, das Con⸗ 


eretum, laſſen ſich im Lateiniſchen ſehr wohl unterſchei⸗ 
den. In unſerm Sprachgebrauch aber gilt das Wort 


Groͤſſe für bendes; fo wie auch im Griechiſchen Meyr- 
dos; wenn gleich in benden bie Worte , Groͤſſe und ME. 
nbos, wie andy das Groffe und vo neyas eben fo riche 
tig zur Unterfcheidung des Abſtratti und Concreti ange⸗ 
wandt werden koͤnnten. - Ä 


84. 


Wir haben die Vorſtellung einer Vermehtung oder 


Verminderung alsdenn, wenn wir uns eine Sache als 


ein Ganzes, Das aus mehrern Theilen beſteht, vorſtellen, 


und zu dieſen Theilen Theile eben derſelben Art himzu⸗ 


kommend, oder davon weggenommen gedenken. Theile 


einer Art (partes homogene) find alles das, was feiner 
Subftanz und Eigenſchaſten nach fähig if, mit denen 
Theilen, die ein gewiſſes Ganzes ausmachen, in eine 
Verbindung zu treten, ‘ober Bloß darin gedacht zu wer⸗ 
den. Es koͤmmt aber darauf an, was ich vorher alß 


. zu dem Ganzen gehörig‘ mir vorgeftellt Habe, und in 
“ welcher Verbindung ich mir die Theile deſſelben gedenke. 


3. ©. eine gerade Linie an eine krumme geſetzt giebt und 
nicht die Borftellung Eines Ganzen, fondern wir werden 
nod immer bie Borftellung von zwo weſentlich vers 
fehiedenen Linien behalten. ‚Aber auch, wenn id) eine 
gerade Linie unter einem Winkel an eine andere füge, fo 


iſt feine von beyden dadurch vergröffer. In jenem 


Falle find es Peine partes homogene. In diefem find, 


. fie es zwar; aber da eine gerade Linie aus Theilen be 
ftepen muß, d die in sauer Rn aneinander liegen | 


\. , “ 
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fo treten zwo in einen Winkel zufammenftoffende Linien 


nicht in dieſe Verbindung, Zahlen, die noch verfähie 


dene —— haben, machen keine ganze Zahl mit 
einander aus; ſondern ſie muͤſſen unter eine allgemeine 

Vorſtellung gebracht, und als Dinge einer N 
werden. Dagegen find zwar zoo Rthlr. und 50 Rthlr. 
Dinge einer Art, Allein wenn jene mein Eigenthum, 
und dieſe von einem Freunde mir in Verwahrung geges 
ben find, fo-fann ich fie nicht unmittelbar in einer Ver⸗ 
Bindung und als Ein Ganzes betrachten. ——. : 


. 65. 

Ein Theil muß uͤberhaupt kleiner ſeyn, als ein ge⸗ 
wiſſes Ganzes von eben derſelben Art, da er ſonſt nicht 
als zur Zufammenfeßung defielben bienich öder anwend⸗ 
Bar angefeben werden kann. 3. E. alle Zahlen, die 
Pleiner find, als die Zahl Zehn, ganze Zahlen fo wohl, 
als alle mögliche Brüche, find Theile der Zahl Zehn, 
oder überhaupt: mögliche Theite. ‘Diejenigen Theile 

‚aber, die mit einander zufammengefeßt die Gröffe wir: _ 
Lid) beſtimmen, find wirkliche Theile derfelben. So 
ind z. E. die Zahlen 1. 2. 3. und 4. oder 7. und 3, 
2. ſ. f. wirkliche Theile. der Zahl 10. Won diefen Their 
fen find einige der Art, daß fie durch wiederhofte Zufams 
menfeßung mit ſich felbft das Ganze geben. Z. E. 2 fünf‘ 


mahl, und S zwey mahl zufanmengenfeßt geben die Zahl . 


10. Solche Theile heiffen das Maaß / oder pars ali- 
quota, von ihrem Ganzen: Ein jeder andrer Theil, 
der dieſe Eigenſchaft nicht hat, pars aliquanta. In 
der Geometrie iſt ebenfalls das Maaß einer ausgedehn⸗ 
sen Groͤſſe ein ſolcher Theil, den ich wiederholtemabl in 
dem Ganzen enthalten finde. in gemeinfcheftliches 
Maaß (menfura communis) ift ein Theil, der zur Zus 
fammenfeßung mehr als einer beftimmten Zahl oder Gröffe 
angewandt werben kann. Syn der Gröffenlehre fiebt 
en 2 man 


N 
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man überhaupt mehr auf Die Zuſammenſetzung der Groͤß 
fen aus partibus aliquotis, als aus aliquantis. Doch 
lernt man in der Elementargeometrie fo wohl, als in.Der 
Arithmetik fchon fruͤh und ohne fieffinnige Theorie einfes 
ben, daß die Vorftellung von dem Entftepen der Größ 
fen aus ‚einerlen germeinfchaftlichem Maaſſe nur felten 
mit völliger Schärfe zutreffe, in welchem Zall man Die 
ausgedehnten Gröffen incommenfimabel, ‚die Zahlen. 
. aber ivrational, oder die eine. von beyden Zahlen nu- 


“ merum furdum nennt, - 


$ 6. 
Dreie Vorſtellung einer aus Theilen zuſammengeſehten 
Graoͤſſe entſteht ung: entweder bey Dem Anblick ausge⸗ 
- Dehnter Dinge, deren Theile,. ohne einigen Raum⸗ zwi⸗ 
ſchen ſich zu laffen, dem Orte nach mit einander verbuns 
den find, und fo Ein Ganzes ausmachen; oder wir. feßen 
mehrere Dinge einer Art bloß. im Verſtande in eine ges 
wiſſe Verbindung, ohne darauf zu ſeben, ob fie einen 
Ort mit einander einnehmen. In jener Vorſtellung iſt 
die Idee des Zuſammenhanges ſo weſentlich, daß 
man ſolchen Groͤſſen daher die Benennung der zuſam⸗ 
menhaͤngenden, (quanta continua) dieſen aber, bey 
“welchen fie theils nicht weſentlich, theiid unmoͤglich ift, der 
_ abgefonderten (quanta diſereta) giebt. Zwar kann ich 
jede ausgedehnte Groͤſſe, inſonderheit durch Ausmeſſen, 
in gleiche Theile getrennt. mir vorſtellen, und in dem Aufe 
zählen diefer Theile fie bloß im Verſtande zu einander 
rechnen... &8 giebt aber eine Menge.von Dingen, bey 
welchen feine in einem fortgebende Verbindung in einem 
Orte Start bat, die der Verſtand dennoch zu. einander 
rechnet, indem er bey jeden derfelben einerley Vorſtel⸗ 
fung wiederholt, ‚zugleich aber unter gewiflen Zeichen, 
die entweder wörtlich, oder. finnlich ſeyn/koͤnnen, fich 
bemerkt, wie oft er eben diefelbe Worfieliung an den ver⸗ 
0 | 0 fehiedenen 


Bon ben Groſſe en uͤberhaupt. | i3 
ſchiedenen inviduellen Dingen wiederholt babe. Dies 
heißt zaͤhlen. | 
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Alles kam demnach zu einander gezaͤblt werden, was | 
ich unter eine ‚allgemeine. Borftellung bringen fann. 
Weil ich nun meine Begriffe aͤuſſerſt allgemein machen 


kann, wie ich denn zuletzt alle mögliche Dinge unter dem . 


Begrif eines Wefens mir gedenfeh fann, fo find feine 
Dinge in der Weit fo verfchieden, daß fie nicht endlich 
in gewiffer Rückficht zu einander gezählt werden koͤnnten. 
Ben allem Zählen aber ift Die. Gegenwart der zählbaren 
mdividuorum an -einem Orte eine zufällige Sache, auf 
die man im Zählen nicht achten darf. Wenn ich z. G. 
fünf — habe, die in allen Enden der Erde zerſtreuet 
keben, ſo zaͤhle ich eben ſo wohl fuͤnf Bruͤder, als wenn 
ich fie jetzt, in meinem Zimmer verſammelt und auf ei? 
nem Raum von fuͤnf Quadratfuß zuſammen geſtellt haͤtte. 
Man fiehe: hieraus beylaͤufig, wie ſchweer dag Ger 
ſchaͤfte des Zähfens fie dent Verſtand ſey. Rouſſeau 
bat in feinem Difcours fur P’inegalir€ des hommes dieſe 
Schwierigkeit fehr gut. erläutert. Kinder würden, ſich 
ſelbſt überlaffen, vielleicht Greiſe werden, ehe fie fünf 
zählen lernten. - Im ‚vorigen: Jahrhunderte berichtete 
man und von einem Wolke in Nordamerica, daß es 
nicht weiter, als bis fünf zählen koͤnnte. Man glaubte 
«kaum. Allein Eondamine hat uns von den Hamas 
an dem Amajonenfluſſe gewiß gemacht, daß fie nicht weir 
fe, als bis 3 zählen, und diefe Zahl mit einem acht⸗ 
ſolbigen Worte Poctarrarorinkuroak ausdrärfen. 
Ueberhaupt Büngt unfre Uebung und Fertigkeit im magchln Z 
* der Menge und Mannigfaktigfeit der Dinge‘ die 
wir zu unſern Beduͤrfniſſen rechnen. Bey den affen, 
wenn gleich policirten Voͤlkern, fehlen die Benennun⸗ 
‚gm und nie für groſſe Zehlen ganz und gar: “ 


I4 Ron den Gröflen überhaupt. 
deſſen leiten ung unſre Beduͤrfniſſe nie auf eine ungebeure 
Menge zählbarer Dinge. Millionen find Die größte Viel 
heit, von welcher ung diefe einige Vorſtellung geben 
Fönnen. In —S Unterſuchungen aber ge⸗ 
rathen wir an weit groͤſſere Zahlen, deren Bennungen, 
Billionen, Trillionen u. ſ. f., zwar lange erfunden, 
aber nur wenigen Sterblichen bekannt find. . 


8 | 

Die Schaͤtzung der Gröffen, fo wohl der Cantinuo- 
rum ale Difererorum, und die Hülfsmittel zu der mögs 
lich genaueften Beſtimmung derfelben, werden übers 
haupt in denjenigen mathematifcyen Difciplinen vorges 
tragen, deren Linterfchied und verfihiedenen Gegenfland 
wir in dem nächften Capitel näher bemerken werben. _ 
Man betrachtet nemlich in der Mathematik die Gröffen 
anfangs ohne Ruͤckſicht auf eine beftimmte Art derer 
Dinge, an welchen ſich Die Groͤſſen bemerken und fchäßen 


laſſen. Ungeachtet nun feine Anwendung der Mathes 


matik auf den Gebrauch des bürgerlichen Lebens und 


“ - X ‘ 
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- anwenden läßt. Allein die Mathematiker Gaben allge⸗ 
mad) angefangen, aus den vielen Arten derer. Dinge, 
bie zur Eörperlichen und moralifchen Welt gehören, eis 
nige als vorzügliche Gegenftände ihres Zleiffes auszu⸗ 
fondern. Andere find nicht gang von ihnen vergefien, 
aber doch nur beyläufig mathematifch abgehandelt wors 
den. In den aͤlteſten Zeiten ben den Griechen waren 
es infonderbeit das Licht und die Tonkunft, auf welche fie 
Die Mathematik ernfthaft anwandten, und fo enthielt die 
Mathematik nad) ihrem ganzen Sinbegriff ‘lange Zeit 
durch nicht mehr als vier Difciplinen, nemlich die Arith⸗ 
metif, Geometrie, Optif und Mufil. a es. berrfchten 
fogar Borurtheile gegen dieſe Anwendung der Mathema⸗ 
sie auf nuͤtzliche Gegenſtaͤnde. Plato verwies es einis 
gen feiner Schüler, infonderheit dem Eudoxus Enis 
Dius, aufs ernfihaftefte, daß fie die Mechanik fo eifrig 
trieben, und die Grundſaͤtze der Geometrie auf diefelbe 


anmwendeten, welches er als eine Entheiligung diefer 


fchägbaren Wiſſenſchaft anſahe. Allein in neuern Zeis 
ten, da man die Mathematik eifriger betrieben, bat 
man defto mehr Theile der angewandten Mathematik ges 
macht. Syn den groffen Lehrbüchern der Mathematik 
aus dem vorigen Sahrhundert zählen einige volle vierzig 


mathematifche Difeiplinen. _ In den neuernfehrbüchern : 


ift dieſe Zahl um etwas eingefchränft, da man theils eis 
nige Difeiplinen mit einander’ zufammengezogen, theils 
andere aus dieſem Werzeichnifle weggethan hat, weil 
man noch von deren Gegenftänden zu wenig mit mathes 
matiſcher Gewißheit fagen kann. 


Ss | 


| Unter diefen Difcipfinen find einige, in welchen bie. 


Grundfäge der reinen Mathematik durchgängig ange: 
wande werden. In andern bat diefe Anwendung nur 
bin und wieder Statt, und nicht alles. kann und ut im 


J - 
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ihnen iathematifch erwieſen werden, indem diefe Wiſ⸗ 
fenfchaftetr fic auf viele Dinge gründen, die theils auf 
der Erfahrung, theils auf dem Willführ der Menſchen, 
theils auf einer gemwiffen Empfindung des Schönen, von 
welcher Feine ſcharfe Beweife fidy geben laſſen, beruhen. 
Sch finde Baher Urſache, diejenigen mathematifchen Dis 
ftiplinen, die man bisher zu der angewandten Mathe; 
matik überhaupt gerechnet hat, noch in zwo Claſſen abs 


zuſondern. Diejenigen, in meldyen die Mathematif 


ſich durchgängig anwenden läßt, rechne ich zur angetwands 
‚ten Mathematik (mathefi applicara.) Diejenigen, im 


welchen dies nicht Statt hat, rechne ich zur gemiſchten 


Mathematik (mathefi mixta.) Eine Benennung, welche 
von vielen. als gleichgeltend mit der mathefi applicare 


angewandt wird, aber doch dem eigentlichen XBorters. 


Rande nach etwas ganz anders bedeutet. 
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denen mathematiſchen Wiſnſhaften 


die 


m abſnracten ober reinen Mathenatt | 


gehören. | 
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€ Same ‚ beffen Theile in einem Orte mie und 


neben einander verbunden erſcheinen/ oder fo ange⸗ 
Ä feben 


\ 
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ſehen werden, (quantum continuum) iſt der Vorwurf 
derjenigen Wiſſenſchaft, die wegen ihres frühen Gebrauchs 
in Ansmeffung der, Entfernungen auf der Erdfläche die , 
Geometrie oder Erdmeßkunſt genannt wird. Es iſt 
„ unftteitig, daß die erfien Grundſaͤtze derfelben bey den Egyp⸗ 
tiern früher, als bey andern Voͤlkern, bekannt geweſen 
ſind, die fie nach der gemeinen Erzaͤhlung dazu nuͤtzten, 
um die Graͤnzen ihrer $ändereien wieder herzuftellen, wenn 
fie durch die jäßrliche Ueberſchwemmung des Nils zerruͤtz 
tet waren. Allein dazu wären wohl leichtere Mittel zu 
finden geweſen, ohne daß man alle Jahr die Mühe einer _ 
neuen Ausmeſſung noͤthig gehabt hätte. Wahrſcheinlicher 
iſt es, daß die groſſen —— der alten 
Egnptifhen Könige, die Ausgrabung fo vieler Candfe, 
und des Sees Möris, der Bau der Pyramiden u. dgl. 
mebr, den erfien Grund zur Ausübung diefer :Wiffenfchaft 
“bey den Egyptiern gegeben haben. Won diefen gieng die 
Wiſſenſchaft zu den Griechen über. Dies bezeugt die . ' 
Geſchichte auf eine unriderlegliche Welt, Man fiebt 
aber aud) aus ihr, wie wenig die Egyptier noch von ihe 
gewußt haben, da die. dem Thales zugefchtiebenen neutents 
deckten Säge von der Gleichheit der Vertitalwinkel, 
der benden Winkel in einem. gleichfchenflichten Triangel, 
derer Triangel, in welchen eineSeite und zwey Winkel gleich 
find, und von dem rechten Winfelin einem halben Cirkel, wie 
auch die Art, einen gleichfeitigen Triangel in einem Cirkel zu 
Befchreiben, zeigen, daß er nur ſehr wehig Ben ihnen ge: 
lernt babe. Ben den Griechen ward fie nun Bald zu 
einen weit allgemeine Zweck, nemlich jur Schägung 
aller ausgedehnten Chröffen, nicht bloß derer, die auf der 





Oberfläche ver Erde zu meffen vorfommen, angewandt’ .. 


Man follte ihr daher eine allgemeinere Benehnung, die  - 
"nicht auf einen fo eingeſchraͤnkten Zweck deutete, gegeben 
haben. , Sie hat aber diefelbe Bis auf unfee Zeiten faft 
ey allen Völkern Europens behalten. 
Wath. Encyclo. ga 


= 
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Die Geometrie findet, fo wie die Arithmetik, ihre Ans 
wendung in ungemein vielen Vorfällen des bürgerlichen 
‚ $ebens. Die zur Auflöfung und Berechnung diefer Vor⸗ 
“ fälle noͤthige Fertigkeit gruͤndet fi) auf Regeln, die in 
der Wiffenfchaft felbft vorgetragen werden müflen, Wenu 
nun die Wiffenfchaft eine Fertigkeit iſt, das, was man 
behauptet, aus unumſtoͤßlichen Gruͤnden unwiderſprech⸗ 
lich darzuthun; die Kunſt aber eine Fertigkeit in gewiſ⸗ 
fen Handlungen, . die zu einem beftimmten Zwecke leiten, 
fo läßt fic) in der Geometrie die Kunft, ihre Regeln aus 
zuüben, von der Wiffenfchaft felbft fehr richtig unterfcheis 
den. Sn den: neuern Lehrbuͤchern werden zwar die pracs 
tifchen Aufgaben bäufig mit bengebradyt, doch hat die 
Geometrie eine Wiffenfchaft, oder vielmehr eine Kunft 

zur Site, die Entfernungen über der Oberfläche der Er⸗ 
de, oder, die Ausdehnung gewiſſer Flächen, ‚wie auch 
folider Körper, zum Behuf des bürgerlichen Lebens zu 
meſſen, oder zu berechnen, Diefe ift die Landmeßkunſt, 
(Geodæſia) die in fo. vielen Schriften befonders abgebans 
delt ift, und gewöhnlich den Damen der practifchen 
Geometrie gefaͤhrt. | 

Durch die Benennungen Meßkunſt uns Meßkuͤnſt⸗ 
ler, die man fo oft auch für die Wiffenfchaft und für den 
Mann brauche, der die" Geometrie auf die erhabenften 
Linterfuchungen anwendet, ohne jemahls an die Aus⸗ 
übung ihrer practifchen Aufgaben Hand anzulegen, ents 
fteht daher eine. Verwirrung, die am beften durch die 
beftimmte Anwendung: der Wörter: Meßwiſſenſchaft 
und Meßkunſt/, gehoben wird, 


43. 
Der Vorwurf der Geometrie, die ausgedehnten Groͤſ⸗ 
fen, find entweder bloß in die $änge, oder in die Länge 


® 


- 
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und Breite zugleich, oder auch auſſer dieſen in die Hoͤhe 
und Dicke, ausgedehnt. Die Koͤrperwelt bietet uns 
freylich keine Gegenſtaͤnde dar, die nicht alle dieſe drey 
Arten der Ausdehnung mit einander haͤtten. Allein es 


ſteht in unſerm Vermögen, eine jede dieſer Ausdehnungeg 


allein zu betrachten, und das Maaß derſelben zu beſtim⸗ 
‚men. Weil nun die Ausmeſſung der Längen allein eine 
leichtere Beſchaͤftigung des Verſtandes ift, als die Aus⸗ 
meſſung der Flächen und naͤchſt diefer deg foliden Raumg 
der Körper, ſo giebt man der Geometrie drey Theile, des 
ven lateinifche Benennungen Longimetria, Planimerrig ' 
undSolidomerria, die griechifchen euguueres (welches 
jedoch nur für die Geomerriam elementarem Statt har) 
ws wedonergic und gegronereie ſind. | u 
Ä 0 $ a. Ä 
Die in diefen verfchiedenen Theilen der Geometrie vor⸗ 
getragenen Wahrheiten koͤnnen alle mit einer Deutlichkeit 
vorgetragen werden, die dem Berftande die größte Ueber⸗ 
zeugung verſchaft. Dieß ift ein fo fehr erkannter Vor⸗ 
zug diefer Wiffenfchaft, daß man fie sben deswegen vor 
laͤngſt als das vorzäglichfte Mittel angefehen bat, um 
den Verſtand zum Erkenumiß der Wahrheit überbaups 
‚vorzubereiten, und ibm die Fertigkeit zu geben, daß ex, 
infonderheit. in der Philofophie, die Gewißheit von dee ° 
Wahrſcheinlichkeit richtig unterfcheiden und fich jedesmahl 
Bes Grades der Evidenz bewußt ſeyn koͤnne, mit welches 
er eine jede Wahrheit einfiebt. Den Grund diefer vor⸗ 
zaͤglichen Evidenz der Geometrie ſetzt Moſes Mendels⸗ 
ſohn in ſeiner Abhandlung uͤber die metaphyſiſche Evi⸗ 
denz mit Recht, wie ich ſchon oben angeführt habe, 
darin, daß in geometriſchen Beweiſen die Eriftenz des 
Eubjects bloß angenommen wird, und nicht mit bewigs 
Sen werden darf. Allein bietfeichtigfeit, Die unfer Ver⸗ 
Nand findet, dieſe Evidenz zu begseifen, hat noch eines 
Ba andern 
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andern Grund. Diefer beſteht darinn, daß man bey allen 


—* 


Sy 


- 


geometrifchen £ehrfäßen und Aufgaben ein finnliches Bild 
desjenigen Öegenftandes unter Augen hat, von welchen . 
diefe oder jene Wahrheit behauptet wird, ein. Bild, an 


welchem man ſich alle diejenigen Eigenfchaften und Bes - - 


flinmungen des Subjects finnlich deutlich vorftellen kann, 


aus welchen die behauptete Wahrheit folgt, Freylich 
‚muß man ſich hiebey beftändig erinnern, daß das Bild 
unvollfommen fey, und die in dem Sehrfage behauptete . - 


- Wahrheit nicht von dem Bilde, fondern von dem Ideal 


des Bildes gelte, an’ welchem eigentlich nur diejenigen- 
Beftimmungen. Statt haben, die man in das ‘Bild, fo 
gut man kann, aber doch immer unvollfommen hinein; 
trägt. 3. E. in der Behauptung: Der Winkel in einem 
balben Eirfel ift ein rechter Winkel, wird ein Eirfel vor: 


-* ausgefeßt, deflen Peripherfe und Durchmieffer, fo wie die 


⸗ 


Linien, die den Winkel machen, Linien ohne alle Breite 
find. Es wird ferner vorausgefeßt, daß die Spitze des 
Winkels genau in der Peripherie liege, und die Schenkel 
deffeiben genau da durch geben, wo der Eirfel mit feinem 
Diameter zufammen ftößt. Fehlt dag geringfte in der 
Figur, fo ift diefer Lehrfaß von diefer Figur nicht mehr 
wahr; und es ift gewiß, daß unſre Hand und unfer Auge 


nie einen vollkommenen halben Eirkel und Winkel in dems 


felben zu Stande bringen fönnen. Indeſſen ift die unvolls 
kommene Zeichnung. immer binlänglic), um das deal 


. einer foldyen vollfommenen Figur mit deren in dem Lehr⸗ 


ſatze angegebenen Beftimmungen ung finnlich und mie 


unendlich mehr Deutlichkeit vorzuftellen, folglich auch 


die Folgen diefer Beftimmungen mit unendlic, mehr Evi⸗ 


denz.einzufeben, als wenn ich fonft einen Feines finnlichen 
Bildes fähigen Gegenftaud aus dem mundo intellectuali 
zum Gegenftand meiner Meditation ſetze. Ich muß bie 
beyläufig anmerken, daß, ob gleich der geübte Mathe⸗ 
matiker auch an ſehr unvollfommenen Ziguren genug bat, 
lo... . . | es 
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es dennoch für den Lehrling ſehr nothwendig fen, daß er 
felbft, oder fein £erer, die Figuren zum Behuf mathe⸗ 
thatifcher Beweiſe anfangs fo richtig, ale moͤglich, zeich⸗ 
ne, und das Bild dem Ideal moͤglichſt ähulich mache, 
Viele geometriſche Wahrheiten laſſen fich an dem Bilde 
gar nicht einfehen und auch nicht einmahl durch Proben 
unterfuchen. 3. E. der Satz, daß die Diagonal eines 
Quadrats mit der Seite deſſelben Fein gemeinfchaftlicyes 
Maaß babe, (Eucl. X. 117) gilt bloß von dem Ideal 

. eines. vollfommenen Auadrats, und hält in feiner Zeidy - 
nung die Probe, Dies gilt'überhaupt von allen Lehr⸗ 
fäßen von den incommenfurablen ausgedehnten Groͤſſen. 
Indeſſen laffen ‚fie fi) aus den Eigenfchaften eines voll⸗ 
Fommenen Quadrats und andrer vorgezeichneten Figuren 
mit eben der Evidenz, wie jene Wahrheiten, einfeben, 
‚weil doch immer ein Bild der Sache zuln Grunde liegt. 
Es muß aber die hier gegebene Anmerfung dem Lehrling 
„u rechter Zeit vorher gemacht werden. 


E $% J 
Nicht fuͤr einen jeden Verſtand hat die Geometrie eine 
gleiche Leichtigkeit, wenn man ihr die voͤllige Evidenz in 
dem Vortrage ihrer Wahrheiten geben will. Auch nicht 
ein jeder Lehrer fuͤhlt in ſeinem Vortrage, wie viel noch 
dieſer Evidenz abgehe, wenn fein Schüler mit einem un; 
zulaͤnglichen Beweife zufrieden ift. Kuklides felbft mögte 
vielleicht nicht alles mit gleicher Schärfe bewiefen haben, 
‚wenn er feinen Vortrag fo, wie die öffentlichen fehrer un: - 
free Zeit, eingerichtet, und feine Zußdrer ifn mit 
eben der Ergebenheit und Stillſchweigen zugebört hätten, 
al unſer einer jeßt ber ſeinen Zuhoͤrern gewohnt ift, oder 
wenigftens verlangt: Aber feine Zuhörer waren, wie in 
den philofophifchen Schufen after Zeit, Maͤnner von reis 
fem Verftande, die ihrem Lehrer nichts ſchenkten, wenn 
ec ihnen aus dunfeln unvollflommenen Begriffen Evidenz 
| 0.33 geben 
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geben wollte. Dennoch aber haben Lehrer und Zußdrer - 
noch manches uͤberſehen, und Wahrfcheinlichkeit für Ges 
wißheit gelten laffen, wie denn z. E. nirgends im Eukli⸗ 
des bewieſen ift, daß der Durchmeſſer den Cirkel in zween 
gleicdye Theile theile. Indeſſen hat unter allen Lehrern 
der Mathematik Feiner den Weg, zur vollfommenen Ges 
wißheit zu gelangen, fo ftandhaft verfolgt, als Euflides. 
Seinem‘ Könige, der gern die Geometrie von ihm erlernt 
bätte, aber den ſchweeren Ernft feiner Dierhode ſcheuete, 


antwortete er, es gebe feinen Pöniglichen ÜBeg zut Geos 


metrie. In neuern Zeiten haben dennoch verſchiedene 
diefen koͤniglichen Weg zu finden geglaubt, und die Eus 
Flideifche Methode mit einem gewiſſen $eichtfinn verlaffen. - 
Die Veranlaffungen dazu find 1) meil man fein Lehr⸗ 


buch überhaupt nicht wohl mehr zum Grunde legen kann, 


da die fpdtern Erfindungen und tehrfäßge eines Archime⸗ 
Des, die noch zur Elementar: Geometrie gehoͤren, in 


demſelben fehlen; =) weil man die Geometrie in unfern 


os 


Schulen und Academien Feiner folchen auserlefenen Zapf 
von Zuhörern, als jene bärtigen Griechen unter dem Eu⸗ 


klides waren, vortraͤgt, welche die Aufklärung ihres 


Verſtandes zum erſten Zweck feßten. Vielmehr will die 


. :geöffere Zahl auf den practifchen Theil der Geometrie 
.. gleich anfangs mit angeleitet feyn. 3) Das fünfte Buch 


des Euflides, in welchem er die fchre von dem Verhaͤlt⸗ 
niß und der Proportion vorträgt, ift Aufferft dunkel, und 
feine Erfläree haben daflelbe fo wenig hinlaͤnglich aufs 
Plären, als von dem Vorwurf einzelner Trugſchluͤſſe und 


‚ unzulänglicher Beweiſe Befreyen koͤnnen, In welche Eu⸗ 


klides dadurch hineingeleitet ward, daß er der Schwie⸗ 
rigfeit mit den Irrational⸗Groͤſſen ausweichen, und feine 


Beweiſe von dem geometrifchen Verhaͤltniß auch auf die 
ausdehnen wollte, ohne richtige Begriffe des Verhäfts 


'niffes, und insbefondere des geometrifchen, vorauszuſetzen. 


Indeſſen bleibt doch das gewiß, daß ein jeder Schrimmg 
— — de 
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der Mathematik, Heim die Leſung der erften vier Buͤcher 

des Euklides ımd des eilften, in welchem.er die erften 

Grundfäge der Stereometrie vorträgt, zu fehweer, oder 

gar unangenehm wird, die Hoffnung aufgeben müffe, ein 

. gründlicher tbeovetifcher Mathematiker zu werden. Die 

Zeit aber, fie zu lefen, iſt, nachdem man die reine Mathe⸗ 

matik in der gewöhnlichen Art unfers academifchen Bor: 
trags einmahl durchgehört hat. 


aı . 6. 6. 
Die neuern mathematifchen Lehrbuͤcher haben. in dem 


Maaſſe, wie fie fi) von dem Euklides entfernen, das eine 


‚mehr, das andere weniger, folgende Febler: 1) Einige 


ſind voll falſcher Schlüffe ans unvoliftändigen Begriffen, 


welche fie in die Stelle der Euklideifchen gefegt haben. 
Einige haben die vermeinte Schwierigkeit der Euflideis 
ſchen Beweife gar zu groß angeſehen. So hat z. E. Wolff 
alle indirecten Beweiſe aus ſeinem kleinern und groͤſſern 
deutſchen Lehrbuche verbannt, wiewohl die Art zu ſchlieſ⸗ 
ſen in dieſen dem Verſtande eben fo natuͤrlich iſt, als in 

den directen Beweifen, und. der Verftand nur durch eis 

nige logifche Erläuterungen dazu vorbereitet werden darf. 

2) In den mehreften neuen Lehrbuͤchern wird die allges 
‚meine Mathematik gar, zu früh in die Geometrie hinein⸗ 
gebracht. Ich halte dies für ſehr ſchaͤdlich, weil der vars 
hin geruͤhmte Vortheil, den die ſinnlichen Bilder zur Er⸗ 
langung einer völligen. Evidenz geben, zu fruͤb der ‚vers 
meinten Seichtigfeit ‚aufgeopfert wird, mit welcher ‚der 

Verſtand aus dem Wechſel und Verſetzung der Buch⸗ 
gſtaben, als allgemeiner. Zeichen, eben „die Wahrheit Ber: 
rausbringt. 3) Die. $ehre von den Verhaͤltniſſen uud 
Proportionen ‚der ausgedehnten Gröffen wird faft von 
‚allen Neuern ohne eine binlänglicye Ruͤckſicht auf die 
Schwierigkeit mit den Syrrationals Groͤſſen vorgetragen. 


Woaolff hat dieſe Lehre aufs Agn gemißhandelt, da . 
u | a... fe 


! 
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fie aus einem Begriffe der Aehnlichkeit feiner Meinung 
nach geometrifch demonfteiren wollte, der nicht die ma⸗ 
thematiſche, fondern die metaphyſiſche Aehnlichkeit aus: 
druͤckt. Denn die mathematifche Aehnlichkeit liege in der 
Uebereinſtimmung. der Figuren, und diefe hängt von der - 
Webereinftimmung in der Lage und dem Verhaͤltniß der 
gleichnaßmigen Unien in den-Figuren ab. hierüber rich: 
tet nicht der Werftand, fondern das Auge, und wenn Bes 
weiße zu Hülfe kommen follen, fo mäffen diefe auf foldye 
Grundſaͤtze gebauet feyn, über deren Evidenz das Auge 
schon mit gerichtet Bat. Aber die Uebereinftimmung def 
fen, wodurch die Dinge durch den Verſtand unterfchles . 
den werden, macht Dinge zu Dingen einer Art und Gat⸗ 
. tung, welches ich, eine blos metaphyſiſche oder ontologifche 
Aehnlichkeit nenne. _ Andere verlaffen zu früh den Xbeg 


u des geometrifchen Beweifs; und machen alles durd) 


Buchfiaben:aus. Wieder andere laffen die Sache dabey 
beruhen, wenn fie die Schrfäße, auf-welche es ankoͤmmit, 
: an Rational⸗Groͤſſen bewiefen, und den Lehrling der Ma⸗ 
thematik angemiefen haben, die Irrational⸗Groͤſſen fid) 
- . in-unendlicy kleinen Theilen vorzuftellen. 4) In der 
Stereometrie haben viele eine‘ vermeinte Erleichterung 


dadurch geſucht, daß fle die Lehrſaͤtze des Euflides von - ' 


der Inelination der Flaͤchen zu einander durch andere als 
“die von ihm gewählten Wege baben beweifen wollen. - 
Wenn man blos zu dem Pracetifchen eilt, fo ift daran 
nichts verfehen, umd der Verfland kann fich mit klaren 
Vorſtellungen behelfen. Mer aber aufdie Stereometeie 
noch die höhere Geometrie zu bauen vor bat, muß noth⸗ 
wendig in dem ſchweeren Wege des Euflides bleiben, und _ 
auch hier die völlige Evidenz fich zu verfchaffen fuchen, 
welche nur Euffides recht zu geben angemiefen bat. Am 
wenigſten muß er durch Buchftaben Rechnung die Vers 
haͤltniſſe der Körper und der an ihnen ſich beſtimmenden 
Linien und Flaͤchen auszumachen ſich unternehmen. ’ 


Tr 
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NUeber die in der Geometrie geſuchte Evidenz muß das 


- Auge nie richten, und der Verftand fich nie für über: 


\ 


zeugt halten, wenn das Auge feinen Fehler in den Figus 


zen wahrnehmen kann. Denn die durch die Beweiſe 
gefuchte Wahrheit gilt, wie gefagt, nicht von der Figur, 
fondern von dem Ideale der Figur, und darf nur aus 


den vorausgefebten Eigenfehaften der Figur gefchfoffen 


werden, welche in der Figur ebenfalls nur im Bilde ers 
ſcheinen. Alle Beweife der Geometrie gelten daher nur 


von folchen Figuren, in deren Zeichnung nichts Statt 
hat, vorüber das Auge allein nur zu richten vermag, und 
dem Verſtande auf die Frage: warum ift dies fo? nice  . 
die Antwort gegeben werden kann: Es fliefit aus den 


Eigenfchaften der Figur; fondern nurdiefe: Ich habe es 
gemeifen, mein Inſtrument giebt es mir an,- und mein 
Auge findet es nicht anders,‘ Für den practiſchen Ge: 
Brauch) find dergleichen Zeichnungen, die man mechanis 


| ſche Conſtructionen nennt, Binlänglich, und eben für 


diefen Gebrauch ift die fo groffe Menge und Manntgfals 
sigkeit, geometrifcher Werkzeuge erfunden, in deren Us - 
wendung man auf guten Glauben ihrer richtigen und ge: 


nauen Ausarbeitung verfäßrt, und hoͤchſtens nur Proben 
mit ibnen macht, in welchen das Auge allein Richter iſt. 


Allein zum- Behuf der Demonftrationen ift fein ander 


" Werkzeug, als Eirfel und Lineal in der Elementalgeomes 
sie erlaube, und eine, vermittelft diefer, nad) den Vor⸗ 


ausfegungen des Lehrſatzes, oder der Mufgabe gemachte 
Zeichnung wird eine geometriſche Conftruction ges 


“nannte. Anfängern kann hievon die deutlichſte Vorſtel⸗ 


lung in der Eintheilung der Cirkelbogen gegeben werden, 


welche durch geometriſche Conſtruetion ſehr leicht in dem 


Verhaͤltniß 1. 2. 4. 8. u. ſ. f. ausgeführt und mit Be⸗ 
weiſen begleitet werden Fun Aber fie,merden feine Ein; 


85 theilung 
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theilung eines Cirkelbogens in drey fee anders, ale 
durch die höhere Geometrie, und in 5. 6.7.9 Tpeile u. 
-ff. gar feine erfinden, koͤnnen, von welcher. ein andren 
Beweis, als der Augenſchein, goͤlte. 


588.. 
Die geometriſche Methode, durch welche dieſe Evi: 
denz gefchaft wird, fängt mit den Definiionen an, und 
-gebt von diefen zu den Grundſaͤtzen, ferner zu den Lehr⸗ 


-fägen und Aufgaben fort, mit denen die unmittelbar dar⸗ 


‚aus flieffenden Folgen unter dem Rahmen der Zufäge fügs 
‚Hch verbunden werden. Es ift gewiß, daß diefe Ords 
nung dem natürlichen Gange des Berftandes im Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit durchaus gemäß ſey. Allein man: muß 
ſich von der Form diefer Methode nicht verfprechen, daß 
fie allein den unfehlbaren Weg zur. völligen Evidenz gebe. 


Man kann felbft unter diefer Methode Irrahuͤmer fo vers. 


ſtecken, daß, wer allein auf die Form der Methode fieht, 
durchaus betrogen wird. Euklides ſelbſt hat fich vor dies 
ſem Fehler nicht immer gehuͤtet. Er bat feine Lehrſaͤtze 
yon den Parallellinien und von der Proportion-auf zween 
Saͤtze gegründet, die in der That ſchweere Lehrſaͤte find, 
von welchen er-aber feinen Beweis gab, weil er ſie in die 
EFGorm der Definitionen einfleidete, die befanntlich. nie bes 
wieſen werden, aber nur unter. der Vorausfeßung nicht 


bewieſen werden dürfen, daß ſie die mefentlichen Eigens | 


ſchaften einer Sache deutlich, richtig und vollſtaͤndig aus⸗ 


drachen. Wäre die Form diefer Methode allein zur Evi⸗ 
den; hinlaͤnglich, fo müßte ſich alle Ungewißheit aus der 


ganjen Philoſophie verlohren haben, ſeitdem Wolff und 
feine Schüler die geometriſche Methode auf alle Saͤtze 
feines Syſtems angewandt haben. Es muͤßte Überbaupt 
‚alle Ungewißheit in unfern Kenutniffen ver 
ſeyn, weil man auf / alle Gegenſtaͤnde die Form: derſelhen 
„anwenden Fans, wie we denn; ſelbſt in ; meiner ie 


N 
\ 
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sen Anfang der hebraͤiſchen Sprache mit Huͤtfe einer Gram⸗ 
matik gemacht habe, die ein Wolffianer nach geometri⸗ 
ſcher Methede ſeinen Zuborern in die Feder geſagt hatte. 


1.99% | 

Indeſſen hat es von langen Zeiten her Zweiſler gege⸗ 
ben, welche die Gewißheit der Mathematik, und inſon⸗ 
derheit der Geometrie beſtritten haben. Des Sextus 
Empiricus Bücher. gegen die Mathematiker find bes 

kannt. Doc) find diefe mehr der Leberfchrift als dem 

Inbalte nad) gegen. die Mathematik gerichtet, Indem er er 
überhaupt: als ein Skeptiker alle Möglichkeit der Gewiß⸗ 
heit im menfehlichen Erkenntniß beftreitet, und nur die 
Mathematiker vorzuͤglich nennt, weil fie fich der Gewiß⸗ 
heit am meiften rühmen. Unter den Neuern laffen ſich 
eine Menge Schriften anführen, deren Ueberſchrift einen 
ähnlichen Zweck andeutet, Ben denen aber alles darauf 
hinauslaͤuft, daß fie die gewöhnliche Methode als zu meits 
Iduftig nnd für den Werftand zu qudlend verwerfen, und 

buch leichtere Wege zu’eben dem Zweck führen wollen, 
Indeſſen hat es doch in der Mathematik und ſelbſt in 
ber Geometrie Streitigkeiten über gewiſſe Säge und deren 
-Beweife gegeben, aus welchen man einen Verdacht gegen 
deren unumftößliche Gewißheit faffen mögte. Eine ders 
ſelben, die den Beräbrungsminfel ses Cirkels mit feiner 


Tangente betraf, ward am Ende des I6ten Jabrhun⸗ 


derts jwifchen dem Clavius und Peletarius fehr lebhaft 
‚geführte. Sie ift aber nach. der Zeit für einen bloffen 
Wortſtreit erkannt, indem diefer Berüßrungsminfel eigentse 
lich kein Winkel in eben dem Verſtande iſt, in welchem 
die Neigung zwoer gerader Linien zu einander ein Winkel 
heißt. Dieſe Streitigkeit betraf auch nicht ſo. wohl die 
Gewißbeit der Geometrie, als die Vorftellungsart, wels 
“che der eine und der andre von benden flreitenden Theilen 
bey diefem Winkel anwandte. Weit mwerheblcher a aber if 


_ 


a 


\ 
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die Ungewißheit, welche ſich in allen Bisher erfundenen 


Beweiſen der an ſich wahren Lehrſaͤtze von den Parallele 


nien findet, deren Peiner vom Euklides an bis auf unfre ‘ 


‚zeiten fo gegeben ift, daß nicht entweder ein Irrthum 


im Schlieſſen, oder eine Zweydeutigkeit in den En Ä 
b⸗ 


Grunde gelegten Begriffen, oder wenigſtens ein 
ler in der Methode ſich dabey zeigen lieſſe. 


Die Geometrie bat nemlich zween Lehrſaͤtze von den 


Parallellinien, (propoſitiones converſas) deren einer 
das umgekehrt behauptet, was in dem andern als Vor⸗ 
ausſetzung ſtand. Wann in dem einen bewieſen iſt, daß 
gleiche Wechſelswinkel u. ſ. f. Parallellinien machen, ſo 
wird in dem andern gezeigt, daß, wenn die Linien paral⸗ 
lel find, zwiſchen denſelben gleiche Wechſelswinkel zc. ent⸗ 
ſtehen. In den verſchiedenen Wegen, dieſe Saͤhe zu be⸗ 
weiſen, ſteht hald der eine, bald der andere zuerſt, je 

nachdem man von den beyden Definitionen der Paralfet: 


linien, daß fie nicht zufammenlaufende oder gleich entfernt 


bleibende -Linien (non'concurrentes oder æquidiſtantes) 


ſind, die eine oder die andre zum Grunde legt. Mein wuͤr⸗ 


diger Freund und eheikaliger Zuhörer, Herr Profeffor 
Alügel in Helmftäde, hat die wigtigſten unter den vers 
ſchiedenen Beweiſen diefer Lehrſaͤtze in einer 1763 in Goͤt⸗ 
tingen gehaltenen Diſputation erlaͤutert und gepruͤft. In 
einigen find die Fehler der Methode offenbar. (*) In 
allen aber bleibt eine Schwierigkeit, nemlich diefe: da in 
der Definition der Parallellinien angenommen wird, daß 


eine jede von einer geraden Linie in eben derfelben Fläche 


gleich weit entfernte Linie ebenfalls nothwendig eine gerade 
. ginie ſey. Der Geometer befindet ſich demnach. hier in 
dem für ihn feltenen Saft, in welchem ſich der Philoſoph 


jedesmahl 


E) Die Fehler der Methode koͤnnen, wie ich glaube, am 

gadlichkten vermieden werden ‚. wenn man einer von 

enden Definitionen die Form nimnit, und fie als einen 
aus der andern feigenden Grundſat anſi ieht. 


\ 
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jedesmahl befiidet, wenn er Evidenz ſucht, daß er nicht 
nur Eigenfchaften des Objects, die unter voransgefeßter 
Eriftenz.deflelben folgen, fündern auch die Exiſtenz des 
Subjects felbft beweifen fol, Er kann die Beſtim⸗ 
mungsgründe der Parallellinien, er kann auch die erften 
Erfcyeinungen an den für parallel angenpnimenen graden 
-tinien deswegen nicht bündig beweifen, weil der Beweis 
die Wahrheit feines Begriffes von den parallelen teras 
den Linien vorausfeßt; weil er nicht blos die Mögliche. 
keit deffelben, fondern auch die Wirklichkeit und die noths 
wendige Verbindung der beyden Eigenfchaften, parallel 
(die Linien mögen nun non concurrentes oder zquidi- 
ftantes heiffen) und gerade, in eben demfelben Subject 
vorher beweifen muß. Ich kann dieſen Gegenftand nicht 
verlaffen, ohne eine mir wigtig ſcheinende allgemeine An⸗ 
merfung benzufügen. Man ſieht bier dasjenige genau 
beſtaͤttigt, was ic) nach Herrn Mendelsſohn von der 
groͤſſern Schwierigkeit der metaphyſiſchen vor der geome⸗ 
triſchen Evidenz ſchon mehrmahls angefuͤhrt habe. Zwar 
will der Metaphyſiker dennoch eben ſo gut, als der Geo⸗ 
meter, Evidenz in ſeinen Beweiſen haben, glaubt ſie 
finden zu koͤnnen, glaubt ſehr oft ſie gefunden zu haben, 
und will endlich nicht mehr glauben, wenn er es fuͤhlt, 
daß ihm dieſe Evidenz fehlt. Wenn doch der Metaphy⸗ 
fifer auf hoͤrte, mit dem Geometer zu wetteifern! Hier 
ſieht er, daß es demſelben nicht beſſer geht, als ihm, da 
er ſich zum erſten mahl in dem Fall befindet, daß er ſeine 
geometrifcye Evidenz auf eine metaphyſiſche ſtuͤtzen ſoll. 
Diefee Fälle find mehr in der Geometrie; nur find. fie - 
. Nicht alle eben fo fehr entwickelt, als dieſet. Der Mans 
gel an der völligen Evidenz, welcher in der Metaphyſik 
nicht immer fo. fehr einfeuchtet, wird hier in der Geomes 
tie klaͤrer, weil eine finnliche Figur zu Hülfe koͤmmt, an 
welcher der Verftand haften, und das an der Evidenz 
fehlende Beffer, als an blos intellestuelen Dingen, ans 
0 .. ſchauend 
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ſchauend bemerken kann. Was thut aber der Geometer 
in diefem Falle? Giebt er nun erwan feine Ueberzen⸗ 
gung von diefem Saße, giebt er feine Ueberzeugung von 
den Folgen deffelben, die ſich durch die ganze Geometrie 
erſtrecken, auf? Keinesweges! Er verändert auch 
felbft den Begriff der geraden Parallellinien nicht, wenn 
er gleich nicht die Eriftenz des / Subjects beweifen kann. 


| 


Barum nicht? Weiler es fühle, daß alles Erfenneniß 


endlicy aufhört, wenn man alles Erfenntniß in völliger 
Evidenz beweifen will; weil es wahr ift, was Beatty in 
‚ feinem ſchon oft angeführeen Buche fo ſchoͤn gezeigt hat, 
daß endlich unfer Verftand die Gründe feiner Erfennmiß 
und Heberzeugung von dem fenfu communi (*) herholen 


muͤſſe. Diefem fenfui communi leuchtet es ein, daß. 


eine Linie, die von einer andern geraden Linie gleic weit 
entfernt bleibt, ihre Richtung nicht verändern könne, und 

folglich ſelbſt eine gerade Linie ſey, wenn gleich der Vers 

fland noch immer nach mehrerer Ueberzeugung fragt. 


$ IQ. 


Die vergebenen Berfuche halbwiſſender, oder wirklich 
geofier Marhematifer, : die Geometrie mit neuen Ents 


deckungen zu bereichern, die dagegen erhobenen Einwens 


dungen, und wieder dadurch veranlaßten Vertheidigungen, 
faffen fich niche zu denen mathematiſchen Streitigkeiten 


vechnen, welche:den Glauben an die Evidenz der Marder 
| ET | mar 


u Daß es un / noch immer am einem beutfchen Ausdruẽ 


fuͤr ſenſus cammunis fehlt, da wir ihn nicht ſo, wie 
ie Sranzofen und Engländer, dem Lateinifchen abbor⸗ 
‚gen wollen,und auch nicht koͤnnen! Beattie's Heben 
etzer, meint würdiger Sreund, giebt es durch gefundes 
Verftand, Uber in. dieſem Buche follte man ed am wes 
nigften fo geben, wo Beatty den common fenfe von bes 
Verſtaude ſelbſt unterfcheidet. Denn ben gefunden Ver⸗ 
ftand kann man nicht ohne Mifdeutung von dem Bew 
Rande felbft unterfcheiben, | 


13 J 
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matik ſchwaͤchen koͤnnten. Vielmehr find eben dieſe ein 
Beweis von derſelben. Denn wenn in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht leicht ein Streit mit völliger Ausmachung 
der durch denfelben gefuchten Wahrheit fich endigt, fo liegt 
in geometrifchen und überhaupt in niarhematifchen Haͤn⸗ 
dein die eine von benden Partheyen, welche gewöhnlich 
der Erfinder ift, bald unter, und muß entweder fein Uns‘ 
recht felbft geftehen, oder doch mit Schmerzen fehen, daß 
Daffelbe von jedermann fonft erfannt wird: Die verge⸗ 
Denen Berfüche in der Quadratur des Eirfels find ein 
bekannter Beweis davon. Nicht nur balbwiffende, fons 
dern auch gründliche Mathematiker haben es bisher noch 
immer erlebt, daß ihre vorgegebenen Entdeckungen der’ 
Unrichtigkeit überführt worden find. Montucla har 
nur die wigtigften ihm befanne gewordenen Bemühungen 
Den Cirkel zu quadriren mit deren unglücklichem Erfolge 
in feiner Hiftoire des recherches fur la quadrarure dw 
cercle. Paris 1794. 8. beſchrieben. Waͤre es der Muͤ⸗ 
be wehrt, diefen Theil der Geſchichte der menfchlichen 
Irrthuͤmer voliftändig zu machen, fo wäre id) im Stande, 
aus meiner Sammlung dahin geböriger Schriften des 
Montucla Buche einen noch ftärkern zweyten Theil anzu⸗ 
hängen. Aber wie viel diefer Verſuche werden nicht nodg 
Fünftig von Leuten gemacht werden, die wicht wiffen, was 
ſchon in diefee Sache gefchehen, und daß alle Mühe über: 
fluͤſſig fen, durch weiche man noch mehr Teiften zu wollen 


. 


unternimmt! (*) | | 
. S ı De 
Obgleich die Wahrheit der Geometrie, fü wie bie Wahr⸗ 
. Reit überhaupt, nur eine ift, fo Laffen ſich Boch die zu ie 
gehörigen Säge theils auf. verfchlesene Weiſe ordnen, 
u — ttheils 
Ich kam wicht umhin, hier auf dasjenige zu verweiſen, 


was ich unten F 20 ff. von dem Entſtehen der Irrational⸗ | 
crdͤſſen ſagen werde, | u 


r . 


— 


! 
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theils durch verſchiedene Wege mit gleicher Evidenz erken⸗ 


nen.und beweiſen, und zwar um fo viel mehr, je zuſam⸗ 
. ‚mengefeßter diefelben find, und je mehr vorgängige Wahrs 
. beiten in- deren Beweiſen vorausgefeßt werden. Der 


Beweis des bekannten potbagordifchen Lehrſatzes von den 
Quadraten der Seiten eines techtwinklichten Triangels 


ift in beynahe 2000 Jahren nad) dem Euklides zwar uns 
veraͤnderlich gelafien. Im 16ten Jahrhundert fing man 
“an, ‚andre Beweiſe deſſelben zu erfinden, die aber alle 


auf die Lehrfäße von der Proportion gegründet werden. 
Allein Clavius gab zuerft zween weit leichtere Beweiſe, 
und feitdem find deren weit mehr erfunden, von welchen 
Here Prof. Joh. Joach. Lange drey und zwanzig in 
einer zu Halle 1752. gehaltenen Difpuration geſammlet 


Bat. Es find aber ſehr viel andre geometriſche Wahr⸗ 


beiten, die in gleicher Evidenz. auf mehr, als eine Art, 


bewieſen werden koͤnnen. Inſonderheit werde ich unten 


von der Lehre von den Kegelfchnitten anführen, wie fie auf 


een. ganz einander entgegengefeßten Wegen in den ver⸗ 


ſchiedenen Lehrbuͤchern wirllich vorgetragen werden . 


| 412. 


Unter den ausgedehnten Dingen, die in der Natur 
vorkommen, oder von denen 2 mir eine VBorftellung 


machen kann, find einige, deren Figur durch Cirkel und 


&ineal beſtimmt und RER werden kann. Von an⸗ 


dern aber kann die Figur nicht durch diefe leichten Werks 


zuge gezeichnet werden. Jene find det Voͤrwürf der“ 
Elementargeometrie, die auffer den getaden Linien, ebes 


nen Flächen und denem Körpern , die von ebenen Flächen 
eingefchloffen werden, Beine krumme Linie, ohne nur dem 


Cirkel, und Leine durch krumme finien, ohne nur durch 
den Cirkel, beſtimmte Flächen und Körber ausmeſſen lehrt. 


Sie kann indeffen uns nicht alfes von dem Cirkel felbft Ichs 


ren, und muß die genaue Ausmeſſung derſelben uner: 


wieſen 


N 
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laſſen, oder däs, was fie, davon vorträgt; den 
ckungen ber höhern Geometrie auf guten Glauben 
gen. En 


F 13. 


r die bößere Geonetrie gehören alle Ausmefſüngen 
ehrſaͤtze, zu welchen die Figur nicht bloß durch den 
und die gerade kinie beftimmt werden kann. Sie 
ndeffen ; ſo wie die Elemienitargeometrie ; gewiſſe 
I voraus, nach welchen die Figur deret Gegen⸗ 
>, Mit weichen fie fi) befchäftigt ; beſtimnit iſt, 
ucht dieſe Regein vorher feftzufeßen, ‚che fi fie ſich an 
xch aͤtzung ihrer Ausdehnung wagt: So lange ſie 
Regel nicht kennt, kann ſie nicht die Figur irgend 
en Da — ober —— „Run - 


—S iind —— Ar werden 
; Hier hilft man ſich in manchem Halle zwar (6, 
man Regeln annimmt, welche Die Figür eines fols 
Körpers; wo ‚nicht genau, doch ungefähr beftims 
und fie dann nach diefen Regeln ungefähr berechs 
Ä So z. E. reducirt man ben Siammi eines abge⸗ 
enen ind von feinen Aeſten befrenten. Baums auf eis 
abgekuͤrzten Kegel; oder den holen Raum eines Faſ⸗ 
guf einen Cylinder/ deſſen Dicke die mittlere Linie 
chen dem größten und. kieinſten Diaineter des Falles 
endig genommen ift; Indeſſen fehlt auch biefe Hilfe 
gar vielen Dingen, ünd fo wohl die Elenentar⸗ Ale 
ere Geometrie ift unzulaͤnglich⸗ alles das und aus⸗ 
ſeñ zu lehren, was zur Koͤrperwelt gehört; Die legte 
fe; Körper von fo irregulairer Figut zu imeſſen, giebf 
Khdroftätik, wie an ſeinem Orte gereigt werden ſoll. 
Nach, Eucyclop. C gif 
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Die höhere Geometrie hat einen allgemeinen Einfluß 


9— auf alle tiefſinnigen Unterſuchungen, die in den uͤbrigen 


Theilen der Mathematik vorkommen. Die jetzige Voll⸗ 


kommenheit der mathematiſchen Diſciplinen uͤberhaupt 


gruͤndet ſich auf den groſſen Fortgang, welchen die 
neuern Mathematiker in der hoͤhern Geometrie gewon⸗ 
nen haben, und auf deren gluͤckliche Anwendung auf 


die uͤbrigen mathematiſchen Difeiplinen. Ben den Als 
‚ten war fie eine Wiſſenſchaft vor fich, und mit eben dem 
Vorurtheil, welches fie abbielt, die Elementargeometrie 


practifch zu machen, entfernten fich auch diejenigen, 
welche es in der hoͤhern Geometrie weit gebracht hatten, 
von der Anwendung derfelben auf den Mugen des bürs 
gerlichen Lebens. Man. muß indeflen nicht unbemerfe 
laſſen, daß ihnen faft alle diejenigen Erfahrungen fehl⸗ 
‘ten, welche die Steuern in der Natur angeftelle, und 
daben infonderheit. bemerkt haben, was für Licht die 
phyſiſch⸗ mathematifchen Kenntniffe von der höhern Geo⸗ 


1) 


metrie erlangen koͤnnen. 
8115. 

Dieſe Wiſſenſchaft konnte durch eben die Methode, 
welche zur Elementargeometrie hinlaͤnglich iſt, nicht leicht 
eingeſehen werden. Wenigſtens leitet dieſelbe die Er⸗ 
findſamkeit der Mathematikers nicht weit genug. Sie 
war. alfo bey Den Griechen ſehr unvollfommen, bie Plate 
auf feine Analyſis gerießt, von welcher unten mehr gefagt 


werden wird. Die Meuern brauchen Die Buchftabens 


rechnung, eine Analyfis, welche mit der von Plato viel 
übereinftimmendes, aber Hülfsmittel der Berechnung 
bat, welche jener fehlen, mit einem unbefchreiblichen 


Mugen dazu, Weil nun diefe feit etwa 30 Jahren Durch 
bie, Erfindungen eines Leibniz, Newtons, Eulers 


und 


— ⸗ 
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andrer ſo febhr. erweitert iſt, fo. bat eben daher die 
ve Geometrie in, unfern Zeiten, einen Fortgang ges 
sen, bei) welchem fich das, was Die Alten von ihre 
ben, theils viel leichter einfehen und beweiſen läßt; 
8 Entdeckungen entftanden find, bey welchen’ die 
n erftaunen und nicht begreifen würden, . wie Die 
ern zu denfelben gelangt finde EEE 
| ie 
Der erfte Schritt in die Höhere Geometrie ift noch 
ter die Lehre von den Kegelfchnitten, oder von den: 
gen Linien, die man ſich deutlich vorſtellen kanm ald 
ch Zerſchneidung eines folchen Kegels entflanden, wie - 
3 der Elementar-Seonietrie definirt wird: Denkt de - 
1 die wefentlichen Eigenfchaften dieſer Figur in dei 
mentar⸗Geometrie ſchon kennen lernt, fo ift der Ue⸗ 
gang zur Erklaͤrung der Eigenfchaften dieſer aus dem 
gel gefchnistenen Linien minder ſchwerr, und die geht: 
e der Elementar: Geometrie werden zu dem Erkenntniß 
fer Eigenfchaften ohne gar zu groffe Anſtrengung des 
wflanded ‚angewandt. Man muß aber Infonderheit 
3 zweyte Buch des. Euflides nicht nur gelefen und 
ftanden, fondern-auch dem Gedächtniß fb eingeprägt 
ben; daß man ſich an die Schrfäge deſſelben nach ih⸗ 
n ganzen Inhalt geſchwind erinnert, wenn ſie in den 
eweiſen von Den Kegelſchnitten angefuͤhrt werden. 


Die Kegelſchnitte Taffen ſich zwar nicht durch Cirket 


d Uneal, aber doch durch andere nicht ſehr zuſammen⸗ 
ſetzte Werkzeuge zeichnen. Am leichteſten laͤßt ſich 
es bey der Ellipſe, oder der im gemeinen Leben ſo ge⸗ 
innten Oval, deutlich machen: Hieraus entſteht nun 
n gedoppelter Weg, die Lehre von dieſen Linien vorzu⸗ 
agen. Betrachtet man dieſelben zuerſt als duch 
ʒchneidung Des Kegels entſtehend, mit denen Eigenſchaf⸗ 
n, die daraus flieſſen, ſo muß nachher eine organiſche 
——C6C 2 Zeich⸗ 
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Zeichnung derſelben gelehrt und bewieſen werden; dag 
die Durch Werkzeuge befchriebenen Linien alle Eigenſchaß⸗ 
ten jener Kegelfihnitte Haben.” Faͤngt man aber davon 
an, die Zeichnung diefer Linien Durch Werkzeuge zu ber 
ſchreiben, fo laffen ſich zwar die daraus: flieffenden Ei⸗ 
genſchaften etwas leichter beweiſen; aber man muß auch 
dann zuletzt wieder zeigen, Daß eben dieſe organiſch bes 
ſchriebenen Linien Kegelſchnitte ſind, und als ſolche eben 
die Eigenſchaften haben. Die Alten gingen vorzuͤglich 
den erſten Weg. Wir haben die auf eine ſolche Art 
vorgetragene Lehre von den Kegelſchnitten ſehr vollſtaͤn⸗ 
dig in des Apollonius Pergaͤus acht Buͤchern von Ke⸗ 
gelſchnitten, von welchen vier Buͤcher griechiſch mit dem 
Commentar des Eutocius, drey in einer arabifchen Ue⸗ 


berſetzung erhalten, das achte aber durch den Engliſchen 


Mathematiker Halley nach denen Vorausſetzungen, 
welche die ſieben erſten Buͤcher geben, ausgearbeitet iſt. 


Dies iſt nicht der erſte oder einzige Verſuch neuerer Ma; 


thematiker, bie Schriften:der Alten zu ergänzen. Wir 


haben eben an dem Apollonius einen Beweis, daß dies 


in der Mathematik mit einer Richtigkeit gefchehen Fönne, . 


die: freylich in andern Wiſſenſchaſten ganz unmöglich) if, 
Che das fünfte bis fiebende Buch in einer arabifdyen 
Handſchrift entdeckt ward, fuchte ein Staliäner Viviani 


-.. den Wunfch, den Apollonius ergänzt zu ſehen, zu et 


füllen, und fchrieb divinationes in Apollonium. - 
= war fehon mit einem Theil feiner Arbeit fertig, ale die 
arabifche Leberfegung gefunden ward. Nun gab e 


nichts deſtoweniger fein Werk herans, und es zeigte ſich 


in deffen Inhalt eine groffe Gleichfoͤrmigkeit mit dem 
-  verlohreit geachteten Original. | nn 

E Die neueren Mathematiker handeln die Lehre von det 
— Kegelſchnitten gewöhnlich mit Hilfe der Algebra ab, die 


bier ſchon eine groffe Erleichterung ſchafft. Indeſſen 


mögte ich doch jedem fleißigen Lehrlinge der Mathena 
| rathen, 
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rahten, auch dieſe Lehre wenigſtens einmahl nach einem 
Handbuche durchzugebn, das ſie ſynthetiſch vornragt. 


Zweyter Abſchnitt 
| von der Arichmetik, 


$ 17. 
Die Arithmetik beſchaͤftigt ſich mit allem demjenigen, 
was zaͤhlbar iſt. Von der Vorſtellungsart der Seele 
bey dem Zaͤhlen iſt oben geredt. Man wuͤrde ſich aber 
irren, wenn man die Dinge, deren Groͤſſe die Mathe⸗ 
matik ſchaͤtzen lehrt, in meßbare und zaͤhlbare ſo einthei⸗ 
len wollte, als wenn feines derſelben zugleich der Gegen⸗ 
ſtand der Geometrie und der Arithmetik ſeyn koͤnnte. 
Gott hat alles nach Gewigt, Zahl und Maaß beſtimmt; 
es koͤmmt nur auf die Vorſtellungsart an, welche wir, 
inſonderheit bey Gegenſtaͤnden aus der Koͤrperwelt, an⸗ 
wenden wollen. Meſſen hat in keinem Falle ohne Zaͤh⸗ 
len Statt, und die Arichmerif. mifcht fi) daher ohn 
Unterlaß in die Ausübung der geometriſchen Aufgaben 
mit ein. 


$ 18 


Micht eine jede Beſchaͤftigung unſres Veeſtandes mit 
ben Zahlen iſt rechnen. Die Vorſtellung einer einzelnen 
Zahl fuͤr ſich hat nichts belehrendes oder unterhaltendes. 
Unſer Verſtand kann fi nicht lange mit denſelben be: 
ſchaͤftigen, ohne auf eine Vergleichung diefer Zahlen mit 
andern zu verfallen. Dieſe Vergleichung bat jedesmahl 
die Art, wie Zahlen aus einander entſtehen, zuum Vor⸗ 
vurf, und da eben hierin das Verhaͤltniß der Zahlen 


sefteht, fo iſt eine jede Beſchaͤftigung des Verſtandes in 


yer Vergleichung ‚mehrerer Zahlen eine Beſchaͤſtigung 
mit deren Verbaͤltniſſe, und Die ganze Axuhmetik iſt eis 
€3 gentlich 
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gentlich nichts andere, als eine Lehre von ben Verhält 


niffen der Zahlen, und der Art, diefe in den mancher⸗ 
ley Vorfaͤllen und Abfichten des menfdylichen gebens zu 
nüßen. Sieben aber Fönnen wir ung auf eine zwiefache 
Weiſe befchäftigen: mie vergleichen entiweder 1) Zahlen 
mit einander, um ihr Verhältnis einzuſehen, oder 2) wir 


feßen ein gewiſſes Verhaͤltniß feft, um nach demfelben 


eine Zahl ans der andern zu beſtimmen. 


Alles dieſes trifft auch auf die quanta continue zu, 


und auch in dee Geometrie befchäftige ſich unfer Vers 
Fand faſt gänzfich mit den Verhaͤltniſſen der Gröffen. 
‚Denn auch die Gleichheit der Linien und Figuren, auf 


deren Beweis die mehreften Lehrfäße der Elementargeo⸗ 


metrie abzielon, iſt ein Verhaͤltniß. 
Die allgemeinen Begriffe des Verhaͤltniſſes ſind in 
Altern und neuern Abhandlungen von der abſtracten Ma⸗ 
thematik nie richtig aus einander geſetzt. Faſt in allen 
ehrbuͤchern der Arithmetik wind zu anfang noch nicht an 


Die Verhäftniffe gedacht, ſondern die fo genannten vier 


Speries derfelben werden abgehandelt, oßne daß man 
aud) nur des Worte Berpältniß erwähnte. Uber beh 
‘der Lehre von den Brüchen und der Regul Detri kann 
man, wenn man Gründe der Sache angeben mill, fie 
nicht Fänger ben Seite feßen. ‘Daher theilen einige die 
Arithmetik in fimplicem & comparativam. In jenet 
werden die fo genannten vier Species abgehandelt, it 
dieſer aber alfe Diejenigen Rechnungsarten, welche ſich 
auf Die Lehre von dem Verhaͤltniß gründen. Wie weit 


Diefer Unterſchied gegruͤndet fey, Füße ſich aus bem eben 


gefagten einfehen. 
. . gie Ä 
" Die Heitmenif dei Akten war von ganz anbrer Be 
ſchaffenheit, als die unfrige, deren Verfahren fich haupt: 
ſachlich auf bie imfzehnten Jahrhundert zu und gefonv 
en = ne mene 
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menen Saracenifchen Zablzeichen gründe. Es ift ung 
unbekannt, wie die Alten bey Der Berechnung infonders 
heit groſſer Zahlen verfahren feyn mögen. ‘Das 7 bie 
gte Buch des Euflides belehren uns davon nicht, weil 
fie bauptfächlidy nur fubtife Unterfuchungen der Eigens 
Schaft der Zahlen, infonderheit der Irrational⸗-Zahlen, 
enthalten, und die Erempel dazu von Pleinen Zahlen 
nehmen, Indeſſen baben doch die Alten in überaus groſ⸗ 
fen Zahlen gerechnet, wovon des Archimedes Arena» 


rius, eine, Berechnung der muthmaaßlichen Menge des 


Sandes der Erdfugel, und feine Berechnung des Cir⸗ 


kels, einen Beweis geben. Vermuthlich haben fie mes 


chaniſche Mittel, infonderheit die Abacos, dazu gebraucht, 
deren wefentliche Einrichtung die denarifche Eintheilung 
der Zahlen Durch dem Ort ber zum Zählen angewandten 


(4 


Zeichen eben fo, mie in unfern Saraeeniſchen Zeichen, 


angaben, und deren Werth beſtimmten. "Bon ihrer bürs 
gerlichen Arithmetik Haben wir feine hinlängliche Ueber: 
bleibfel, um mit Gewißheit zu urtheilen, was für Kunſt⸗ 


griffe fie zur gefchwinden Berechnung der Vorfälle des 


gemeinen Lebens angewandt haben. Wahrfcheinfich bar 


ben fie fehr viel. im Kopf gerechnet, und darinn gewiffe - . 


Vortheile gebraucht, die wir jegt weder fennen no 

nüßen. Die Arithmetik ihrer Gelehrten bezieht fi 

hauptſaͤchlich auf die Unterſuchungen der Eigenfchaften 
und der Verhältniffe der Zahlen. Die Pythagoraͤiſche 
Schule gieng in diefen Unterfuchungen am weiteften, 
und glaubte fonderbare Geheimniffe in denfelben zu fin- 
den. Inſonderheit befchäftigte fie fichy mit der Stellung 
ber Zahlen in gewifle geometrifche Figuren, oder den in 


diefer Stellung Statt habenden Eigenfchaften und Ver: - | 
halmiffen diefer Zahlen, Wir haben alfe diefer Schule . | 


sigentlich die Trigonal⸗ Polygonal⸗ Pyramidal⸗ :und 
begleichen Zahlen mebt. urfprünglich. zu Danfen, deren 
Betrachtung und Unterfuchung von vielen Neuern eifrig 
F 4— 
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wieder vorgenommen, und nicht ganz und gar m den 
leeren Speculationen zu ehem, iſt. 
20. 

Eine jede Zabl hat ie beſtimmte Vollſtaͤndigkeit, 
indem fie entweder aus einer Menge einzelner Dinge, 
Die ic) mir unter einer beftimmten Vorftellung gedenken 
Bann, oder aus beftinmten Theilen der Einheit beſtebt. 
Allein unter der Vorausfegung gewiſſer Verhaͤltniſſe, 
die eine Zahl zu der. andern haben fol, geräth man oft 
auf ſolche Gröfen, von deren einer die Vorftellung nie 
vollftändig ‚geben werden kann, wenn die andre ald voll: 
ftändig angegeben toird. Ich fann mirz. E, unendlich 
viele vollftändige Zahlen in beftimmten Werättniffen zu 
der Zahl 2 gedenken; aber wenn id) mir eine Zahl in 
dem ı Verpäleniffe vorftelle, daß fie, duͤrch ſich felbft mul⸗ 
tiplieitt, Die Zahl 2 giebt, fo werde ich Diefelbe nie voll- 

andig in Zeichen oder Morten darſtellen koͤnnen. 

enn fie muß ein Bruch, geöffer als ı und kleiner als 2, 

feon. Einen Bruch “aber durch ſich ſelbſt multipliciren 
hoͤthigt mich einen Theil eines Theile zu nefmen, wor⸗ 
aus niemahls eine ganze Zapl entftehen kann, wie es 
doch bier die Jafl 2 ſeyn ſoll. Indeſſen lehrt die Arith⸗ 
metif, denjenigen Breuch i in ſo kleinen Theilen, als man 
weil, zu finden, — ein der Zahl 2 aͤuſſerſt nahe kom⸗ 
iebt,,, doch immer mir dad Bewußt⸗ 

hi die Sache nicht genau getroffen fer. 

feits nie, den Ausdeuc® für die Zapl 


aber mir. die Vorftellung einer zähle ° 


benehmen kann / welche, durch · ſich 

as Quadrat 2 genauer als alle zähle 

, ſo nennt‘ man dergleichen Zahlen 

(taube Zahlen) die ſich zwar geden- 

fen, aber. nie fo "außfpeechen laſſen, daß man fagen 

koͤnnte, dies iſt die Zahl und keine andere, welche, 
durch ſich ſelbſt makipicit, das Auabrat 2 giebt, % 

us 
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Aus unſern Anwelſungen zur Sürgerlichen Rechen⸗ | 


kunſt iſt Die Lehre von Ausziehung der Quadrat: und 
andrer Wurzeln faſt ganz verbannt, und man hört alſo 
‚nicht viel in denfelben von diefen tanben Zahlen. Die 
deutfchen Rechenmeiſter des vorigen Jahrhunderts bes 
fchäftigten fich mehr damit: Man ſollte ihrer aber übers 
haupt nicht "erwähnen, ohne die Vorftellung derfelben 
durch geometrifche Exempel aufjuflären. Dazu aber 
gehören richtige Vorſtellungen von dem Verhaͤltniß, die 
noch zu febt in den geometrifchen Handbuͤchern fehlen. 
Ich kann mir daher nicht verbieten, hier-diefelben eins 


zufchälten, da: fie theils die fehweeren Begriffe von dies 
fen numeris furdis und den Irrationalgroͤſſen aufzukläs - 


ren unentbehrlich, find, theils ic) mit mehrer Vollſtaͤn⸗ 


digkeit hier Davon reden kann, als weni: “ den Ort = 


dazu i in der Beomerzie gewaͤhlt hätte, | 


21, | 


Das vabeltnit der Groͤſſen cberhaupt iſt die | 


Art, wie fie aus einahder entfteben oder beftimmt 
werden. Diefe Entftehungsarten find ing unendliche vers 
ſchieden. 3. E. wenn eine Linie als Die Diagonal eines 
Quadrats gezogen wird, fo bat fie eine ganz andre Ents 


ſtehungsart oder Beſtimmungsgrund, als eine jede 


andte linie; die man anwendet, einen ſchieſen Winkel 
zu ſchlieſſen, oder als zwo Linien, die unter beſtimmten 


Winkeln von den Endpuncten einer ‚gegebenen Sinie ges 
gen einander zuſammenlaufen. Eben ſo entitehen Zahlen _ 


aus einander unter unendlich verfejiedenen Beſtimmungs⸗ 
gründen, die fo wohl das Auge, als der Verſtand mit 
ibren Folgen: beobachtet und beurtheift, aber auch bey 
allen ihm, vorkommenden Gröffen auf eine Vergleichung 
Derſelben verfällt. Diefe Vergleichung ſtellt unſer Ver⸗ 


ſtand entweder mit der Frage an, um wie viel iſt die eine 


Sroͤſſe kleiner, oder x gräfe als die andre? oder: wie 
C 
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iſt die eine Gräfe in der. andern enthalten? Auch bies 

find zwo Entfteßungsarten von Groͤſſen, und folglich 
Verhaͤltniſſe. Denn wenn ich weiß, wie viel eine Groͤſſe 
gröffer, als die andre, oder wie fie in eingnder enthalten 


fenn, fo entdeche ich auch darinn zween verfchiedene Ber 


ftimmungsgeünde der Groͤſſen. Cs ift klar, daß der 
erfte allemahl Statt finden muß. Denn Gröffen mögen 
beſtimmt feyn wie fie wollen, fo find fie entweder gleich, 
oder haben einen beftimmten Unterſchied, den das Auge, 
‚oder der Verſtand ausmachen kann. Dieſe Entſte⸗ 
bungtart heißt alsdann ihr arithmietifches Verhaͤltniß. 

Allein um die Art, wie Groͤffen in einander enthalten 


find, auszumachen, muß der Berftand. eine Vorſtel⸗ 


lungsart anwenden, die nicht. nothwendig auf.alle Groͤſ⸗ 


fen zuteift, . Er muß fie nemlich in gleiche Theile zerfäls 
Ten, oder als zerfällt gedenken, und.dann einfehen koͤn⸗ 


nen, tie biefer Theil, den man ihr gemeinfchaftliches 
Maagß nennt, in der einen und in.der andern enthalten 
ſeyn. . Dies Verhaͤltniß wird das geometriſche genannt. 
Hat dieſe Vorſtellungsart neben den eigentlichen Beſtim⸗ 
mungsgruͤnden der Groͤſſen Statt, findet ſich z. E. an 

zwo Seiten eines ſchon fertig vor Augen liegenden Tri⸗ 
angels, daß das Drittheil der einen in der andern vier⸗ 
mahl enthaften ſey, fo ift ihr geometrifches Verhaͤltniß, 
wie 3 zu 4, Dadurch ausgemacht. Uber es ift Feines: 
weges vorauszufegen, Daß dieſe ee bey 


allen Gröffen Statt habe, bie durch andre Beſtim⸗ 


mungsgründe entflanden find, Es iſt z. & nicht anzu⸗ 


nehmen, daß an.zwo Linien, Deren eine die Seite und 


Die andre die Diagonal eines Quadrats, eine der Dias 
“meter und. Die andere dee Durchmeſſer eines Cirkels find, 
Die Vorſtellungsart, da man fie in gleiche Theile genau 
eintheilt, « durchaus neben Deren mefentlichen Beſtim⸗ 
mungsgrunde Statt haben muͤſſe. Euklides bat es 


ven ber Seite und der Diagenal des. Quadrats, wie. 
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‚on mehrern geraden Linien, und Herr Lambert 
auch von dem Durchmeſſer und dem Umkreiſe 
rkels bewiefen, daß dieſelbe in der That nie State 

‚Man lernt auch in der Trigonometrie einfehen, 
ıter hundert Fällen kaum einmahl die Seiten eines 
ren Datis beflimmten Triangels ein ſolches. ges 
haftliches Maaß genau haben, Eben fo wenig 
nothwendig, daß, menn ich mir eine Zahl unter 
Beftimmungsgrunde gedenfe, daß fie, durch fi 
nultiplicirt, die Zabl 2 geben foll, fie einen Theil . 
 müffe, der genau auch in der Zahl 3 enthal⸗ 


h. 
dieſem Salt nennt man folche Groͤſen Irrational⸗ 
n, und bie Zahlen numeros furdos. Jene Benen⸗ 
ſcheint anzuzeigen, daß fle gar kein Verhaͤltniß zu 
der haben. Aber haben ſie denn wirklich kein Ver⸗ 
6, oder keinen Beſtimmungsgrund? Allerdings. 
Diagonal entſteht aus der Seite des Quadrats, 
er Umkreis des Cirkels aus dern Durchmeſſer eben 
hf, als andre Linien, nach einem unveränderlichen 
immungsgrunde , und der Vorſtellungsart, die 
as arithmetiſche Verhaͤltniß nennen, gefchicht durch 
aſcheinliche Schaͤtzung des Unterſchieds einiges Ges 
. Die Quadratwurjel Der Zahl 2 iſt nur Eine, und fie 
m nach eben dem ’Beftimmungsgrunde aus der Zahl 
ac) weichen 2 aus 4 entſteht. Allein die Vorſtel⸗ 
Bart, die wir dag geometriſche Verhältniß nennen, hat 
runde gar nicht bey ihnen Statt, und ftreitet mit 
wefentlichen Beflimmunggrunde, den man fich 
diefen Eröffen vorher gedacht hat. Indeſſen wen⸗ 
nan diefe Vorſtellungsart fo weit an, ald man kann. 
n kann fie aber aufs Aufferfte binaustreiben, weil 
fi) alle Groͤſſen ind unendliche theilbar gedenken 
Da aber unfer Verſtand feinen beftimmten Aus⸗ 
iW das unendlch tleine, und das Auge kein be⸗ 
ſtimmtes 


8 
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ftimmtes Zeichen für daſſelbe bekommt, fo muͤſſen wir 
endlich bey einem Ausdruck, oder Zeichen eines gemein⸗ 


ſchaftlichen Maaſſes ſtehen bleiben, welches, ſo klein es 
auch genommen wird, uns immer das Bewußtſeyn 


übrig läßt, daß wir die Sache nicht ganz genau getroe 


fen haben. | 
\ " ‚ oo. 4 2% 


AIch weiß nicht, ob ich darin zu zu viel annehme, daß 
der Begriff des Verhaͤltniſſes noch von Niemanden bie 


her ſo allgemein angegeben ſey. Es wuͤrde zu weitlaͤuf⸗ 


tig ſeyn, ihn durch viele Erlaͤuterungen beſtaͤttigen zu 


wollen. Ich werde aber die Beyſtimmung aller derje⸗ 
nigen erwarten koͤnnen, welche die Schwierigkeit und 
Dunkelheit einigermaaſſen bemerkt haben, die in den 


meiſten Lehrbuͤchern der Mathematik in dem Vortrag der 


Lehre von den Verhaͤltniſſen herrſcht. Euklides ſuchte 


unſtreitig nach einen allgemeinen Begriffe des Verhälte 


niſſes, als er auf dieſe Lehre kam. Cr. definirte es zu 
Anfang ſeines fuͤnften Buches, als eine gewiſſe Bejie⸗ 
hung (habitodo, fagen.feine Ueberſetzer, im Griechi⸗ 
ſchen heißt es RXoα axesıs) zimoer Geöffen einer Art 
in Abficht auf deren ausgedehnte Groͤſſe (denn fo if 
wnrırorns müberfegen, nicht quantipliciras, wie die la⸗ 
teinifchen Ueberfegungen alle, dem Sprachgebrauch) ent 
gegen, haben.) So allgemein und unbeſtimmt dies ifl, 
ſo hat doch alles, was folgt, bloß auf das geometriſche 
Verhaͤltniß feine Beziehung. Die Neuern haben zwar 
auch auf das arithmetifche Verhaͤltniß gefeben; aber 


wenn fie einen allgemeinen Begriff angegeben haben, Det . 


fuͤr beyde Verhaͤltniſſe, die fie ale die einfigen möglichen 
betrachteten, zutreffen follte, fo mollen fich doch am Ende 
die Irrational-Groͤſſen nicht unter denſelben füge 
Denn ben diefen fegt man ein geometrifches Verbältniß 
voraus, man ‚findet, es nie genau, und bach fol ni 
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mer noch ein Verhaͤltniß bleiben. Der ſchweerſte Kno⸗ 
ten entſteht, wenn man eben dieſe Verhaͤltniſſe der Ir⸗ 
rational⸗Groͤſſen mit andern Verhaͤltniſſen vergleichen, 
und deren Gleichheit bemeifen muß, u 
Ich habe vorlaͤngſt in dem Vortrage Diefer. Lehre Ber 
weife angewandt, welche ſich auf die jeßt angegebenen 
Begriffe des Verhaͤltniſſes und deſſen verfchiedener Ars 
ten gründen, ohne daß die Irrational⸗ Gröffen Verwir⸗ 
rung in diefelben bineinbringen „ oder der gefüchten Evi⸗ 
den ſchaden koͤnnten. Da ich Peiner beſſeren Gelegen⸗ 
heit entgegen ſehe, fie Durch den Druck befanne zu mas 
chen, und Die-befle Erläuterung des hier gefagten an ih⸗ 
nen gegeben werden kann; fo werde ich fie als einen An⸗ 
bang diefem Buche benfügen. 
Die Urſache der gewoͤhnlichen Verwirrungen in den 
Begriffen des Verhaͤltniſſes ſcheint mir dieſe zu ſeyn, 
weil man dieſelben in der Betrachtung der Zahlen zu⸗ 
erſt gefaßt hat, da denn freylich alle ganze ſo wohl, als 
gebrochene Zahlen, ſich in ein arithmetiſches und geo⸗ 
metriſches Verhaͤltniß mit einander ſtellen laſſen. Dieſe 
beyden Vorſtellungsarten ſah man als die einzigen und 
als allgemein, auch fuͤr die Geometrie, an. Als man in 
dieſer weiter kam, und nicht nur fand, daß ſie nicht fuͤr 
ale Linien zutreffen koͤnnte, ſondern auch aus der Geo⸗ 
metrie die Idee der tauben Zahlen entſtehen ſah, ſo ſuchte 
man die Begriffe ſo wohl, als die geometriſchen Lehrſaͤtze, 
ſo einzurichten, daß ſie auch auf dieſe Art Groͤſſen zu⸗ 
traͤfen. Die Neuern ſuchen dieſer Schwierigkeit aus: 
zuweichen, wenn fie beyderley Art Groͤſſen in Buchſta⸗ 
ben ausdruͤcken, da die Schwierigkeit ſich zwar verbirgt, 
aber nicht verſchwindet; wie ſich denn leicht zeigen laͤßt, 
daß den in Buchſtaben gegebenen allgemeinen Beweiſen 
alle Evidenz fehlt, wenn man nicht durch geometriſche 
ſynthetiſcze Beweiſe die Schwierigkeit mit den Irra⸗ 
ional⸗Groͤſſen vorhin gehoben hat, 


— 
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Die Brüche feßen insgefantmt ein geometriſches Ver⸗ 
haͤltniß voraus, welches durch Die Zahlen beftinmit aus; 
gedrückt wird, welche wir deren Zähler und Itenner bes 
nennen. Allein der Verſtand hat Feine Deutliche Vor⸗ 
ſtellung von dem Verhaͤltniſſe groffee Zahlen. Man 

"findet daher in allen Dechenbüchern Anmeifungen, die 
- Brüche zu reduciren, oder das in ihnen ausgedruckte 
Verhaͤltniß in kleinen Zahlen darzuſtellen, fo oft Dies 
durch Divifion derfelben Durch eine dritte Zahl möglich 
iſt. Wenn dies aber nicht Statt hat, fo haben die ges 
wöhnlichen Rechenbuͤcher feine Rechnungsart, um die 
Brüche unter einem leichteren Ausdruck darzuſtellen. 
Die mathematiſchen gehrbücher, wiewohl and) diefe niche 
alle, geben :zue Verwandelung und Berechnung bee 

Brüche in Decimal:Theilen eine Anleitung, von welcher 
zu wünfchen ift, Daß fie mehr zum Gebrauch des gemei⸗ 
nen Lebens genügt werden möge Der Verftand findet 
eine grofle Leichtigkeit in der Bergleichung aller Zablen 
mit 10, 100, 1000 u. fi f., weil wir im Zaͤhlen immer 
an dieſe Zahlen hinandenken, und auch unſre Zahlzeichen 
den verfchiedenen Werth dieſer Zahlen durch ihre Stelle 
befommen. - 3. E. jedermann wird ſich den Bruch -% 
deutlicher ald 3, +5 deutlicher als ZZ vorfielen, Die 
übrigen. Bequemlichkeiten diefer Decimalrechnung find 
fö überwiegend, daß man fie nur kennen darf, um in 
allen Fällen, wores. die Umftände erlauben, diefelbe ſtatt 
 ber- gewöhnlicher Berechnung anzuwenden, In den 

Engiüiſchen Rechenbuͤchern fehle fie niemahls, und billig 

ſoollte auch fein deutfches künftig geſchrieben werden, in 
dem Diefelbe mangelte, jumal, da die Exempel jur ger 
wöhnlichen Bruchrechnung ſolche Fälle vorausſetzen, 
oder wenigſtens auf folche ausgedehnt, werde, die in 
taufmännifchen Rechnungen ſelten vorkommen, über, 

| J wenn 
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wenn fie vorkommen, uͤberſehen werden, wodurch mans 


chem Rechnen; Schüler der Kopf ohne Noth muͤrbe ge⸗ 


Dritter Abſchnitt J 
Don der Algebra und der Analyfis uͤberhaupt. 


\ = $ 24 En 
Es iſt fehon erwähnt, daß bey einerley Groͤſſe eine 
zwiefache Vorftellungsart Statt findet. Dies muß jeßt 
näber erläutert werden, um den Grund einer Wiſſen⸗ 
fchaft zu zeigen,. die zur Beftimmung und Berechnung 
Der. quanti continui fp wohl, als difereri, allgemeine 

Regeln angiebt und ausüben lehrt. nn 
So oft wir eine ausgedehnte Gröffe meflen, fo machen 
wir fie zu einer zählbaren Sache, indem wir eine Viel 
heit von Theilen in ihr gedenken, welche, weil fie aͤhn⸗ 
liche und noch dazu gleiche Dinge find, dem Verftande 
einerley Begriffe erwecken und fidy folglich mit einander 
aufzählen laſſen. Auch lehren die Gründe der Geome⸗ 


tie, daß das Maaß einer Fläche durch Die Multiplicas 
tion des Maaſſes ihrer Breite und Höhe, das Man 


eines Körpers aber Dusch Multiplication des Maaſſes 
von deſſen Länge, Breite ind Disfe zu berechnen ſey. 


7.9 Yuf der andern Seite fann dagegen eine Bielbeit von ' 


Dingen, von welcyer Art fie auch ſeyn mögen, durch 
ollerley willkuͤhrliche Zeichen ausgedruckt werden. Die 
Roͤmer wählten zu Zeichen Feiner Zahlen, nemlich eins 
bis vier, fo viel neben- eingnder gefeßte Linien, als die 
Zahl Einpeiten hat. Nichts verbietet ung, dieſe Art, 
eine Zahl zu bezeichnen, auch auf die größten Zahlen - 
anzuwenden, und diefe Linien, anftatt fie neben einans 
. der zu feßen, an einander zu fügen, daß fie eine gerade 
Linie ausmachen, deren Anwachs Durch gleiche Theile 

— mir 
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mir den Anwachs der Zahl; womit ich mich befehäftige, 
in einem deutlichen Jeichen darftellt. Wir können dies 
fo gar bey foldyen Zahlen anwenden, welcye man nume- 


ros furdos, oder Syeratiönal; Zahlen nennt: So haben 
wir z. E. an der Diagonal eines Quadrats das deutlichſte 


ſinnliche Zeichen des numeri fürdi V®:. 2: Mit einem 


Wort: es beſteht die genaueſte Analogie wiſchen den 
Quantis continuis und diſeretis und den verſchiedenen 
Arten, beyderley Quanta unter einander zu vergleichen 


| und gegen einander zu berechnen. 


8 23. 
Auf diefe Analogie. gründet ſich die Erfindung einer 


Wiſſenſchaft, welche den Nahmen der allgemeinen 


Mathematik führt. Dieſe enthält nach dem Zweck 


der meiften Bücher, die unter dieſem Titel gefchrieben 


BD — 


ſind, eine Einleitung in die allgemeinen Wahrheiten der 
Mathematik, die von beyderley Groͤſſen gelten. Sie 
kann, wenn man den Verſtand in philoſophiſcher Ord⸗ 
nung zur Geometrie und Arithmetik vorbereiten will, 
vor der Abhandlung bender Wiffenfchaften vorbergeben; 
wie fie denn auch wöhliin einigen Handbuͤchern als pro- 
legomena vorangefchickt wirds Es gehört. alsdenn 
bauptfächlich dahin · die Lehte von dem Verbältniß, der 
Proportion und den Progreffionen, und es werden zu 

dem Vortrage der dahin gehörigen Wahrheiten ſchon 
dte Buchftaben als allgemeine Zeichen angewandt, 
Inſofern aber der Name allgemeine Mathematik 
richtiger derjenigen MWiffenfchaft zukoͤmmt, welche alles, 
mas zur Berechnung der Gröffen leiten kann, worträgt, 
ohne Rüdficht, ob fie continua oder difcrera ſind, hat 
diefelbe einen viel weitern Umfang: Es gehört alsdenn 
die ganze Algebra zu ihr, auffer denjenigen Tpeilen ders 
felben, in mweldyen fie ausdruͤcklich auf die eine, oder 
die 
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‚bie andere Art der. Seh en angewandt wird: Mein es | 


iſt ſchweer, die Algebra theils angenehm, theils vers 
ſtaͤndlich zu machen, wenn man nicht gleich anfangs ihre 
Grumpfaͤhe auf beftimmte Exempel von Gröffen der einen 
oder der andern Art anwender. ‘Dadurch wird es fo. 
gut, als unmöglich, diefe Wiffenfcheft fo abzuhandeln, 


daß fie in der Methode und der. Form des Wortrages fo 


erfchiene, wie eine allgemeine Marpemanf eigentlich 
erfcheinen ſoll. 


J | 5 24. 
Diefem zu goige wird die Venennung Alcebra oder 
: Buchftabenrechnumg in einem eingeſchraͤnktern Verſtande 


derjenigen Mechenfunft gegeben, in welcher flatt der _ 
Zahlen allgemeine Zeicyen angewandt, bie Aufgaben 


ſelbſt aber fo gewählt werden, daß man nur arithmetifche' 
Erempel annimmt, zu deren Aufloͤſung die gemeine Arith⸗ 
metik nicht hinreicht. Dergleichen find infonderheit die⸗ 
enigen, in weichen Wurzeln hoͤberer Dignitaͤten ausge⸗ 
zogen werden muͤſſen, oder uͤberhaupt ſolche, in denen 
man mit tauben Zahlen zu thun hat. 

Man leitet gewoͤhnlich die Benennung Algebta von 
einem orientaliſchen Weltweiſen Geber ber, von wel⸗ 
chem man jedoch nichts beſtimmtes weiß. Richtiger 
wird dieſelbe von dem arabiſchen Worte Geber, potens 
eſt, abgeleitet, da fie denn fo viel, als eine Wiſſenſchaft 
bedeuten würde, die fehr vieler. ‘Dinge mächtig ift, oder 
durch welche wenigfiens viele Dinge ausgerichtet werben 


Ä föunen ‚ zu welchen Die gemeine. Arithmetit unzulänge- 


0 \ 


a 825. 


Man wuͤrde jedoch irren, wenn man die Araber als 
bie erſten Erſinder dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt anſeben wollte. 
Wir haben eine Arithmetik des Diophantus/ eines 


Mid, Encyclop. DD Grie⸗ 


— 
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Griechen, von welchem man zwar das Zeitalter nicht | 


genau weiß, ber aber doch nicht jünger, als das vierte 
Jahrhundert nad) Chriſto ſeyn Fann. Dieſe Arithmetit, 


‚ von welcher jedoch nicht vollends die Hälfte zu uns ges 
kommen, flimmt in den ſchweerern Aufgaben mit de 


Algebra der. Araber wefentlich überein, und umterſchei⸗ 


det ſich hauptſachlich nur in ber Art, die Gröffen zu de⸗ 


zeichnen. Auch die griechiſche Anthologie enthält eine 


Menge Aufgaben, die eigentlich) algebraifch find. Im 
deffen ift diefe Wiffenfchaft nicht von den Griechen, fon 


dern von den Arabern allererft am Ende des 15ten Jahr⸗ 
hunderts im den Oecident berüber gefommien. Die Ita⸗ 
naͤner trieben fie lange Zeit allein, und vermehrten fie mit 

einigen Erfindungen, die ſie jedoch zum Theil als grofie 
Geheimniffe unter ſich bewahrten. Am Ende des ı 6ten 
Jabrhunderts hatte fie in Frankreich einen groſſen Ve 
‚förderer und Erweiterer an dem Franciscus Vieta, 
der inſonderheit die erſten Buchſtaben des Alphabets zur 


Bezeichnung der in einer algebraiſchen Aufgabe gegebe 


nen Groͤſſen anwandte, und dadurch in der Auflöfung 

einer jeden Aufgabe eine allgemeine Formul zur Yufld 
fung aller ähnlichen Fälle finden lehrte. In der Mitte 
des vorigen Yahrhunderts zeigte Carteſtus in ſeiner 


Geometrie die Anwendung berfelhen auf die bößtte | 


(Geometrie auf eine Art, welche dieſe Wiffenfchaft erftaun 


 fich erweiterte. Seine Commentatoren fegten feht viele 
wigtige Erfindungen hinzu. Allein gegen das Ende de 
legten Jahrhunderts erfchienen LTevoron und Leibniz 
als Urheber einer neuen Methode, durch welche die Al 
gebra, die Mathematik überhaupt, und felkft die Pti⸗ 
loſophie mehr gewonnen hat, als durch die Erfindungen 
aller ihrer Vorgaͤnger, und der menfchliche Verſtand ein 
Mittel erlangt hat, Wahrheiten mit Ueberzeugung ein 
zuſehen, an deren Erfenntniß unfre Vorfahren verzwe 
feln mußten. Dieſe Methode ift die Analyfıs infinito- 
EEE ‚sum, 


⸗ 
% 
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rum, das ift eine Berechnung der Gröffen unter der 
Vorausſetzung gewilfer unendlich kleiner Theile derfelben, 
die fi) nach beftimmten Regeln an einander fügen, 
woraus denn die Figenfchaften dieſer Gröffen und in der 
Geometrie die Figur derfelben mit groffer Schärfe dar⸗ 
geftellt werden. Ste hat zween Theile, nemlich die 
Differential: und Integralrechnung. Erftere ift von 
den neuern Mathematifern weiter, als die zweyte, ausge⸗ 

- arbeitet worden. Doch iſt diefe Feiner fo beſtimmten 
SGraͤnzen fähig, alsjne Zu : 


” Eine folhe Betrachtung der Frumlinigten Figuren 
und von krummen Flaͤchen eingefchloffener Körper war 
ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von einigen 
Italiaͤniſchen Mathematikern, infonderheit dem Cavalieri/ 
angeſtellt worden. Newton und Leibniz aber wand⸗ 

ten die Methode der Algebra auf dieſelbe an, und erleichter⸗ 
ten die Sache Dadurch allgemein. Ueber die Ehre dies 

fer Erfindung entftand ein groffer Streit, deffen widri⸗ 
' ger Ausfall durch eine nicht allerdings gerechte Entſchei⸗ 
Dung der Londoner Societaͤt Leibnizen das Leben verkuͤrzt 
haben foll, . Die Waprheit der Sache ift, daß Newton 
auf diefe Erfindung zuerft gerathen ift, aber zu lange 
gefäumt har, Ddiefelbe bekannt zu machen. Mittlerweile 
gab er an geibniz in einem Briefe einiges Licht davon, 
der, ohne fich meiter durch ihn zu unterrichten, die 
ganze Methode entwickelte, und dieſelbe nicht nur felbft 
befannt machte, fondern auch feine Schuler, infonder: 
heit den Dernoulli, in’ den Stand fegte, fie in Deutſch⸗ 

‚. land und Frankreich weiter zu verbreiten. Als nun New⸗ 
ton von feiner Methode etwas ang Licht gab, fo waren 
bende nur in der Vorftellungsart und der Bezeichnung 
der Snfinitefimaltheile verfehieden. Newton geftand dies 
ſelbſt in einer Stelle der Vorrede zur zweyten Ausgabe 
feiner Principiorum philofophiz naturalis mathemati- 
u | D2 corum, 


Lu 
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eorum, die er aber in den ſpaͤtern Ausgaben unbilliger 

weiſe zurückgenommen hat. 

626. U 
Die Vorſtellungsart von der Zuſammenſetzung der 


kerummen Figuren aus unendlich kleinen geraden Linien 


und ebenen Flaͤchen hat fuͤr einen denkenden Kopf etwas 
anſtoͤſſiges, indem ſie mit unſern Grundbegriffen von der 


Ratur und dem Entſtehen der krummen Figuren zu ſtrei⸗ 


> een ſcheint. Es iſt alſo auch darüber viel Streit ent: 


ftanden, - welchen inſonderheit der gute Nieuwentyt 
am lebhafteſten, aber nicht zu feiner Ehre, geführt. hat: 
Wer diefen Theil der Matbematik aus Leibnizens und 
feiner Schüler Schriften fludiret, Dem wird diefe Schwies 
rigfeit weniger aufgelöfet, als demjenigen, der die Eng⸗ 
länder zu gehrern nimmt. . Newton fiebt die krummen 
Figuren, als durch ein nach beftimmten Regeln gefcher 
henes Fortflieffen eines Punkte, einer Linie, Oder einer 
Fläche entſtanden an, und hat feine Infiniteſimaltheile 
einer andern Natur. Deswegen heißt dieſe Lehre in eng⸗ 
liſchen Schriften: The doctrine of fluxions, , 
Der methodus exhauftionis des Archimedes, den 
er in der Betrachtung des Cirkels und andrer krummer 
Figuren gluͤcklich angewandt bat, hat einige Analogie 
damit, oder thut wenigftens dem Verſtand nicht die 
Gemalt an, welche er bey den Infinitimaltheilen leidet. 
Aller Streit und Verwirrung der Begriffe ift nun vol: 
{ende durch dem groffen ſchottiſchen Mathematiker Mac⸗ 
Laurin gehoben, der in feinem Trestife on fluxions 
die ganze Theorie Davon nach Archimedeiſcher Methode 
ſo bewiefen hat, daß dem Verſtande keine Zweifel übrig 
bleiben. Ä 
627. | 
Was die Methoden des Newton und Leibniz leiſten, 
wird von den neuern Mathematikern groſſen Theils durch 
Zn _ . DE ein e 
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eine andere Diethode berechnet und erwiefen, zu welcher 


die Trigonometrie Gründe bergiebt, doc) fo, dag man 
zur felten in Logarithmen weitläuftig dabey calculiren 
Darf. - Diefe Methode bat bauptfächlich Zuler in feiner 
analyfi inknitorum gelehrt, und fie wird infonderbeit 
von den deutfchen Mathematifern mit einer groffen Leich⸗ 


- tigfeit auf den Ermeis und die Berechnung ſehr vieler 


\ 


Wabrheiten und Aufgaben angewandt, von welchen 
man bis dahin theild glaubte, Daß ſie nur durch die 
Infiniteſimalrechnung ausgemacht werden Fönnten, theils 


auch ſolche, welche felbft für dieſe Rechnung groſſe 


Schwierigkeiten hatten. | 


$ 28 
och haben die nenern Mathematifer einen fo genann⸗ 


ten calculum exponentialem erfunden und nuͤhen ihn 


fleiffig, in welchem man auf folche. Gröffen hinaus rec: 
net, von deren Potenz; der Erponent unbeſtimmt iſt. 
Dieſer ſteht mit der Infiniteſimalrechnung in genauer 
Verbindung, dient aber zur Aufloͤſung vieler Aufgaben, 
- für weiße dieſe nicht hinreicht. 


929. — | 

Wenn uUinien und Figuren. ohne beſtimmte Regeln und 
Vorausſetzungen befchrieben werden, fo fehlen zwar Die 
- Data zu einer genauen Schäßung und Berechnung der⸗ 
> felben, und alle bisher erklärte Methoden und Kunſt⸗ 
griffe der Mathematiker reichen nicht zu, um von ihnen 
etwas beftimmtes.anzugeben. Man. nennt alsdenn der⸗ 
gleichen Linien transſcendentiſche. Indeſſen läßt man 
ſie nicht ganz aus der. Acht, fondern die WWiffenfchaft 
: giebt auch Anleitung, mit dev Betrachtung, folcher Linien 


und Figuren, wenigſtens unter gewiſſen Vorausſetzungen. 


die der Sache mehr oder weniger nahe: kommen, eine 
 Bemangju vrhnhe ae 
Ä -D83 ...-.65 


54 Bon der Algebra 


So bald aber irgend eine Regel erſcheint, nach weis 


- her die Figur beftimmt iſt, welche durch eine Formul, 
oder Mequation algebraifch ausgedrüdt werben kann, 
fo wird fie einer nähern Berechnung fähig, und. eine 


ſolche £inie heißt alsdenn eine curva algebraica.. Man 


‚San gerotffermaffen fagen, daß die Kunft entdeckt fen, 
für eine jede algebraifche Aequation, wenn. fie, fe 
zu reden, aufs Papier. hingeworfen ift, doc) fo, daß 
eine gewiſſe Analogie unter den Gliedern derfelben Statt 
bat, die zu ihr gehörige Figur zu bezeichnen. 
| $ 3% 
Man pflegt auch die Algebra in ihrem ganzen Umfange 
die Analyfis zu nennen; fo wie bey den Franzofen und 


Teutſchen derjenige, welcher die. Algebra in einem groſ⸗ 


fen Umfange verfteßt, ein Analyft heißt. Allein dies 


iſt eigentlich Die Benennung einer Methode, welche nidyt 


nur in der Mathematik, Tondern auch in der Philofopbie 

. zum Erkenntniß der Wahrheiten mit groffem Nutzen 
. angewandt wird. (6 giebt überhaupt zween Wege, zum 
Erkenntniß der Wahrheit und zur Ueberzeugung von 
deren Gewißheit zu gelangen. Der erfte ift, wenn ich 
‚ von den deutlichften und einfachften Wahrheiten anfange, 
- von ihnen zu den nächften Folgen, dann zu Den Folge 
zungen dieſer Folgen u. f. f. fortgehe, da denn alles, 
was aus dem wahren richtig und ungezweifelt folgt, 
ſelbſt Wahrheit feyn muß. Die Reihe von Schlüffen, 
durch welche die Verbindung des behaupteten Satzes mit 
den vorhergehenden Wahrheiten gezeigt wird; tft deſſen 
Beweis. Der zweyte ift, wenn ic) einen Saß in die 
Gedanken faffe, ohne vorher zu wiſſen, ob er wahr oder 
falfch ſey, alsdenn aber alles, was dieſer Saß voraus⸗ 
ſetzt, ſo entwickele, daß mir endlich erſcheint, ob in 
dieſen Vorausſetzungen etwas offenbar wahres oder fal⸗ 
ſches ſey. Gerahte ich in dieſer Entwickelung und Un⸗ 
a terfüchung 
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cerſuchung alles deſſen, was ein ſolcher Satz vorausſetzt, 
= auf Säge, welche offenbar wahr ſind, ſo iſt der Sag 

wahr, der nichts ald Wahrheit vorauefeßt. Es iſt ala 
Denn auch leidıt, den Zuſammenhang diefes Satzes mit 
den erſten Grundwaßrheiten zu zeigen, und einen Ber. 
weis von bemfelben, nad) der erften Methode, zu entwer⸗ 
fen. Gerabte ich aber auf offenhare Irrthuͤmer, fo if 
der Sag falſch, welcher einen folchen offenbaren Irrthum 
vorausſetzt. Die erſte Methode heißt die ſynthetiſche, 
die zweyte die analytiſche. on 
Die ſynthetiſche Methode leiſtet eigentlich nur dieſes, 
daß ſie 1) bey ſchon erkannten Wahrheiten die Gruͤnde 
ihrer Gewißheit zeigt. Wenn z. E. in geometriſchen 
Handbuͤchern der Lehrſatz gegeben wird: in einem gera⸗ 
delinigten Triangel ſind alle drey Winkel zween rechten 
gleich; ſo ſteht dieſer Satz als eine von dem Lehrer ſchon 
erkannte Wahrheit dar. Die ſynthetiſche Demonſtra⸗ 
tion folgt alsdann, in welcher die Verbindung dieſes 
Lehrſatzes mit andern ſchon vorhin erkannten Wahrbheiten 
gezeigt wird; oder 2) man gebt in ihr von ſchon erkann⸗ 
ten Wahrheiten unmittelbar zu andern fort, deren Grund 
in jenen offenbar ſich entdeckt. Diefe Säge überfchreibt 
man alddann corollaria, Folgefäge. Doch ift in diefer 
Drdnung der mathematiſchen Wahrheiten viel willkuͤhr⸗ 
liches, und mandyer Saß fteht in einem Buche als Lehr: 
— Ai in einem andern als ein Folgeſatz überfchrie; 
ent — | | 
Diefe Methode dient alfo. nicht fo wohl zur Erfindung 
der. Wahrbeiten und ihrer Beweiſe, fondern es werden 
durch fie fehon erfannte Wahrheiten in ihrer Verbindung 
gezeigt, weiche ausfuͤndig zu machen oft eine ſchweere 
Muͤhe für den Verſtand iſt. | 
Die. analyrifche Methode aber dient ung mehr zur 
Erfindung derer Wahrheiten, Die weder wir noch ein 
andrer vor ums eingefehen haben. Sie Hilft ung nicht 
D 4 nur 
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nur deren. Berbindung mit andern Wahrheiten zu unters. 
füchen, fondern auch, ‘wenn wir auf falſche Saͤtze gerah⸗ 
ten, die Gründe, warum fie falfch find, einzufehen. 
Beyde Merhoden gelten überhaupt auch in der Phi⸗ 
lofophie. Die ben den Wolffianern fo ſehr beliebte des 
monftratioifche Lehrart war nichts anders, als die ſyn⸗ 
thetiſche Methode. Allein wie oft wenden wie nidhe in 
unfern philofophifchen Unterſuchungen auch Diefe Me⸗ 
thode an, daß wir einen Satz wie aufs Gerahtewohl 
hinſetzen, dann deffen Borausfeßungen entwiceln. and 
- anterfuchen, ob wir in diefen Borausfeßungen auf offen: 
bare Wahrheit oder Unwahrheit zuruͤckkommen. ‘Die 
fo genannte reductio ad abſurdum in philofophifchen 
Streitigkeiten iſt eigentlich nichts ander, als eine analy⸗ 
tiſche Unterfichung der Unwahrheit eines Satzes. 


oo $ 31. 
Die alten Geometre haben die analytiſche und ſyn⸗ 
thetifche Methode beyde ſehr mohl gebraucht: Jene 
aber ward von ihnen ale ein Geheimniß gehalten, und 
erfcheint faſt gar nicht in. ihren mathematifchen Schrifs 
ten. Plato infonderheit wird als der Erfinder derfelben 
. angefehen: Er lehrte fie aber nur feine‘ vertrauteften 
Schüler. Es ift gewiß, daß die Alten ohne dieſelbe in 
der Mathematif Tange nicht fo weit gefommen feyn wit, 
den, ale fie wirklich gelangt find. . — =: | 
Weuenn wir indeffen fo wenig- in dieſer Methode ges 
ſchriebene Bucher übrig haben, fo liegt es vermuthlich 
daran, daß fie In mittlern Zeiten faft alle verlohren ger 
Hangen find. Wir haben noch einige Ueberbleibſel ders 
felben, theils in Fragmenten, theils in des Pappi Alexan- 
drini colle&ionibus mathematieis.. Syndeffen ift die 
Analyfis der Aften bloß eine Methode, bey melcher fie 
| die geometriſchen Figuren beftändig fo, wie bey der fhn- 
tthetiſchen, unter Augen baben mußten, Die * 
3 ober 
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‚aber haben endlich von dem Carteſius gelernt, die Unien, 
Flaͤchen und Körper durch allgemeine Zeichen auszus 
druͤcken; und, wenn diefes gefcheben ift, fo kann man 
die Figur auf eine Weile ganz. aus den Augen feßen, und 
mit weit gröfferer Leichtigkeit durch Entwickelung der al⸗ 
gebraiſchen Gleichungen in eben der Ordnung, wie ſich 
die Ideen ſonſt bey Betrachtung der Figur in dem Ver⸗ 
ſtande entwickeln wuͤrden, zu der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit kommen, die man ſucht. Weil nun die Berech⸗ 
nung durch Zeichen mit der analytiſchen Entwickelung 
der Ideen durchaus uͤbereinſtimmend iſt, ſo nennen die 
Meuern mit recht ihre algebraiſchen Operationen eine Ana⸗ 
Bu lyſis und den geuͤbten Algebriſten einen Analyſten. 


En 
So viele Vortheile auch die Analyſis der oeuem, 
Die ſich ganz auf die Algebra in neuern Lehrbuͤchern ſtuͤtzt, 
in der Mathematik geſchaft hat, ſo iſt doch nicht zu laͤug⸗ 
„nen, daß der Verſtand bey dieſer Methode nur mecha⸗ 
niſch von einer Wahrheit zur andern fortgefuͤhrt werde, 
und das Raiſonnement dabey zu ſehr ruhe, welches 
dagegen bey einer jeden ſynthetiſchen Demonſtration ans 
haltend geuͤbt und geſchaͤrft wird. Kine Folge davon iſt 
dieſe, daß diejenigen, welche die hoͤhere Mathematik 
‚ bloß analytiſch treiben, entwoͤhnt werden, die mathe⸗ 
matifchen Wahrheiten mit derjenigen Schärfe zu unters . 
füchen, die. fidy in der fontpetifchen Methode ‚entdeckt. 
Newton fühlte dies ſelbſt in feinen ſpaͤtern Jahren, und. 
war Aufli erft verlegen, wenn er auch nur von leichten 
* Sägen eine fünthetifehe Demonftration angeben wollte. ‘ 


Er riet daher feinen Schülern und Freunden, fi) meht | | 


an die fünthetifche Methode zu halten, ale er felbft ges 
. Man hätte. Dieſem Mash find die neuern Englifchen 
Mathematiker gefolgt, und haben theil nach Anleitung ' 
u der Alten, Weile — in eigenen Urbeiten,. die Geometrie 
| . 85 eiſrig 
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eifeig nach jener Methode wieder getrieben. - Inſonder⸗ 
heit haben fich einzelne z. E. Maclaurin bemüßt, die 


bloß analytiſch bie dahin erfundenen und bewieſenen Wahr⸗ 


J 


heiten der hoͤhern Geometrie nach Euklideiſcher und Ar⸗ 


chimedeiſcher Methode zu beſtaͤttigen. Dieſes hat aber 


‚die Folge gehabt, daß nach dem Vewton die Englaͤn⸗ 


ber in der Erkenntniß der Mathematik in ihrem ganzen 


Umfange mehr zurüch; als vorwärts ‚gefommen find. 
Denn die fonthetifche Methode macht dem Verſtande fo 
viel zu fehaffen, und ihre Beweiſe werden zuletzt fo vers 
widelt, daß man. nicht mit ihr bie in die fubrilfte Theo: 


"gie eindringen kann. Und überhaupt ift die analytiſche 
- Methode eigentlich zum Erfinden eingerichtet, und giebt 


dem Verftande eine Erfindfamkeit, die aus der langen 
Uebung der fonthetifchen Methode nicht entſteht. | 


Vierter Abſchnitt 
som der‘ Trigonometrie. 


33. 


Ich babe noch einer Wiſſenſchaft zu erwähnen, weiche | 


mit den ſchon erklärten. Theilen der abftracten Mathema⸗ 


. tif in genauer Verbindung ſteht. Dies ift Die Trigo⸗ 


nometeie in ihröm beyden Tpeifen, der ebenenund fphd 


rifchen. ee | 

In der Elementargeometrie befchäftige man ſich vor 
zuͤglich mit Triangeln, und beweiſt an deren Zeichnungen 
allerley Wahrheiten in der größten Schuͤrfe. Dieſe 
Zeichnungen aber ſind insgeſammt eine mehr eine weni⸗ 
ger mangelhaft, und kein Geometrieverſtaͤndiger behauptet, 


wenn er z. E. zwey Parallelogrammen als einander 
‚gleich zeichnet, indem er ihre Grundlinien und Höhen 


in amgefehrtem. Verhaͤltniß beſtimmt, daß er die Sache 
u | » in 
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äun feiner Figur genau. und. ohne den gerktaften Febler 
getroffen habe. 
Alle geometriſche tebrfäge und Aufgaben’ gelten nur 
won gewiſſen Idealen ausgebehnter Groͤſſen, 
welchen die Vorausſetzungen der Aufgaben oder des gehts 
faßes als genau Statt habend angenommen werden. 
Bon dieſen Idealen find unfre Zeichnungen, und bey 
Körpern die etwan zum. Behuf der :Demonftrationen vers 
fertigte Modelle, bloſſe Bilder ‚ die. äber durch Fehler 
des Auges und ber Hand im Meflen und Zeichnen mehr 
oder weniger von denfelben abweichen: Indeſſen ver: 
geflen wir dieſes bey den Demonftrationen ſelbſt, und 
wenn die Figuren mit einiger Schärfe gezeichnet. find, 
‚fo läßt ſich die Abweichung von der Wahrheit von feinem 
menfchlichen Auge entdecken, wenn gleich Die röslihe 
Leit Derfelben jedesmahl eingeflanden werden muß. . | 
Rechnen hingegen läßt ſich auch die Fleinfte Abweichung 
. von der Wahrheit herausfinden, und wenn Daher einers 
den Aufgabe geometriſch und arithmetifch oufgelöft wer⸗ 
den kann, fo ift man bey. der arithmetifchen Aufloͤſung 
‚unendlich ficherer vor Fehlern, als ben ber geometris 
ſchen. Wenn in Aufgaben diefer Art eine Linie vor⸗ 
koͤmmt, weldye in Zahlen berechnet, ſich ale incommens 
ſurabel zeigt, fo verfledkt ſich dieſes ebenfalls ganz.in der 
Zeichnung. Wenn ich z. E. Die Seite von zwey Qua⸗ 
— geometriſch beſtimme, fo glaube id) es ganz ges 
au gefunden zu. haben. Wenn ich fie aber berechne, 
Br eidy ein, daß es nimmermehr genau zu finden fe 
Der Berftand bleibt alfo bey-der Zeichnung ruhiger, in 
Anfehung der fich einfchleichenden Fehler und des Man: 
gel ber Genauigkeit, als ber der Berechming. | 
‚Wenn es zur Auflöfung practifchee geometrifcher Auf⸗ 
gaben koͤmmt, fo geben ung freylich die nach den Regeln 
Der Geometrie verfertigten Zeichnungen die geſuchten Li⸗ 
nien oder Winkel ſo an, daß wir uns keines * 
aben 
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daben bewußt find. Allein wie wiffen nun einmaßl, daß 
Diefel Fehler unvermeidlich, und theils in der Ausmeß 
fung; der in unferer Aufgabe gegebenen Theile, theils in 
der Uebertragung Derfelben aufs Papier, gemiß begangen _ 
find. » Eine Rechnung ,: durdy welche eben diefe Auf 
gabe aus ihrer datis auch arithmetiſch aufgeläft werden 
Fönnte, wuͤrde die Fehler in Uebertragung der Figuren 
genau entdecken, allein die in den datis nicht, welche 
jedesmahl gemeffen werden müffen. ‘Die Elementargen | 
metrie felbft hat dergleichen Berechnungen nicht. Zw . 
deffen ift es gewiß, daß die genaue Beſtimmung von | 
drey Theilen in’ einem Triangel auch die genauefte Beftim: 
mung ber.übrigen Theile deſſelhen mit fich führe; daß 
and) bey Meilen langen Linien in folcyen Triangeln, wa 
von man drey Theile kennt/ alles. bis auf ein Haar ber 
flimmt feyn muͤſſe. | 
53% . | 
Man hat dem zu Folge eine Weiffenfchaft zuerfinden 
geſucht, welche uns in den Stand feßt, die geometti⸗ 
fhen Aufgaben, im weldyen e8 auf die Beſtimmung 
dreyer Theile eines Triangels aus drey gegebenen Ther 
fen deffetben ankoͤmmt, arithmetifch aufzuldſen. Dieſes 
iſt dadurch erhalten tworden, daß man ſich gewiſſe durch 
jeden Winkel in und an dem Cirkel, aus welchem deſſen 
Maaß genommen wird, determinirte Linien vorſtellt. 
Ihre Benennungen find, ſinus, tangentes, ſecantes 
und ſinus verſi. Die Geometrie beweiſt, daß in jedem 
7rriangel, wenn er in einem Cirkel beſchrieben iſt, eine 
jede Seite gedoppelt fo groß, als der ſinus des ihr entge⸗ 
genftehenden Winkels ſey. Folglich hat man ein beſtaͤn⸗ 
diges Verhaͤltniß, naͤmlich wie 1 zu 2, zwiſchen den 
ſinubus eines jeden Winkels und den derſelben entgegen⸗ 
ſtehenden Seite. Um mn hieraus eine Rechnung zu for 
miren, mußten die Sinus und nächft dieſen Die ki | 
vor | 
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vorhin benannten Linien zu zählbaren Dingen gemacht 
amd deswegen in ben  genaueflen Maaflen beftimme 
werden. . Dies ward durch eine Rechnung der Mathe⸗ 
matifer gusgeführt, in welcher fie dem Radius des Cir⸗ 
kels, der immer gröffer, alß alle Sinus bleibt, felbft aber 
den Sinus des rechten Winkels abgiebt, eine groffe Ans 
zahl von Theilen gaben, und die Proportion der erwähns 
ten &inien in dieſen Theilen berechneten. Die erſten, Die 
Diefes thoten, gaben Dem Radius 100000 Theile. Allein 
dieſe fo aroffe Zahl gab die Rechnung noch nicht genau 
genug, fondern man hat ihn nachher in vielen Millionen 
und zuleßt gar in taufend Billionen Theilen angenoms - 
men, um die Zahl der Theile für die andern Sinus und 
Abrigen ſchon benannten Linien fo viel genauer heraus⸗ 
rechnen zu können. Die fo bererhneten Sinus, Tans 
genten ꝛc. nennt man die natürlichen, und die Tabellen 
Davon find. von der leßten Hälfte des funfjebnten bis in 
Dem Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts zur größten . 
Vollſtaͤndigkeit gebracht. | 
Ä 95 17 
Eine jede Rechnimg, die eine geometrifche Proportion 
zum Grunde bat, .erfodert eine Multiplication der zweys _ 
ten Zahl durdy die dritte und eine Divifion. des Produets 
durch Die erſte. Dies mußte andy bier gefchehen, warb 
aber in fo groffen Zahlen eine um fo viel mehr verdrießs 
liche Arbeit, je genauer und.je in gröffern Zahlın die 
natürlichen Sinus ausgerechnet wurden. Indeſſen muß⸗ 
ten ſich die Mathematifer derfeiben unterziehen, - und 
achteten fie nicht gegen den Vortheil einer richtigen Auf⸗ 
loͤſung ihrer geometrifchenund aftronomifchen Aufgaben 
Endlich verfiel der Schottifche Baron John Napier 
durch Betrachtung der Eigenfchaften einer arithmetifchen 
Progreflion, wenn fie mit einer- geometrifchen verglichen 
wird, auf die Logarithmen, welshe, wenn fie für 
_ | jene 
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jene Zahlen ſubſtitniret werden, die Muftiplication in eine 
Addition, und die Divifion in eine Subtraction ver 
wandeln. (Er berechnete dieſe Logarithmen mit unfäglis 
her Arbeit fo wohl für die Zahlen Kberhaupt, als für 
die groffen Zahlen, in welchen das Verhaͤltniß der natür: - 
lichen Sinus, Tangenten’ıe. Berechnet war. Seine 
erſſtte Arbeit war vergebens, weil er aus einer nicht fahr 
beaiuemen Progreffion (denn man kann bei Logarithmen 
zum Grunde legen, welche Progreſſionen man will) gerech⸗ 
net hatte. Cr verfiel endlich auf die jetzt in allen loga 
rithmiſchen Tafeln zum Grunde liegende Progreflim | 
I, 10, 100, 1000 ⁊c. und fand bey feiner fpätern Ar⸗ 
beit unerwartet einen. Gehülfen an dem Sermann 
Drigge, der feine. mathematifche Profeſſion in Orford 
verließ, und Napiern bis an deffen Tod auf feinem Gu⸗ 
te rechnen half. Brittgs ließ auch bey feinem Tode 
Die Arbeit noch unvollendet, Die nachher won einigen Hol 
ändern vollfuͤhrt worden iſt, fo, daß wir in den vollſtaͤn⸗ 
digen Tabellen die fogarithiuen von ı bis 101000, und 
für alle Sinus bis auf Miünnten haben, aber auch die 
genauern Logarithmen für einzelne Secunden und für 
Zahlen, die Über 101000 hinausgehen, ohne viele MW 
be ſelbſt berechnen koͤnnen. Dieſe ganze Erfindung if 
urſpruͤnglich arithmetiſch. In groͤſſern geßrbüchern det 
Mathematik wird ſie daher in der Arithmetik abgehan⸗ 
delt. Allein in den meiſten Handbuͤchern erwaͤhnt man 
ihrer nicht anders, als in der Trigonometrie, obwohl 
fie auch auffer derfelben eine groſſe Brauchbarfeit hat. 
Durch die Analyfis der Neuern find leichtere Metho⸗ 
den zur Berechnung der Logarithmen ausgefunden, ad 
deren fi) Napier bediente, Ä u 


| $ 36. 
Keiner braucht Die genaue Beftimmung und Berech⸗ 


nung der Theile eines Triangels ſo nothwendig, als der 
Aſtronome. 





a 
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Aftronome. Allein die Triangel, mit welchen er fidy 
Beſchaͤftigt, find, einige-wenige Fälle ausgenommen, 


Peine ebene Triangel. : Sie find. Stücfe-derjenigen Rus 


gelfläche, in welcher ſich nach optifchen Gründen das‘ | 


Weltgebaͤude darftellt, und heiflen dem zu Folge fpdbrie 


ſche Triangel. Dieſe find nady gam andern Gründen zu 
Beurtheilen; es baben auch bey ihnen ganz andre Lehr⸗ 
fäße Statt, als ben den Triangeln auf einer ebenen Fläche, 
3 E. in Diefen find die drey Winkel zufammengenommen, 
zween Rechten gleich, und es kann daher nicht mehr als 
ein rechter Winfel in ihnen ſeyn. Allein in den ſphaͤri⸗ 
fchen Zriangeln fann die Summe der Winfel mehr als 
Drey rechte Winfel betragen, und ift überhaupt nur zwis 
ſchen gewiffen Gränzen beſtimmt. Indeſſen haben die 
Mathematiker doch die Wege gefunden, auch diefe Tris 
“angel aus ihren Sinus und Tangenten genau zu berech⸗ 
nen, und dazu eben die Zahlen anzumenden, welche für- 
Die ebenen Triangel zu deren Berechnung gelten. . Man’ 
bat dem zu Folge die ebene Trigonomerrie von der’ 
ſphaͤriſchen zu unterfcheiden. Die leßtere hat eine um 
fo viel gröffee Nothwendigkeit für den Aſtronomen, weil 
es nicht in feiner Macht ſteht, die ihm vorfommenden 
Aufgaben durch gleiche oder ähnliche Figuren aufzulöfen, 
und an Diefen den Theil, den er ſucht, nachzumeſſen. 
Indeſſen it es auch bier wahr, daß: die Berechnung 
nicht die in der Ausmeſſung der Datorum begangene 
Fehler berichtigen fan; und daß, mer unrichtig gemefe 
fen bat, auch in dem richtig berechneten Triangel nicht: 
die Wahrheit finder, ’ | | 
| | $ 37. F0l 
Die ſphaͤriſche Trigonometrie iſt von Wolffen fo wohl 
in feinen Anfangsgruͤnden als In feinen Elementis der 
Methode nach fehr erleichtert, und die Kegeln zur Ber 
rechnung unter gewiflen von ihm gewählten Suppoſitio⸗ 
| . nen 
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nen ſehr in die Kuͤrze gezogen worden. Das Stubünn 
diefer Wiſſenſchaft aber bleibe fehr fehweer, wenn bie 


Figuren bloß flach gezeichnet find. . Man muß deswegen. 


entweder Modelle zur fphärifchen Trigonometrie zur Hand 
haben, dergleichen Beyer biefelbft ehemals ganz wohl: 
feil verfertige hat, oder. die Figuren in dem Lehrbuche 
müffen aufgeßlebte Stüde haben, die man aufbiegen 
und dadurch einen eigentlichen fphärifchen Triangel Dar: 
ftellen kann. Reille Trigonometrie har!diefe; aber in 
Molffens groſſem lateinifchen Lehrbuche find die Figu⸗ 
zen nur. durch eine gewifle Schattirung erleichtert, in 
welcher fich,aber das Auge fehr übel betriegen kann. 


$ 38 - I 


Die ſpbaͤriſchen | Teiangel entfteben durch fo genannte 


Sugelfchnitte, und die Vorausſetzungen, aus. welchen 


die erſten Lehrſaͤtze der fphärifchen Trigonometrie flieflen,. 


find aus den Eigenfihaften einer Kugel und der durch fie 
gehenden Schnitte herzußolen. Die Theorie von diefen 
ift viel leichter, als Die von den fo genannten Aegelfchnits 
‚ten, und ift fehon von: den alten Griechen, inſonderheit 
einen Theodofiug, unter. der Benennung ta oDasgma 
ausgearbeitet worden. Diſe iſt faft die einizig mathe⸗ 
matifche Difeiplin, von der man fagen Fönnte, daß fie 


ſchon feit 2000 Fahren zu ihrer Bolftändigkeit gebracht 


worden, zumahl da man Peine Urſache bat, auf Diejenis 
“gen Kugelfihnitte zu ſehen, die nicht durch den Mittels 
punct der Kugel geben, wenigfteng nicht zum Behuf der 
ſphaͤriſchen Trigonometrie. Denn in der Geographie 
und Hyhdrographie müflen diefe ebenfalls berechnet wers 
den. Diefe Difeiplin wird in den etwas vollftändigen 
Lehrbuͤchern, und fo auch in den Wolffiſchen Elementis, 
aber nicht in den Anfangsgründen, vor der fpbärifchen 
Trigonometrie abgehandelt, 
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Ich wähle dieſen Ort zu einigen Anmerkungen uͤber 
gewiſſe Umſtaͤnde in dem — der logarithmiſchen 
Tabeillen, welche in den Handbuͤchern ſelten aufgeklaͤrt 
werden, und den, der dieſe Wiſſenſchaft mit Nachdenken 
treibt, in Verlegenheit ſetzen koͤnnen. | 

1) Man muß nicht vergeffen,. ‚daß die Sogarirhmen 
ſelbſt nur Nachweiſer derjenigen Zahlen find, welche man 
eigentlich fucht; daß fie aber nicht als ſolche dienen koͤn⸗ 


nen, wenn nicht die verfchiedenen Tafeln, die. man in tri⸗ 


gonometriſchen Rechnungen braucht, unter Vorausſetzung 
einerley Syſtems von zwo einander begleitenden. geome⸗ 
triſchen und arithmetifchen Progrefjionen berechnet ſind. 


2) Daß die logarithmifchen Tabellen eine an fih uns | 


vollſtaͤndige arithmetiſche und geometrifche Reihe darftels 


Jen, und daß aus der geometrifchen Reihe nur die ganzen 
Zablen, aus den unendlich vielen in derfelben möglichen, 
herausgenommen, zu diefen aber aus. ben ebenfalls um; 
endlich vielen: möglichen Logarithmen nur Die für fie gehoͤ⸗ 

berechnet find, Hievon kann der Lehrer die deuts 


| He Borftellung nur durch Erläuterung der logarithmi⸗ 


‚£inie und deren Eutflehungsart geben, welches er 
e ‚Anwendung der: Algebra 5 bon hinlaͤnglich nach 


| Ziele Trigonomsetrie leiſten ann. 


3) Der Zufammenbang der logarithmiſchen Tafeln 


für die natuͤrlichen Zahlen, und derer für die Sinus ıc, 


Teuchtet: aus den Pleinen gewöhnlichen Tafeln nicht ein, 


woo die rößten Sinud nur mit Hr Ziefern ausgedruͤckt 
| er deren charatteriftifche Za 


in den Logarithmen folgs 
ſeyn ſollte. Man muß alfo wiſſen, daß diefe for 
garithmen für die Sinus angenontinen find, ‘als man zu 
Midpiers Zeit: ehon dem Radius 100000000oo Theile 
gwab, faͤr weichen folglich der Logarithme in der Haupts 
" apl:ro, und für Die größten in vet Ziefern berechneten 
ash, Encyct op. inus 
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Sinus g ſeyn mußte. Nun haben freylich in den volfläudig 


ſten Tafeln die groſſen Sinus 15 Ziefern. Allein die 
letzten fünf find als angehaͤngte Decimalbrüche anzufebe 

nach weldyen man fich in Beſtimmung der Ebaraeteriſiũ 
nicht richten darf. 

4) Wenn man in den Handbüchern angewieſen wich, 
da, wo die gewöhntichen Tabellen nicht ausreichen, die zu 
dem gefundenen Logarithmen gehoͤrende Zahl durch eine 
Rechnung nach der Regel Detri genauer zu beſtimmen, 
als ſie die Tabellen angeben, ſo * dies im Wider⸗ 
ſpruch mit denjenigen Vorſtellungen zu ſtehen, weiche 


uns anfangs von der Natur der Logarithmen gegeben wer⸗ 


den. In der That iſt auch die Rechnung für die {099; | 


rithmen Fleiner Zahlen fehlerhaft, wenn fle aus den ge 
wößnlichen Tabellen, deren Logarithmen acht Ziefern has 
ben, gezogen wird. Um hierin klar zu ſehen, muß man 
groſſe Tabellen vor Augen nehmen, in denen die Loge; 
- githmen in 11 bis 15 Ziefern für alle ganze Zahlen von 
3 bis 100000 berechnet ſind. Hier ſieht man klar, daß 
die Logarithmen groſſer Zahlen in den erſten acht Ziefern 
| ron. geometriſcher Propertion anwachfen, aber dech in 
gen letzten Ziefern ſich ein Unterſchted dieſes Anwachſes 
u zig, der immer Pleiner wird, je groͤſſer die Zahlen wer⸗ 
den, ya denen dieſe Logarithmen gehoͤren. 
5) Die trigonometriſchen Rechnungen geben faft uk 
mahls Logarithmen, die anf beſtimmte Zahlen oder Sinus 
zutreffen. May muß dies nicht etwa als eine Folge da⸗ 
Yan anfehen, daß die Logarithmen nicht genau berechne 
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find, indem man doch immer nur durch Naͤherung fie 


‚ansfinden kann. Es liegt vielmehr: zacinn Der. Geund, 

daß, wie ich oben angemerkt bahe, Linien, die durch ihre 

age in einem durch dren Theile heſtunmten Teiangel bes 
ſtimmt werden, nicht anders als nie das iſt HA 

felten, mit den übrigensinien —— ebsperben, Dia 

ir gr ft auſſer al I ——— a 
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demonigen Beſtimmungsgrunde zwoer Linien, den wir 
Bere genmetrifches, ‘Berbälmig nennen. ‘Durch die Lo⸗ 
gerithmen laͤßt fich demnach) Bein beſtimmtes gemeinfchafte 
es Maaß für fie ansfinden, wenn fie es nicht ohnehin 
baben, und eben fo wenig zeigt fich dies, wenn man fie 
aus natürlichen Zahlen und Maaſſen der Sinus berechnet. 


Drittes Capitel. 
en Von . 
der angewandten Mathematik überhaupt 
er und | 
dem Grunde der Eintheilig 
ihrer Diſciplinen. 
81. 


C Vas Objeet der Mathematik find überhaupt die Groͤſ⸗ 
Me ſen, welche in der reinen Mathematik in abſtracto 
betrachtet werben.  Dirfe abſtraete Betrachtung Der 
Gröoͤſſen aber würde ſehr unnüß bleiben, wenn fie ung 
nicht. auf Regeln Isitete, wie wir Die Groͤſſen in concreto 
zu ſchaͤhen haben. Unſer Werfland verfällt auf dieſe 
Schaͤtung natuͤrlich bey einem jeden Gegeuſtande, frage 
und unterſucht, mo es nur irgends möglich iſt, wie groß 
ie jede ihm vorkommende Sache ſey, und vergleicht fie 
in dieſer Abſicht mit andern ihr aͤhnlichen Dingen. Der 
Ausdruck der. bel. Schrift, daß Gott alles nach Zahl, 
Maaß und Gewigt geordnet habe, beftärtige fich in dee 
:, Betrachtung aller endlichen Dinge. Diele haben ihre 
gewiſſen Graͤnzen, und unfer Berftand.ift immer gefchds 
| füig, dieſe Graͤmen kennen zu lernen. Nun wird man 
bexy siniger Achtſamkeit or sich. ſelbſt wabrubuen, 
| W — 2 aß 
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daß unſre Wißbegierde nicht etwa bloß ben den in die 
Sinne fallenden Dingen fo weit gebe, fondern wie reden 


von Gröffen und machen Vergleichungen derfelben auch 


bey denen Dingen, die nur mit Augen des Berftandes 
gefehen werden Finnen. Go wagen wir z. E. ſehr oft in 
Beurtheilung der Wahrfeheinlichkeit, diefelbe nach gewiſſen 


Zahlen zu beftimmen, und ben unfern Wertenund Gluͤcks⸗ 


fpielen ift unfer Saß oder Einlage nach gewiſſen Zohlen 
genau beſtimmt, die fich auf einen eben fo beftimmten 


Grad der Waprfcheinlichfeit genden. Deswegen fonnte 


es Thomas Craig wagen, eine Theologiam mathe» 


maticam chriftianam zu fesreiben, in welcher er, wie 


wohl aus ganz unrichtigen Hypotheſen, aber auch niche 
“aus böfer Abſicht, die Abnahme des hiftorifchen Glaubens 
an das Chriſtenthum genau zu berechnen vermeinte , ve 
das Ende deffelben auf das Jahr Chrifti 3150 feßte. Es 

würde eine groffe Erleichterung für unfer Erkenntniß feyn, 
wenn diefe Schaͤtzung der Groͤſſen in intellectuellen Dins 
gen einer genauern Beftimmung fühig wäre. In der 
That haben viele verfucht, die Sache fo weit zu bringen. 
Craig berechnet in dem angeführten Buche mathematiſch 


den Wehrt der Gläckfeligkeit und des Verguuͤgens, die 
das Chriftenehum verfpricht, ‚gegen den Wehrt desjenis 


gen Vergmügens, welches aus dem Genuß eines frechen 

und gefeßlofen Lebens fließt, und beftimmt das Verhalt⸗ 
niß von beyden durch eine-afgebraifche Formul, Erhard 
Weigel fuchte durch feine dunkle Definition der Zahl: Va- 
lor rebus’a Deo impreflus, a quo habent, quod in 
elaſſem entium poſſint referri, quique omnium en- 
tium finitorum materiale abſolvit, quia omnibus com- 
munis eft, e8 einzuleiten, wie die Mathematik fich auf 
die Ausdbung der Tugend ausbreiten lieſſe. Zu 


Aus dem Bisher gefagten fi ift tiar, daß die game Intels 
lectuelle Welt ß wohl. ai bie Firpentice, ein Object dee 
angewandten 
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angewandten Mathematik ſey. Wenn das Object einer 
Wiſſenſchaft beftimmt iſt, fo theilen fich) die Wahrheiten, ® 
die zu ihr gehoͤren, natürlich in eben fo viele Elaffen, 
und folglich in fo viele Difeiplinen, als Gattungen derer 
Dinge find, welche zu ihrem Object gehören: oder auch 
nach denen mannigfaltigen Beftimmungen, unter welchen 
das Object betrachtet werden kann. Go find z. E. die 
Zufammenfegung eines organifcyen thierifchen Körpers, 
- die Art, wie die Maſchine deffelben ihren Zwed erfüllt, 
das durch Unordnung in diefem Mechanismus, oder 
durch Verlegung feiner foliden Theile kranke Thier, Die 
MWeränderungen, welche die Natur bewirkt, die zwar 
Peine Krankheiten find, aber diefelben veranlaffen fönnen, 
die Zeichen-der Krankheiten, die Genesmittel aus den‘ 
verjchiedenen Reichen dee Natur, die Art, fie zweckmaͤßig 
zuzubereiten, die Art, fie anzuwenden, alle diefe Dinge, 
fage ich, find der Gegenſtand von der Wiffenfchaft des 
Arztes, der den Menſchen gefund erhalten, oder den 
kranken Menſchen heilen will,. und eben fo viele Theile 
bekoͤmmt denn natürlich feine Wiſſenſchaft. Bu 

Es koͤnnten demnach fo viel marhematifche Difeiplinen 
ſeyn, als Hauptgattungen oder Beſtimmungen derer 

Dinge find, bey welchen eine Schäßung der Gröffen 
— hat, wodurch deren Zahl ungeheuer groß werden 
wuͤrde. J 


53. | = 
Indeſſen geht man nicht fo weit, und diejenigen, welche 
in der Eintbeilung ‚dee matbematifchen Difeiplinen am 
genaueften verfahren, haben deren hoͤchſtens nur vierzig 
gezählt. Die Urfachen davon find 
a) Die groſſe Weitläuftigkeit der Wiſſenſchaft, die 
daraus entfichen würde, wenn man fich in eine fo genaue 
Eintheilung ihres Ohjects, und folglich ihrer Diſciplinen 
einlaſſen wollte. u | 
i 0 E 3 —_ b) Die 


\ 


t 


yo. Bon der angetvandten Mathematif Hbethanpt 
. 5b) Die Unvollkommenheit und Dunkelheit, in weh 
cher noch viele Wahrheiten kiegen, die ben Anwendung 


ber Mathematik auf gewiſſe Gegenſtaͤnde fich zwar von 
ferne entdecken, aber noch nicht zu derjenigen Deutlichkeit 


und Bollftändigfeie gebracht find, daß fie das Syſtem 


einer Diſciplin ausmachen könnten, So find z. E. meh 
tere Berfuche zu einer Matheft probabilium gemacht, ſo 
wohl für moralifche Gegenflände, ats für foldye, die dem 
Gtuͤck und Zufalle unterworfen find. Allein man ift in 
diefer noch nicht fo weit gefommen, daß man die zu ihr ges 
börigen Wahrheiten ats eine zufammenbängende Diſck 

. a n 


plin anſehen konnte. 


c) Bey den meiſten Dingen, ‚die einen Mutzen im 
gemeinen Leben haben, begmügen wir ung, überhaupt ei 
zufehen, ob fie für unſre Abſicht groß genug find, und 
befehren ung davon durch” ein rohes Ausmeſſen oder Ab⸗ 
waͤgen ihrer Mafen 

: 9% | 

Mit dem Erkenntniß gewiſſer Dinge aber iſt bie "Be 
trachtung ihrer Gröffe fo genan verbunden, daß wir die 
ſelbe nie bey Seite ſetzen dürfen, wenn uns daram gelegen 
iſt, deren Natur nnd Eigenfchaften einzufehen, und die 
an ihnen vorkommenden Erfeheimingen zu erklären. Der: 


‚ gleichen Dinge find die Bewegung und die Kräfte der 


Körper, das Licht mit allen feinen Wirkungen und Er⸗ 
ſcheinungen, die Himmelskoͤrper mit allen an ihnen vor; 
fommenden Erſcheinungen, nebfl der Anwendung, die 
fi) davon zum Nutzen des menſchlichen Gefchlechte mes 
chen läßt. Dagegen aber find viele zu den Beduͤrfniſſen, 
der Bequemlichkeit und Bergmügen des menfchlichen Le⸗ 
bens gereichende Gefchäfte, in welchen man zwar mit der 
Beſtimmung geroiffer Gröffen fich obn Unterlaß beſchaͤ— 
ftigen muß, die aber doch eine Menge Dinge und wis 


kuͤhrliche Beftimmungen vorausfeßen, die Peiner marke 


matiſchen 


BE —4 


J * 3 


n dem Gtunde der Cintheilung threr Diſciplinen 71 
matiſchen Erlaͤuterungen oder Beweiſt faͤhig find. Man 
faun z. E. von den Bauwiſſenſchaften, von der Due: 
und andern mehr, welche theils wahre Beduͤrfniſſe des 
kichen Lebens erfüllen, theits jum Vergnügen def 
feißen dienten, nicht ſagen daß in ihnen alles auf die 
Mathematik. anfohme. - In der Archirectur gruͤndet (ich: 
vieles bloß auf die Erfahrung, oder auf das Willkuͤhr 
und eingeführte Gebräuche, oder auf den —— der 
wicht unter mathematiſche R will zwin⸗ 
gen kffen, wenn es gleich wahr iR, daß die Grundfäße,- 
mach weichen wir das wahrhaftig Schoͤne beurtheilen, meit; 
gewiſſen mathematiſchen Wahrheiten in Verbindung ſte⸗ 
ben. :Die Theorie der Muſik gründet fi) auf de Mas 
thematik und Phyfl; allein es ift quch gewiß, daß man 
alles Vergnuͤgen, welches en verſchafft, — 
kann, ohne ſich in dieſe Theorie eimzulaſſen. Der deu · 
ſchiedene Geſchmack in * Muſik, der in —— 
Zeiten und Voͤlkern geherrſcht bat, oder noch herrſcht, 
wuͤrde nicht haben entſtehen koͤnnen, wen in der Muſik 
alles ſich auf die Mathematik gründete, deren Gründe 
unwandelbar find, und. fine Verſchiedenbeit oder Ab⸗ 
wechfeling ih ihren Folgen zulaſſen. 
| BE nt 


Bon’ jenen Kenntniffen koͤnnen wir alfo fagen, daß bie 
Mathematik eine beftändigere Anwendung in ihnen finde, 
als in dieſen, in welche fie fich fo zu reden nur von Zeit. 
zu Zeit einmiſcht. Wir haben daher Urfache, zwo Claſ⸗ 
ſen dieſer Diſciplinen zu machen, und jene zur ange⸗ 
wandten Mathematik, (mathefi applicara) dieſe are‘ 
| gemiſchten Mathematik (mathefi mixta) zu rechnen, 


| 56. | 
Die Diſciplinen der angewandten Matkematif laffen 
ſht in deep untere Eiofien, m mechanifchen, opeifiben 


\ 


72 Von der angewandten Mathematik uͤberhaupt 
und. aſtronomiſchen Wiſſenſchaften eintbeilen. Mau 
kann die eigentliche fo genannte. mathematiſche Muſtk 
dazu rechnen, wiewohl dieſelbe von den Meuern mehren⸗G 
theils in die Phyſik hineingezogen wird. Bey den Alten 
war ſie von denen vier Diſciplinen, die den ganzen Inbe⸗ 

griff der Mathematik ausmachten, ein Hauptſtuͤke. 

J L .$7 en u er 
Wenn man von.der Bewegung ber Körber, Yon dene 
Sichte, von dem Schale, und von den Erfcheinungen an 
ben Himmelstörpern handelt, fo befchäftigt man fich nie: 
. Dingen, die alle auch Gegenſtaͤnde dee Maturlehre find. 

Diefe giebt auch, die aſtronomiſchen Exrfeheinungen auss: 
genommen, alle Erfahrungen an, weiche Biefe Dinge bes: 
treffen, und. zum Grunde gelegt werben muͤſſen, ehe man 
marbematifche Vernunftfchläffe darüber anftellen kann. 
Es iſt unmöglich,. und würde unferm Erkenntniſſe er⸗ 
ſtaunlich Hinbderlich ſeyn, wenn man die Graͤnzen beyder 
Wiſſenſchaften etwa fo. abfondern- wollte, daß man die - 


. Erzählung und Befchreibung der dahin gehörigen Erfah⸗ 


rungen der Phyſik bloß überliefle, und alsdenn diefe in. 
die Mathematik hineintrüge, um fie bier. mehr zu beſtim⸗ 
men, ihre Gründe fchärfer zu unterfuchen, und das, 
was in den Erfaßrungen nach Zahl, Maaß und Gewicht. 
ſcch beſtimmen laͤßt, genauer zu fehäßen; dann. aber hin⸗ 
. wieder die Folgen dieſer Erfahrungen, nebſt denen Schluͤſ⸗ 
fen und Hypotheſen, weldye daraus für andre Naturbe⸗ 
gebenheiten gezogen werden können, bie fich Feiner ges 
nauern Erfahrung unterwerfen laſſen, ber Naturlehre 
vorbehielte. | nn 
. 48. 
Beyhde Wiſſenſchaften, die Mathematik und Phyſtk 
nehmen ſich daher dieſer Kenntniſſe mit gleichem Rechte 
an; doch kann in beyden der Vortrag Dre vers 





\ 
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fehtebene Zweckechinansgeleitet werden. In dem mathe⸗ 
matiſchen Vorträge ſieht man mehr auf die practiſche Ans ' 
wendung derſelben zu. den Beduͤrfniſſen und Geſchaͤften 
Des. bürgerlichen:sebens hinaus. Der Lehrliag in der 
Mhyſik wird. .Erin. der Mechanik nicht alle zuſammen⸗ 
geſetzte Maſchinen, in der Hydraulik nicht alle Waſſer⸗ 
kuͤnſte, in der Optik nicht die Kunſt Glas zu ſthleiſen ier⸗ 
men tollen. : has wird das Erkenntniß von der wahren 
Befchaffenbeit der: Bewegung der Himthelsförper; und 
Deren Urfachen, ſo wie fie Lewton wäßrfcheinlich ers 
- Ede bat, wigtig und belehrend ſeym. Aber die ‘ganze 

Sunſt der Aſtevnomie und deren äfttivendung. in: der Ebro⸗ 
weologie, Gnomonik, Geograpbie und Schiffahrt, wird 

er dem Mathematiter überlofens.: ; u nie n 


Viertes Eapitel. 
Von den mechaniſchen Wiſenſchaften. 


Erſter Abſchnitt 
von ber Mechanik insbeſondere. 
6 Fß)i. 
De mechaniſchen Wliſſenſchaften ſtehen in allen mathe⸗ 
matiſchen Lehrbuͤchern vor den optiſchen und aſtro⸗ 
neomiſchen Wiſſenſchaften. Die Urſachen dieſer Ord⸗ 
nung ſin dd u 
1) Weil ſich unfer Geift die Bewegungen der Kr: 
per natürlich zuerſt darſtellt, wenn er es fich einfallen 
läßt, die abfiracte Mathematik auf eine beftimmtere Be⸗ 
trachtung der Körper anzuwenden. 
2) Die optifchen und afteonomifchen Wiffenfchaften 
ſtehen in einem genaueren Vꝛnde mit einander, ais mit 
X 8 5 den 
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74 Von Ber Mean irräbefbathene, 


Den uͤbrigen marbnesfhen 2 Difesiiin.: Denu bie 
Aſtronomie muß beſtaͤndig auf optifche: Erſcheinungen 
zuruͤck ſehen, die Data ihrer Berechmuigen von diefen 
hernebmen, und unterrichtet ſeyn, wie nen aus den opri⸗ 
fhenfösträgen die wahren Erfcheinungin Beftinserien könne. 
Dann aber brauche auch ber Aſtronome die optiſchen Werke 


age und darf nicht: etranı bloß deren Auſſenſeite kennen⸗ 
ſondern muß die Gruͤnde ihrer Zurichtung und Zufamsr 
cbwaach geil | 


menfeßung einſehen, wenn win he: 
und ficher verfahren will. 


3). Wie nun die: Ahrondkie maturtich auf die Oput | 


felgt , fo kann nicht ettvun: dit Mechanik bohden nachge⸗ 
feht werdet: Denn. die Mftronomie braucht dic Miecdew 
nit ſehr nochwendig zum: MWerfiändwß: der Zuſammemn⸗ 
feßung ihrer Werkzeuge, Doch wigtiger ift der Grund, 
daß die Grundfäge der phnfifchen Aſtronomie ganz in der 
Mechanica rationali. Bögen. Eben desivtgen aber wird 
in Eleinen Handbuͤchern wo man ſi ſich auf dieſe nicht ein⸗ 
laͤßt, jene ganz bey. Seite geſetzt. Bad le: “opeiphe 


 Praris brauche die Mechant gar ſebt. 


J 2. 
Die Mechanik iſt wWwerhnt die Wien ſchaß von der 


Bewegung der koͤrperlichen Dinge. Alles geſchicht in 


der Körperwelt durch die Bewegung. Obne Bewegung 


wuͤrde diefetbe leblos und nichts in ihr einer Werändsrung 


faͤhig ſeyn. Alle Bewegungen aber feßen eine — 


voraͤus, die fie hervorgebracht hat. Dieſe Urſache mie 


nun in einem lebloſen oder ‚belebten Körper liegen 


mag, heißt die Kraft. Das Gefihäfte unſers Ber 


ſtandes daben iſt überhaupt, . diefe Kräfte und die Art, 
wie fie wirken,. fennen zu lernen, insbefondre aber: fie 
zu gewiſſen Abfichten anzuwenden, und auf'eine beſtimmte 
Weiſe zu lenken: Hiernach theilt ſich die Wiſſenſchaſt 
von der Bewegung natuͤrlich in nveen Tbeile. a 

m erſte 


! 
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eefſte ih die Kenntniß und Yenrrheilting ber Kräfte der 


Sörper, und Ber Naturgeſetze, nach welchen fie wirken, 


Der zweyte lehrer die Anwendung diefer Kräfte, auf eine 


mit jerien Naturgeſetzen übereinftimmende Weiſe, zu 
—— Abſichten und Beduͤrfniſſen des: menſchlichen 
Man ſieht leicht ein, daß der letzee Theil den erſten vor⸗ 


aunsſetzt. Allein eine vollſtaͤndige Kenniniß jener Wahr⸗ 


heiten iſt nicht duechaus nothwendig, ſondern man kann 


mit Vorausſetzung gewiſſer bekannter und uns taͤglich 


vorkommender Erfahrungen von der Art, wie die Kraͤfte 
Aberbauht wirken, ſich zu dieſen practiſchen Abſichten hin⸗ 
Luglich vorbeteiten. Wenn ich z. E. mich mit einer 


Maſchine beſchaͤfſtige, durch welche ein ſchweerer Körper 


in die Hoͤhe gehoben, oder horizontal ſortbewegt werden 
ſoll, fo iſt es mir genug, zu wiſſen, daß alle Körper denen 


Bewegungen, welche der Schweere entgegen find, und ° . 


baß fie allen Bewegungen ‘überhaupt, wenn fle in Ruhe 
find, wiberſtehen, ohne daß! ich mich in die Theorie von 
der Schwerkraft, oder der Kraft der Trägheit, nach 
Deren ganzeni Umfange, einfaffen buͤrſte. Daher ward 
Diefer Theil der Mechanik fehon früher von den Mathe⸗ 
matifern zu einer gewiffen Vollſtaͤndigkeit und Brauch⸗ 
Barfeit gebracht, als die Erſahrungen, welche die Wahr⸗ 
heiten jenes Theils entdecken und beſtaͤetigen, gemacht 
waren. Ale num diefe hinzukamen, und das Reſultat 


dieſer Erfahrungen die Form einer Wiſſenſchaft gewann 


wandte man vie höhere Mathematik und Analyſis nuͤtzlich 
auf deten Erläuterung und Beweiſe an; wie denn wirk⸗ 
lich viefe von deren Schrfäßen nicht ohne diefe deutlich eins 
geſehen werden fonnten. Dadurch bekam diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Form, in welcher ſie ſich fuͤr die leichtern Lehr⸗ 
bücher der Mathematik nicht ſchickte. Die Mathemati⸗ 
fer, melche fie vollftändig abzuhandeln vornahmen, id: 


meten ihr beſondre Wuͤcher unter den verjchiedenen Be⸗ 


nennungen: 


1 


\ 


lebende Zraft genennt wird. 


I) 
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nennungen: Mechanita.rationalis, Dynamik, Phoro⸗ 
nomie, Phyſiko⸗Mechanik, höhere Mechanik. Wir 


wollen hier bey der letzten bleiben. Die Naturlehrer 


aber ſahen den unzertrennlichen Zuſammenhang dieſer 
Wahrheiten mit. der übrigen Phyſik ein, und trugen fie 
auf eine dem übrigen Vortrag ihrer Lehrbücher gemäfle 
Art in mehrerer oder minderer Bollftändigfeir, ‚oder Leiche 


tigfeit, mit aller Strenge der. Beweiſe, deren fie [big 


iſt, oder bloß durch Erfahrungen erläutert, vor, 
| 6893 . | 


Nie zur Hervorbringung. einer. jeden Bewegung ge⸗ 


wiſſe Kraͤfte erfodert werden, ſo miſchen ſich dagegen je⸗ 


desmahl Kräfte mit ein, welche dieſer Bewegung wider 


ſtehen, nemlich die Schwerkraft, die. Kraft der Träger 


beit, und Kräfte, die fehon durdy andre Berwegunge, 


folglicy durch andrer Kräfte Wirfung hervorgebracht find. 


Diefe legtern.nennt man vires.impreflas.. Sie ſind aber : 


insgefammt nur in gewiſſen Umſtaͤnden eine Hinderniß 
der Bewegung, in- andern aber werden fie Urſachen, die 


Schweerkraft von einer entfteßenden, die Kraft der Traͤge 


heit von einer fortgefeßten Bewegung, die eingebructen 


Kräfte aber von beyden. Man muß alſo jedremaßl 


Kräfte gegen Kräfte wirken laſſen; da denn entweder die 


von uns angewandten Kräfte. zu geringe find, fo daß vie 
mehr die unfern Abfichten entgegengefegte Bewegung et 


folgt; oder fie find einander gleidy, da deun die Wirkuns 


‚gen beyder Kräfte durch einander- aufgehoben, und au 


Fört werden, folglich Feine Bewegung erfolgt, in 


chem Falle man fie todte Kraͤfte nennt; ober die ange⸗ . 
wandte Kraft wird überwiegend, und die von uns zuß 


Abſicht gefeßte Bewegung erfolge wirklich, in melden 


A 
| 


Salle, fo wie in dem erften, die uͤberwiegende Kraft ein 
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| + | 
Der getvößnliche Vorwurf der gemeinen Mechanik ift 
der zweyte Fall, nemlich die Beftimmung der todten Kräfte, 
oder des Gleichgewichts verfchiedener Kräfte, die gegen 
einander wirken, und fidy alsdenn einander aufheben, 
Freylich haben wir in den meiften Fällen, wo wir Mes 
chanik Brauchen, die Hervorbringung einer gewiffen Bes 


Toegung zur Abſicht. Allein, wenn die Sache in die - 


Unftände geſetzt ift, daß Kraft und Widerftand einander 


aufbeben, fo ift auch fehon klar, daß nur ein gewiffer 
Zuſatz zu der Kraft erfodert werde, um ihr das Lieber: 


gewicht über den Widerftand zu geben. Freylich wird 


dieſer Zufaß um fo viel gröffer feyn müflen, je mehr Hin⸗ 
Derniffe der Bewegung von der Reibung, von der Ste, 
figfeit der Seile, von dem ungleichen Eingriff der Theile 
der Mafchine in einander, und von dem Widerſtande ‚der 
Luft entflehen; allein da man in der gemeinen Mechaniß 
mehrentheils ſich mit folden Mafchinen befchäftige, am 
welchen die Kraft zu dem Widerſtande in einem Pleinen 
Verhaͤltniß ſteht, fo laͤßt man es ſich beynahe gleichguͤl⸗ 


tig ſeyn, in wie ferne dies Verbaͤltniß vergroͤſſert werden 
müffe, um auch den durch diefe Umſtaͤnde entftehenden 


Widerſtand zu uͤberwinden. 
| 65. 
Derjenige Theil der Mechanik, in welchem man bloß 


Be todten oder. ins Öleichgewicht geftellten Kräfte betrach⸗ 
tet, wird die Statik genannt. Ihr Hauptgeſetz iſt die⸗ 


ſes: die Kraͤfte ſtehn im Gleichgewicht mit einander, 


‚wenn die Producte der Gewichte, oder (mit eitiem allge⸗ 


‘ 


meinen Ausdruck) der Eörperlichen Maſſen, durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten einander gleic) find; oder, weldyes eben - 


fo viel fagt, wenn ſich ihre Maffen umgekehrt, wie die 
Gefchwindigkeiten, verhalten. : Weil aber im Öleichges 
en | | wigte, 
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wigte ſelbſt gar feine Bemegung ſtatt bat, fo ift dies von 
denjenigen Geſchwindigkeiten zu verſtehen, welche die 
Körper haben würden, fo bald die geringfte Bewegung 
derfelben erfolgte, und welche ſich auch in jedem mecha⸗ 
nifchen Verſuche fo lange und fo oft im richtigen Vers 
haͤltniß zeige, als eine Erfchätterung der Maſchine deu 
an diefelbe gehängten Gewigten die Pleinfte Bewegung 
mittheilet. Mit dem Vortrage der Statif wird in allen 
mathematiſchen Anweifungen zur Mechanif der Anfang 
gemacht, und auch die mechanischen Berechnungen, wel: 
he zur Beurtheilung aller Mafchinen fo nothwendig find, 
werden hier nur auf ben Fall des Gleichgewichts einge 
. Allein hiemit wird weit weniger gelehrt, als für den 
gractiichen Gebrauch nothwendig iſt. In diefem kommen 
ſehr oft Maſchinen vor, an welchen ein groſſer Widerſtand 
mit einer groſſen Kraft zu uͤberwinden iſt, wenn man au 
die Sache bloß aus dem Verhaͤltniß der Theile der Ma 


-  Sihing berechnet. Wenn es in allen Fällen, wo die, Kraft 


gegen den Widerfland in einem Pleinen Verhaͤltniß ficht, 
gleichgültig bleibt,. ob man die Kraft guf dns zwei: oder 


dreyfache verftärft, weil der Gewinn an derfelben no 
immer groß genug. bleibt, fo kann dics in dem Fall gar 


nicht gleichgültig bleiben, wenn die Kraft dem Wider: 
ftaude beynabe gieich ift, und dieſelbe ben einer obne wei 
tere Theorje, ale die Statik angiebt, unuͤberlegt ausge 
baueten Maſchine nachher wegen jener Hinderniſſe ver 
Doppelt, „oder gar triylirt werden muß. Foren om laßt ſich 
auch nicht ein jeder Widerſtand, ‚den die zu Gewerbes 
und Kuͤnſten dienende Maſchine zu uͤberwinden hat, aus 
den bloſſen Regeln dee Statik beurtheilen, oder durch als 
gehaͤngte Gewigte probiren. Es iſt eine fuͤr den prack 


ſchen Gebrauch überaus wichtige Aufgabe, wia mit Aw 
u | wendung 


— 
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\ 
wendung der: geringfteng lebenden Kraft die größte verhält, 
süßmäßige Bewegung beruoegebracht werden koͤnne. Die 
Auflöfung diefer Aufgabe ſetzt eine Menge Kenutniffe und 
Evfahrungen voraus, fo wohl aus der Naturlehre Aber: 
Haupt, als insbefonbre von der "Art, wie eine jede Mas 
ſchine zweckmaͤßig wirfe, und eine jede Kraft, ‚die lange 
fortdauert, ihre Wirkung thue. . Zwar giebt die höhere 
Mathematik Gründe der Theorie an, nad) welcher, uns 
ter- beftimmten Vorausfegungen, diefe Aufgabe für vers 
fehiedene Falle aufgelöfet werden kann. Auch haben eis 
nige phyſiſche gebrbücher, inſonderheit Muſchenbroecks 
groͤſſeres und letztes Werk, uns eine ſo genannte Mechg- - 
nicam motus geliefert, welche man als die Mechanik im 
engern Verſtande im Gegenſatz mit der Statik anſehen 
Sonn. Allein man if. in dieſer Wiſſenſchaft noch bey 
weitem nicht zu Ende, oder auch nur bis zu eine gewiß 
fen VBollftändigkeit gekommen. Mit gänzlicher Unwiſſen⸗ 
A derfelben kann man es in der practiſchen Mechanik 
I weit bringep.._ Die Alten, telche in ihr ganz m 
fahren maren, haben zwar in bloſſen Hebezeugen ey: 
. Haunfiche. Dinge, getban; allein diejenigen Mafchinen, 
weldye, nachdem fig. einmahl in Gang gefegt find, cine 
fortdaurende Wirkung gleichfoͤrmig befchaffen follen, wa⸗ 
zen bey ihnen theils unhefannt, theils höchft unvallkom⸗ 
men. Die. Kräfte Ieblofer Körper verflanden fie gar nicht 
aAnzuwenden. Algs nun im fechezehuten Sabrbunders die 
Pa mit. andern Wiſſenſchafien aus der Vergeſſen⸗ 
it hervorgezogen war, glaubten die Gelehrten, die 
dieſelbe trieben, ſtark genug zur Erfindung einer Menge 
Maſchinen zu ſehn, die fie aus den ſimpeln Maſchinen 
auf allerley Art zuſammenſetzten, und nach den Grund⸗ 
ſutzen der Statik freylich richtig zu berechnen wußten; 
weil fie Aber keiae Mechanik der Bewegungen verftanden, . 
Po iſt kaum die zehnte von ihren Erfindungen brauchbar, 
und die vielen ſo genannten Maſchinen: Theater, weiche 
. 5. . in 
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inder fopten Slfie dee ſaheebnten va-is: gegen dos 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts zum Vorſchein ge 


kommen find, haben eine geringe practifche Nußbarkeit, 


Mechanik der Bewegungen einfehen, und je mehr unfere 


Mechanik überhaupt auf. richtige Erfahrungen bauet. 


Ich will hier’ den Inhalt der Mechanicz rationalis 


"nach den in phnfifchen Lehrbuͤchern ihr gemößnlich gege⸗ 


benen Abſchnitten vortragen und mit einigen Exläuterum 
‚gen begleiten. | | 


Für diefe, Wiſſenſchaft die von denen Naturgeſehen 


überhaupt handelt, nach welchen die Körper auf einander 
wirden, gehört U 
1) Die allgemeine Betrachtung dee Schweerkraſt f 
sieh fich von derfelben fagen läßt, ohne deren eigentlichen 
Grund einzufehen. Fuͤr die practifihe Mechanik iſt Fb 
‚genug, die Schweere als eine Kraft amzuſehen, welche 


. die Körper. bloß gegen die Erde zu treiber. Allein New⸗ 


ton bat uns gelehrt, fie als eine allgemeine in die Natur 
gelegte Kraft anzufehen, welche die Körper überhaupt 
noͤthigt, ſich gegen einander zu bewegen, umd auch n 


Dagegen werden unfere, Maſchinen jegt um fo, vielein 
facher und zugleich brauchbarer, je mehr wir von de 


‘in ungeheure Entfernung wirkſam iſt. Er nannte fe. 
in dieſer Abfiche eine allgemeine Schweere ( gravitatem | 


univerfalem.) ne 2 
2) Die Lehre von dem Schwerrpunft, und deſſen Be 


. 
4 


wegung. Diefe follte in jeder practifchen Mechanif ſchon 
ernſthaft mit abgehandelt werden. Allein in den gemäß 


lichen Abhandlungen derfelben, fehle fie ganz, oder man 


begnãgt fich mit klaren Begriffen. von der Sache, ſo wie 


fie einem jeden Dusch die gemeine Erfahrung entfteben. . 
| er” 


\ 
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3) Von: dem Fall der ſchweeren Körper, der theils 


a) frey und in perpendicularer Richtung gegen bie 


b) laͤngſt einer ſchraͤgen Fläche oder unter gewiſſen | 


Winkeln gegen die Erde zu gefdyicht. 


“ Alles, was wir von Biefer Sache mit Richtigkeit wiß 


fen, find Entdeckungen aus dem vorigen Sahrhundert. 


Die practifcye Mechanik kann diefe Entdeckungen zwar 


ſebhr nuͤtzen; aber bis jegt bleibe die Abhandlung derfelben 
. aus den gemeinen Lehrbuͤchern derfelben entfernt. 


In diefen Abfchnitten werden die allgemeinen Naturns ⸗ 


gefeße der Bewegung erläutert, wie fie ſich bloß in fols 


chen Bewegungen duffern, die durch die weerkraft, 


ohne Einmifchung anderer Kräfte und zufälliger Neben: 
beſtimmungen, hervorgebracht werden. Man hat aber 
an diefen nicht genug, um das Entſtehen der mancherley 
auf und gegen einander wirkenden Kräfte und deren Wir⸗ 


kuung zu beurteilen. Denn die Kraft der Trägheit miſcht 


ſich in die fortgefeßten und wiederkehrenden Bewegungen 
auf marinigfaltige Art ein, und beftimmt den Weg der. 


\ bewegten Körper ganz anders, als ihn die bloſſe Schweers 


kraft beftimmen würde. Dies zeigt ſich 


4) in der Oſtillation oder den Schwungbewegungen 
der Körper, insbefondere der Penduln. Auch. bier iſt 


unfer ganzes Erfennmiß nody fehe neu, aber aud) ſchon 


ſehr weit ausgearbeitet. Man hat jedoch bisher noch 


f 


vr 
! 


er mr, 
. 


nicht allen Nutzen für die practifche Mechanik daraus ges 
zogen, den diefe Entderfungen leiften fönnen. Nur die 
Erfindung richtiger Uhren ift feit Einem Jahrhundert die 
Hauptfrucht derſelben geweſen. 

5) Die Bewegung der geworfenen Körper wird eben⸗ 
falls durch die Schweerkraft und Kraft der Traͤgheit bes 
ſtimmt. Die Theorie fo wohl als die Erfahrung haben. 
ausgemacht, daß. diefe Bewegung in einer Parabel ger 

Math. Enke 5. ſchicht, 
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ſchicht, die aber Dusch den Widerſtand der Laft in etwas 
veraͤndert wird. | W 
6) Die Lehre von den Centralkraͤften zeigt ihren 
Nutzen hauptſaͤchlich in der phyſiſchen Aſtronomie. Doch 
iſt derſelbe auch in der practiſchen Mechanik ſehr groß 
in der Erklaͤrung und richtigen Anwendung der Schwung⸗ 
raͤder und aller in die Ruͤnde ſich bewegenden Maſchinen, 
wiewohl man davon in practiſchen Büchern noch wenig 
brauchbares findet. - . oo 
0 Bi 
In allen diefen Capiteln wird noch nichts von der Wir⸗ 
kung der Körper auf einander gelehrt, welche theils von 
den auf verfchiedene Art ihnen mitgetheilten Kräften, 
theild von der. Körper eigenthümlichen Beſchaffenheit 
und Zufammenfegung abhängen. Die Mcchanica ra- 
ionalis erflärt dDiefes in einem .zwenten Theile, deſſen be 
fondere Abfchnitte folgende find: . 
1) Bon der Matur, dem Entftehen der lebenden 
"Kräfte und ihrem Unterſchiede von den Druͤckungen. 
Hier zeigt die Erfahrung vieles, was die Theorie nicht 
allerdings aufklären fann, Denn die lebenden Kräfte 
uͤberſteigen in ihrer Wirkung die von den bloſſen Druͤckun⸗ 
gen auf eine erftaunliche und noch unerflärliche Weiſe. 


2) Von der Abmeſſung der lebenden Kräfte, in Ar 
ſehung derer die Maturfündiger fich zwifchen zwo Mei 
mungen theifen. Einige berechnen diefeibe durch blofie 
Multiplication der -Maffen durch ihre. Gefchwindigfeis 
ten; andere durch Multiplicatien der Waffen mit dem 
Quadrat der Gefehwindigfeiten. Beyde Theile führen 
gewiffe Erfahrungen für ihre Meinungen an, die aber 
immer eine Zweydeutigkeit zulaflen, nach welcher dei 
‘eine und der andre Theil fie für feine Meinung erkläre 
koͤnnen. D Alembert has in feiner Dynamign 
, Ä | 9 
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ganzen Streit für einen Wortſtreit erklaͤrt. Allein man 
bas feine Entſcheidung nicht überall gelten laſſden. 
+ +3) Bon der Zerftörung oder Aufhebung der Kräfte, 

Hier haben einige Naturkuͤndiger die Meinung, Daß der 
Schöpfer, wie er bey Erfchaffung der Welt derfelben 
eine gewiſſe Auantität Materie gegeben bat, die ſich 
fortdaurend in ihr erhält, fo auch eine gewiſſe Quantitaͤt 
der Bewegung’ in diefelbe fo wohl ganz, als in ihre 
Theile gelegt habe, welche in dem Weltgebäude beftändig 
oßme Verminderung ſich erhalten muͤſſen. Dieſer Sat 
bat: feinen groffen Einfluß fo wohl auf die Lehre von der 
Zerftörung der Kräfte, als auf deren Abmeſſung. 

Wenn man dieſe durch Multiplication der Maffen in 
ihre fimpfe Geſchwindigkeiten ſchaͤtzt, fo beſtaͤttigt er fich 
nicht, fondern es zeigt ſich eine gänzliche Aufhebung der 

. Bewegung in den meiften Daraus befolgten Rechnungen, 

Hingegen kann die andre Claſſe von Maturfündigern, 
welche die Maflen durch das Quadrat ber Geſchwindig⸗ 

- keiten multipliciren, bey diefem Satze bleiben, und 
braucht ihn in der That als einen Hauptgrund zur Be⸗ 
ſtaͤttigung ihrer Meinung. 

4) Von dem einfachen Stoß (colliſione fimplici) 
der Koͤrper in allerley Richtung und insbefondre von dem 
Stoß a) der weichen, b) der hatten, c) der elaftifchen 

Körper. . Hier iſt in denen Verſuchen, welche Die Theos - 
tie beftättigen follen, die Schtwierigfeit, daß die Natur 
Beine vollfommen weiche, harte, oder elaftifche Korper 
bat. Indeſſen zeigt fich doch in denſelben deutlich mehr 
:  Webereinftinumung im den Erſcheinungen bey dem Stoß 
s weichen und harten, als der harten und elaftifchen 


5) Don dem Gtoffe mehrerer Korper gegen einan⸗ 
Ver (eolliſione compofite. ) v vs 


$3 63% 
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u $ 9. oo 
Die Unterfuchungen der Mechanicz rationalis werden 
in den Pleinern Lehrbüchern der Mathematik ganz bey 
Seite gefeßt, weil man in diefen Der Mechanif bloß durch 
die Elementargeometrie unterbanet , da denn freylich ein 
noch fo ſchwacher Schüler der Mathematik von diefer 
Miffenfchaft nicht viel begreifen würde, zumahl wenn 
fein Lehrer fie ohne Verſuche vorträgt. ' Der Maturkuͤn⸗ 
Diger aber trägt fie, aud) one Vorausſetzung vieler ma⸗ 
thematifchen Kenntniffe, mit vor. ‘Dem die Sache ges 
hoͤrt zu nothwendig zu der Phyyſik, und die Verſuche 


klaͤren einigermaaffen auf, was durch die Demonftration 


nicht gefaßt wird. Dagegen aber kann er feinen tehrs 
ling ohne Hülfe der Mathematik nicht in den Stand 
fegen, die ziwecfmäffige Anwendung diefer Wahrheiten 


auf die practifche Mechanik zu machen. 


go | . 


- Die Bränzen dieſer Wiſſenſchaft hoͤren eigentlich da 
auf, wo man die Bewegungen zu betrachten anfaͤngt, 


wie ſie durch gewiſſe Werkzeuge zu beſtimmten Zwecken 


determinirt werden. Dieſe Werkzeuge heiſſen Maſchi⸗ 


nen, deren man ſechs ſimplices oder einfache, den Hebel, 


das Rad ander Are, die Rolle, bie ſchraͤge Flaͤche, 
den) Aeil und die Schraube zählt: Man koͤnnte indefs 
ſen den Hebel und die fchräge Flaͤche als die einzigen ein= | 
fachen Maſchinen anſehen, welche in den übrigen unter 
veränderten Nebenbeſtimmungen vorkommen, und das 
wefentliche derfeiben ausmachen. Das allgemeine Ger 


fetz des Öleichgerwiges, daß Kraft und Saft einander aufs 


beben, wenn eine das. an Geſchwindigkeit mehr bat, 
was die andre an Gewigt mehr bat, (quando pondera 
funt in ’ratione inverla fpatiorum) gilt in allen, fo wohl 


einfachen als zufanmengefegten Maſchinen. Denn man ' 


ſeht 
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. feßeafei Dip einfachen Mafia mi ch IR, (ei 


ebene derfelben mit einander zuſammen, und vers ⸗ 


“ehrt dadurch ipre Wirkung, bis zu welchem Grade 
man will. Diefe Wirkung ift alsdann entweder das 
‚eben und. die Bewegung eier ſchweeren Laſt Durch 
Anwendung einer Fleinen Kraft,. oder die geſchwinde 
Bewegung eines: leichtern Körpers durd, Anwendun 


einer fo viel geöflern Kraft. Beyde Vortheile laſſen ih 5 


mnimmer zugleich erlangen, wenn gleicy nody von Zeit zw 

Zeit Erfindungen ins Publicum angefündigt werden, bie 
das Gegentheil verfprechen. Weil aber nach der Theo⸗ 
zie die Sache immer in die Umflände gefeßt werden kaum, 
Daß. ic) der kleinſten Keaft Die größte verhaͤltnißmaͤſſ ige 
Geſchwindigkeit mittheilen kann, daß iſt, fie tauſend ja 
Millionenmahl geſchwinder ſich hewegen laſſe, als die 
Laſt, welche ihr entgegen druͤckt, ſo iſt es wahr, daß 


| die praetifche Mechanik nach ihrem allgemeinften Linw 


fange befchrieben- eine eo ienföheft ift, eine jede ge 
gebene Laft durch eine jede. Araft zu bes 
‚wetten. Keine Laſt ift demnach fo ſchweer, und Feine 
Kraft fo geringe, Daß nicht Die Mafchine angegeben wer: 
den koͤnnte, durch deren Hilfe diefe in den Stand geſehzt 
würde, . jener das Gleichgewigt zu halten, oder ſie ſo 
gar zu bewegen. Archimedes, ‚der exe, welcher bie 
Grundgeſetze der Statik mit Deutlichfeit einfäbe, hatte J 
daher Recht in feiner Freude auszuruſen: gebe 
‚mic einen veften Ort auſſer bet Erde, ſo will * —*— 
ſelbſt 6 ewegen. 


y: 6 ıLn ‘ W i 


Huf diefem Grundſatz beruhet num bie. Berechaung 
| des Vermögens aller Maſchinen; und es ift eine grofle 
Erleichterung dabey, daß man —— * 
deren Geſchwindigkeiten hinausrechnen Darf, . wel 

heıigen Teile der. "mu —— 
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an weichen ſich Kraft und Laſt bewegen. Ohne dies 
würde. man ſich in eine verdrießliche und mißliche Mus 
meflung aller einzelnen Theile der Mafchinen einlaſſen 


> Indeffen hat der verſtandige Mechanieus weit mehe 


nöthig, ale die Wiſſenſchaft, Mafchinen nach der Theo: 
tie anzugeben und gu berechnen. Er muß, um in det 
Ausführung ficher zu gehen, eine Menge Hinderniſſe 
erwarten, und diefe Hinderniſſe Bennen, welche theils 
die Wirkung der Mafchine ganz anders ausfallen machen, 
ala fie berechnet ift, theils die Ausführung eher uns 
moͤglich machen, theils, wenn fie auch möglich bleibt, 
‚den VBortheil, den man in Anwendung ber Fleinen Kraft 
ſuchte, durch den Verluſt der Zeit vereiteln. Ein vers 
ſtaͤndiger Mechanicus hat, um in der Ausfuͤhrung ficher 
zu geben;,. eine Menge von Leberlegungen anzuwenden, 
welche ibm. jene Theorie nody nicht an die Hand giebt. 
Er muß alle Diejenigen Hinderniffe kennen und in Be⸗ 
trachtung ziehen, bie in der ansuberden- Mechanik von 
dem Reiben, der Steifigkeit der Seile, ‘von dem fchiefen 
Eingriffe. der Zähne an dem Raͤderwerk, von dem Bir 
derſtande der Luft u. dgl. mehr entſtehen. Er muß diefe 


guu ſchaͤtzen wiſſen, fo weit uns Erfahrung und Theorie 


dazu anleiten, und Das nachtheilige derſelben fo viel moͤg⸗ 
lich ‚zu vermeiden wiffen. Er muß die verſchiedenen 


Kaͤrper kennen, deren Kräfte zur Bewegung der Mas 


fihinen angewandt werdin: können, die Art einfehen, 
wie fie unter gegebenen Umſtaͤnden wirken, das vorthei 
bafte und nachtbeifige in derfelben umterfcheiden, 
diefen Kräften auf eine gewifle Art hauszuhalten wiſſen, 
ſich nicht mehr vomtipnen werfpeächen, ale fie in einer 
‚gegebenen Zeit leiſten Binnen, fie.dem zu Folge mit einer 
yesiffen Auswahl anwenden, die Mafchinen ben Abſich⸗ 
sen nach 'eineichten, und je nachdem der Vortheil der Zeit 
mehr vder weniger weigeig HR, ſa durch Anwendung mehr 
on BE r 


| 
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rerer ober. minderer Kraft in Bewegung ſetzen. Um alle 


dieſe Einſichten zu erlangen und zu nuͤtzen, muß er in 


der Naturlehre kein Fremdling ſeyn, und auch viele 
Kenntniſſe aus der Naturgeſchichte nuͤtzen. Denn beybe 


Wiſſenſchaften find mit der Mechanik in einem genauen 


Bande, ‚und die Geſchichte von beyden zeugt, daß, 
wenn bie Phyſik danieder gelegen, auch die Mechanik in - 


gleicher Zeit ſehr mangelhaft geblieben fen. 


Indeſſen iſt nicht zur laͤngnen, daß die Alten durch die 


einfachen Maſchinen, die fie gebrauchten, groſſe Dinge 


geleifter haben, welche und anglaublidy feheinen würden, 
wenn die Beweiſe Davon uns nicht ver Augen lägen. 
Sie brauchten eben Deswegen weniger Theorie, um der; 


- gleichen auszuführen. weil ihre Maſchinen 'gewiß fehr 


fünpel waren. : Weil fie and) über der Menſchen Kräfte 
ben ihren Selaven freyer als wir zu gebieten hatten, de: 
sen Leben fie wenig achteten, fo Fonnten fie freyer zu 
Werke gehn, als jetzt der Mechanicus thun darf, der 
zuvoͤrderſt auf Die Sicherheic der Daben arbeitenden Men: - 
fen feben muß. Dagegen aber haben fie yon den et⸗ 
was jufanmengefegten Mafchinen wenig gewußt, und 
insbefondre,nicht verſtanden, Die Kräfte lebloſer Dinge, 


bes Waſſers, des Windes: und bes Feuers, zur Weis 


gung derfelben anzumenden. - | 
Die erfte. Theorie der Mechanif,. ober vielmehr ner 
der Statik, haben wir dem Archimedes zu danken, von 


weichem uns die Gefhichtererjäßts, daß er Diefeibe fche 
" in erfnunfhen Erfahungen henkit babe. - Dadi'Sm 


Archimedes iſt die: Mechamt in der. Alexandriniſchen 

Schule glucktich getrieben, ‚und in dieſer ſo wohl, als in 

den Eeſchaͤſten Des Bee an ar —— 
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des Frieges, mit vielen Erfindungen bereichert worden. 
Man belehrt ſich davon uͤberzeugend aus der im Jahr 


1693 in der Koͤniglichen Druckerey zu Paris praͤchtig 


gedruckten Sammlung der alten Mechaniker. Des 
Serons Schriften find die wigtigſten in derſelben. Aus 
den Abrigen lernt man die groffe Erfindſamkeit Der Alten 
in den für den Krieg dienenden Wurfmaſchinen erkennen. 
Bey dem nachmaligen Verfall der Wiſſenſchaften war die 
Mechanik fo gutals vergeffen, und als ſich der Zuftand von 


jenen verbefferte, vergieng doch noch mehr als ein Jahrhun⸗ 
‚dert, bevor die Mechanik wieder hervorgeſucht wurde. 


Alles, was die Mathematiker des ſechszehnten — 


derts von derſelben dachten und ſchrieben, iſt leeres Ge⸗ 


waͤſche und unbrauchbar. Im Jahre 1586 erſchien 
Simon Stevin mit der erſten Ausgabe ſeiner Beghin- 


ſelen der Weghkonſt, welchen auch eine kurze Hydroſta⸗ 


tik als ein Anhang beygefuͤgt iſt. Dies iſt die erſte mit 
Verſtande geſchriebene Statik nach dem Archimedes. 
Nach dem Anfange des ſechszehnten Jabhrhunderts ward 
die mechanifehe Phyſik durch Die neuen Entdecfungen des 


Galilei und feiner Schüler fehr erweitert. Von der 


Zeit an gewann die Mechanik in Verbindung mit der 
Phyſik ungemein. Die Carteſianiſche Philoſophie war 
ihr nicht vortheilhaft, indem ſie zu voll von Hypotheſen 
war, wie denn in ber. Cartefifchen Schule ſich nur wes 
nig gute Erperimentaliften eigen. Mit VNewtons Jeis 
ten befferte ſich ihr Zuftand, und da von biefer Zeit an 
auch die theoretifche Mathematik ungentein gewann, fo 
ward die theoretifche fo wohl als Die practifche Mecha⸗ 
‚nie mit fo vielen neuen Cefindungen und Entdeckungen 


. bereichert, daß fie —2 een — eine der 


weitlaͤuftigſten Wiſſen ne ſogenannie 


practiſche Mechanik koͤmmt in en Lehrbuͤchern der ans 


gewandten Mathematik vor. Cie ift aber faſt in allen 
‚Febr eg uud anvoeaunnie enhau felten mehr, ot 


— — — 


—— — ⸗— — — 
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Von der Mechanik insbeſondere. 89 
die Grundſfaͤtze der Statik, uud läßt den Schäfer der 


Mathematik ganz unbereitet zur Anwendung derfelben 


auf Diejenigen Vorfälle und Gefchäfte des bürgerlichen 
tebeng, in welchen man der Mechanik am meiften bedarf, 


Unter den Teurfchen haben Herr Kaͤſtner und Rarften 


die gemeinen Graͤnzen, welche dieſe Difeiplin in den mas 


thematiſchen tehrbüchern fonft bat, ganz verlaffen, und 


die Höhere Mechanik in einer vorteilhaften Verbindung 


mit der praetifchen vorgetragen. -Szndeflen wird man von 


Der ungeheuren Menge mechanifcher Erfindungen niche 


anders, als durch die befondern Sammlüngen von Bes 


ſchreibungen der Maſchinen, deren einige. Theatra Ma- 


—⸗ 


wieder zu alt, da nad) feinem Tode fo viele neue Erſin⸗ 


chinarum übderfehrieben find, unterrichtet. Linter ung 
Teutſchen ift Leupolds Werk das befanntefte, aber 


auch nur zur Hälfte vollftändig, und wird nunmehr ſchon 


D 
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dungen hinzugekommen ſind. 


| . Zweyter Abſchnitt 
von den uͤbrigen mechaniſchen Wiſſenſchaften. 
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Nicht bloß die ſoliden, fondern auch die flüfigen Koͤ⸗ 
per find einer Bewegung fähig und bringen Bewegun⸗ 
gen hervor. Die Natur verändert bey diefen ihre Haupt⸗ 
gefeße nicht; allein in ihre Wirkung mifchen ſich Um- 
ſtaͤnde mit ein, welche bey den feften Körpern nicht in 
Betrachtung kommen, Die Mechanik enthält alſo frey⸗ 


lich die Grundlehren zur Erklärung der Bewegung und 


der: Kräfte der flüßigen Körper, aber man wird aus ihr 
bey weitem nicht alles verftehen, was diefelben angeht. 


Selbſt in den ftuͤßigen Körpern ift ein Unterſchied, wo 


nicht in ihrer Subſtanz, doch: in der Zufanumenfegung 
. 5 — BEE tn ö $: a und 


"90 Bon den übrigen mechaniſchen Wiffenfhaften. | 
und Mifchung ihrer Urſtoffe, weiche eine groffe Verſchie⸗ 


denheit in ihrer Art fich zu bewegen und zu wirfen: zur 
Folge hat. . Sie find nemlich entweder fluida, (bloß 
flügige) und liquida, (mäfferigte) (*) oder auch elaſtiſch 
und unelaftifch, theils auch hart und feiner Zufanımen; 
druͤckung fähig, theils laſſen ſie ſich zuſammendruͤcken. 
Dieſe Verſchiedenheit hänge zwar mehrentheils von zu⸗ 


fälligen Umſtaͤnden ab, fo wie die Fluͤßigkeit ſelbſt viel⸗ 
leicht bey allen liquidis nur eine Folge der in ihnen vor 
handenen Feuerteilchen ift. Allein wenn die Auida 
durch diefe zufälligen Umſtaͤnde flüßig, elaſtiſch u. ſ. w. 


find, ſo beſtimmt ſich ihre Wirkung verfchiedentfich, und 


in der Erklaͤrung dieſer Wirkungen darf man nicht wie⸗ 


der darauf zuruͤckſehen, ob dieſet verſchiedene Zuſtand 
ihnen weſentlich oder zufällig ſey. Es iſt auch uͤberfluͤßig, 
zu fragen, ob die Incompreßibilitaͤt und die Elaſtieitaͤt 
der fluidorum fo vollfommen bey ihnen Statt haben, 
als man fie nach einzelnen Verſuchen bey ihnen anges 
nommen bat. 3. E. der befannte Zlorentinifche Vers 


—— — — — — — — — — — — 


ſuch, da das in einer goldenen Kugel beſchloſſene Waſſer 


ſogleich durch das Gold durchdrang, als die Kugel zuſam⸗ 

mengepreſſt wurde, beweiſet nicht allerdings, daß das 
Waſſer ganz und gar fein Zuſammendruͤcken leide. Er 
zeigt aber doch wenigſtens, daß daffelbe aud) einer nur 
irgends merklichen Zuſammendruͤckung ausweiche oder 
gewaltſam widerſtehe, und ſich ganz anders verhalte, als 
die Luft und ſelbſt das in Duͤnſte aufgeloͤſte Waſſer. 


91. 


a) weiß feine beffere Benennung tm Teutfchen m fins 
ben, wenn man gleich urtheilen mögte, daß dieſelbe auf 


das Queckſilber, das bed) auch zu deu.liquidis.gehört, 


nicht allerdings zutreffe. Alein ich. fehe hier nicht au 
Be 
. er die Hauptſubſtanz if; "fün auf die Abrig 
‘7 dem Waffer und Quedfilber gemeinen Eigenfchaften, 


Bon den uͤbrigen nehaniſthen Biken. s“ | 


beyde Benennungen nicht allerdings eben das an, was 


dern, dabey aber fich nicht in einen kleinern Kaum zur 


‚ ben, und nehmen diefelbe fogleich wieder an, wenn die 


\ 


. " 6 15. 
Es find demnaqh Erſcheinungen ‚ganz verſchiedere 
Art, die wir bey den fluͤßigen Koͤrpern Elaſticitaͤt und 


Haͤrte nennen, und die Folgen davon in ihrer mechani⸗ 


ſchen Wirkung find ebenfalls verfchieden.. ‘Doch deuten 
man bey den foliden Körpern Elafticität und Härte 


nennt. Die harten feften Körper widerſtehen einer je⸗ 


den Veraͤnderung, fo wohl in ihrer Figur, als in ihrer 
Maſſe. Die fluͤßigen Körper aber, die man hart nennt, 
laſſen ihre Figur. oßne fonderlichen. Widerftand veräns 


fammenpreffen. 


Die federhaften feften Körper zeigen eine Kraft und , 


Bemühung, die Figur zu erhaften, die fie einmahl has 


Kraft, durch weiche diefe Figur auf eine Weile veräns 
dert worden, wieder nachläßt. Sie nehmen aber als: 
denn Peinen gröffern Raum ein, als den fie vorbin aus⸗ 


fühlten. Allein die Luft und andere elaftifche flüßige 


Körper ſuchen einen jeden Raum einzuneßmen, der ihnen 


freygelaſſen ift. Wenigſtens Laffen ſich Die Graͤnzen nicht. 


angeben, in weldyen das Bemühen der $uft und der 
Dünfte, ſich auszudehnen, ganz auf boͤrt. 


Hieraus iſt klar, daß in der Haͤrte der fluͤßigen Koͤr⸗ 


der weniger iſt, ais in der Härte der feften, hingegen 


mehr in der Federkraft der flüßigen Körper, als in dee 
Federtraft der foliden Körper. Man nennt daher ganz 
richtig die Federkraft der Luft eine ausdehnende Kraft, 


weldye Benennung von.der Elafticität ber feſten Khpe 


nicht gebraucht werden kann. 
ER $ 16. .n 
Diejenige matßematifähe Difäplin, welche ung von 


J du Ketſun der wafſeriglen Korper, und mebeſunden 


£ 
— 
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son deren Druck und Gegendruck im Gleichgewigt be; 
lehrt, ift die Hydroſtatik. Sie handelt abſonderlich 
7171) Von den Geſetzen des Gleichgewigts zwiſchen L- 
quidis homogeneis, oder die von einerley Art find. 

2) Bon dem Gleichgewigt zwifchen liquidis hetero, 
geneis, oder die verfchiedener Art find. 

3) Von dem Gleichgewigt zwifchen dem flüßigen und 
feften Körpern. | . | 
Die Alten mußten von biefem allen nichts vor dem 
Archimedes, als durch allgemeine unbeſtimmte Erfah⸗ 
rungen. Diefer felbft aber gerieth auf die wahren 
Grundſaͤtze derfelben, bey Gelegenheit der Aufgabe, die 
von dem König Hiero an ihn gelangte, eine Krone, die 
er für verfälfche hielt, zu unterfüchen, ob umd mie viel 
fremden Zufaß fie haͤtte, doch oßne fie zu zerſtuͤcken. Er 
ſchrieb darauf die erfte Hydroſtatik unter der Auſſchriſt: 
Tea Tav:oxanevay, de infidentibus humido, von dei 
aufs Waſſer druͤckenden Körpern. Die Alten aber find, 
darin nicht viel weiter, als er, gekommen. In den 
neuern Zeiten ift Die erfte Hydroſtatik von Stevin feine 
Mechanik unter dem Titel: Water-Weghdaer, angehängt 
Darauf ift fie in dem abgewichenen und diefem Jahrhun 
dert von den Naturkuͤndigern zu ihrer Vollſtaͤndigkeit ge 
bracht, und nach ihren Grundfägen das verhälmi 
mäßige Gewigt der flüßigen und feften Körper durch f 
viele Verſuche ausgemacht worden, daß man das vol’ 
ſtaͤndigſte Verzeichniß davon infonderheit in Muſchen⸗ 
broecks groffer Lateiniſchen Phyſik finde. Man Fans 
Daher von diefer Difciplin fagen, daß in ie wenig neues 






D 


mehr zu thun fen. 


| Sim... U 
Man wuaͤrde ſich ſehr irren, wenn man den Nuhen 

dieſer Wiſſenſchaft ats bloß auf die Phyſik ſich 

aunſeben wollte, ., Ex grſtrect ſich — 
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ſcher Wiſſenſchaften und Kenntiffe fo weitläuftig, daß 

nur einige derjenigen Vorfälle anführen will, in wei⸗ 
chen infonderheie der dritte Abſchnitt der Hydroſtatik ver 
dem Gleichgewigt jeifen den fläßigen und feften Koͤr⸗ 
peen practiſch nuͤtzlich wir 


a) Man wird —8 in den Siand geſetzt, Aus⸗ 
meſſungen des ſoliden · Raums ſolcher Körper zu vollfuͤh⸗ 


ven, deren Figur dieſe Ausmeſſung für die Geometrie 
ganz unmöglich macht, wenn man nemlich ein Stuͤck der 
- Materie, aus welcher fie beſtehen, im Waſſer abwaͤgt, 
daraus den Raum fehäße, den diefes Stuͤck ausfüllt, 
. und die Propsrtion auf das ganze Gewigt dieſes Koͤr⸗ 


vers berechnet. Die Erforſchung der Miſchung vers 


ſchiedener Körper, infonderheit der Metalle, eine Auf⸗ 
‚gabe, die diefer Wiſſenſchaft, wie oben angeführt wors 
den, den Urfprung gab, kann zivar mit vieler Genauigs 


feit dadurch vollführet werden ; allein Die Vorausſetzung 
gie nicht bey allen Metallen,‘ daß im Zuſammenſchmelzen 


derſelben ſich die Theile ſo aneinander legten, daß ſie ver⸗ 
eint eben: fo vielen Raum einnaͤhmen, als vor dem 
ſammenſchmelzen. Daher wird die Scheidefunft hier 
mit mehrerer Sicherheit und Genanigkeit angewandt. 
:b) Die Beſtimmung der fadung der Schiffe hängt 
sun vn hydroſtatiſchen Gründen ab. Hätte die Geo⸗ 
oden, durch welche man den foliden Raum 
des —* Laden des Schiffes unter Waſſer verſenkten 
Theils ausmeflen koͤnnte, fo wären -Diefe die richtigſten. 


Zwar kann die Geometrie Bier vieles Teiften; aber bies 


her bat fie dem practifchen Gebrauch N: nicht genug. 
vorgearbeitet. Man ei ſich alſo mit alefey durchaus 
truͤglichen Regeln in dieſer Ausmeſſung, die vielleicht 


dadurch in ihrem Anſehen erhalten werden, daß es das 


Inereſſe der damit befchäftigten Perfonen nicht immer 
iſt, diefe Meffungen mit Richtigkeit zu vollfähren. Ich 


nehme diefe Seigenpei wahr, mit wenig Worten eine . - . 
| Methode 


1) 
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Methode anzigeigen, bie alles leiſtet, was bie Pros 


ber verfallen if, Ich würde nemlich aus einem Klo 
ein rohes Modell von dem untern Rumpf des Schiffe, 


deſſen Ladung ich wiſſen will, nach ‚einem verjängen 


Maaſſe fo ausbilden laflen, daß es im Verhaͤltniß noch 


etwas höher über dem Waffer, als das noch nicht ber 


ladene Schiff, ſchwoͤmme. Yun wuͤrde ich es mit Ge 
wigten fo lange befchtueeren, bis es verbaͤltnißmaͤßig ſo 
tief, als das Schiff ohne Ladung, einfünke, Hier würte 
id) ſchon wiſſen koͤnnen, wie viel Waſſer das Schiff ab 
fein aus feiner Stelle. triebe, und folglich. wie ſchweer es 
fey, wenn mich dieſe Unterſuchung intereßirte. Nun 
türde ich es fo lange mit meptern Geswigten befihwer 
ven, bis es nach feinem Maaßſtabe fo tief, als das Schiff 
‚bey voller. Ladung, einſuͤnke. Dieſe Gewigte würden 
mir den cubiſchen Raum des im Laden ſich einſenkenden 
Theils in reducirtem Maaſſe, und folglich eine leichte 
Berechnung der Ladung des grofien Schiffes gebe 
Dies eine. Modell koͤnnte für alle Schiffe dienen, die 
nad) einerley Proportion gebanet würden. 
0In Baumiternebniungen, mo Das Waſſer zudrin⸗ 
. gen. kann, koͤmmt es fehr auf Die Wiſſenſchaft hydroſta⸗ 
tiſcher Srundfäge an. Doch dies lehrt eine jede guM 
Waſſerbaukunſt, wovon ich bald reden werde, . 


De ER 5 1 
Von den elgſtiſchen flüffigen Körpern kennen wir keinen 
fo gut, als. Die Luſt, und dieſe allererſt ſeit etwa 130 
Jahren, da Has Barometer und die tuftpumpe erſundes 
find. Dieſe Wiſſenſchaft, welche alle elaſtiſchen Auide 
zum Vorwurf haben füllte, hat daher eine Benennun⸗ 


. bekommen, die ſich bloß auf die Luſt bezieße, nemlid 
Aerometrie. Wolff hat ihr dieſelbe zuerft in einem 
. Kleinen Werkchen ‚ $eipj 1709. 12. gegeben, un 


Don ven übrigen mechaniſchen Wiſſenſchaften. 95< 
als eine. abfonderliche Diſeiplin abgehandelt, da bis das 
bin fie entweder nur in deu phiyſiſchen Lehrbuͤchern abges 
handelt; oder in den mathematifchen nur unwollftändig,. ' 
unter Dem Rahmen Pneumatik, vorgetragen ward, den 
ſchon Sero Alexandrinus feiner Beſchreibung derer 
| en gegeben hatte, in. denen er bie vaft mit wir⸗ 
ken ließ. 

Die Eiaſticeitaͤt derjenigen Uuſt ‚ Die une.in der Nach⸗ 
barſchaft der Erde umgiebt, und in welcher wie die gen. 
meinten Verſuche machen, hängt von der Scweere 
der auf fie von obenher druͤckenden Luft ab. Mit dieſer 
Elaſticitaͤt wird auch deren Dichtigfeit. beſtimmt. Beyde 
muͤſſen alſo in Vereinigung betrachtet werden, und die 
Verſuche, welche man zur Beſtaͤttigung der Grundſaͤtze 
bee Aerometrie anſtellt, find anf dieſe vereinte Abſicht 
groͤßtentheils eingerichtet; wiewohl in andern die Schwee⸗ 
re der Luft, und wieder in andern die Federtroft beſon⸗ 

ders unterſucht wird. 
Dieſe Elaſticitaͤt und Schweere der guft iſt weder an 
allen Orten, noch an einem Orte zu allen Zeiten gleich, 
und Fred einer kleinern Gegend geringer auf einer nur maͤſ⸗ 
ſigen Höhe, und gröffer in der Tiefe, wo man gewoͤhn⸗ 
fich in der Machbarſchaft des Meers das. Maximum. 
fücht. och in einer tiefin Die Erde gegrabenen Grube: 
nimmt Biefelbe noch mehr zu. Hievon belehren uns die 
Verfuche mit bem Barometer, welches auch das ber 
. quemfte Werkzeug zur Meſſung groſſer Höhen abgiebt. 
Doch ift die Theorie Diefer Meſſung keinesweges leicht, 
weil Die Schweere ber Luft nich | in gleichem Verhaͤltniß 
mit der zunehmenden Höhe abnimmt. ‘Die höhere 
‚ Geometrie muß demnach zu Huͤlfe kommen, welche auf | 
 diefen Fall die Theorie der Huperbein anwendet und aus 
dieſer fchon Tabellen genug zum Gebrauch d der Praxis 
Stande are bat. 0 
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96 Von ben Übrigen mechanifihen Wiſſenſchaften. 
"Die Alten hatten bloß durch gemeine Erfahrungen 
etwas von den Kräften und der Wirkung der Luft Fennen 
gelernt, und fingen an, dieſelben in einigen hydrauli 
ſchen Mafchienen zu nüßen. Hero Alexandrinus w 
fand mehr als ein Werkzeug zu beiuftigenden Verſuchen, 
. in welchen die Luft mit wirkte. Allein fie waren noch 
weit Davon entfernt, biefe Kräfte mathematiſch zu fchäßen, 
und die dazu nöthigen Werkzeuge fehlten ihnen ganz und 
. gar, Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts erfand 
- Toricelli, ein Scyüler des Galildus, das Barome⸗ 
ter, welches daher noch fortdaurend Die Benennung 
Tubus Toricellianus behäft. “Die Luftpumpe ward bald 
nachher von Otto von Guerike erfunden. Bon der 
. Zeit an wurden beyde Werkzeuge von den Erperimentas 
liften zu wigtigen Berfuchen angewandt, und die dadurch 
entdeckten Wahrheiten in ein Syſtem gebracht 5 welches 
Wolff, wie oben.gefagt, zuerft zu einer mathematiſchen 
Difeipfin gemacht bat. Indeſſen ift theils Die Ko 
keit diefer Werkſeuge, welche ſich der Lehrer der Mathe⸗ 
matik nicht gerne anſchaft, theils Die Verbindung der 
dadnrch erkannten Wahrheiten mit andern $ehren det 
eigentlich fo genannten Phyſik, 2. Urſache, daß der Un 
teerricht indiefer Difeipfinin den Vorleſungen über dieange _ 
wandte Mathematik nur unvollſtaͤndig gegeben und fo 
ganz der Phyſik uͤberlaſſen wird, 


Ga . . 

Die Sydraullk erklärt die Kräfte bes Waſſers In dee 
Bewegung, und derjenige Theil, in weichem dieſes bleß 
theoretifch geleiſtet wird, hat insbeſondere bey Den New 
een den Mapmen Sydrodynamik. ie erflärt abe 
auch die Werkzeuge, welche fo wohl durch das Wage 
in Bewegung gefeßt, als diejenigen, welche dad Waſſe 
> bewegen angewandftuerden, ‚Sie folgt er 

. j x _ n r 
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natuͤrlicher Ordnung auf die Aerometrie, weil in den 


mehreſten dieſer Mofchinen die $uft mit mirkt, und fie - 


daher nicht anders, als nach ſchon erfannten Eigene 


ſchaften und Kräften der Luft eingefehen werden kann. 


Sie ift eine fehr wmeitläuftige Wiſſenſchaft, und wird. 
dies immer noch mehr, da fich Die Erfindungen bybram 
liſcher Mofchinen noch täglich vermehren. 2 


Die Hydraulik der Alten ift ſehr unvollftändig. Doh Ä 


erfand ſchon Archimedes die Waflerfchnecke, und na 


— - 


‚ihm Cteſibius die Saugpumpe, welche beyde bis jegt 


den erften Rang unter den hydrauliſchen Werkzeugen bes 
haupten. Auch hat Hero in feinen Pneumaticis ſchon viele. 
kleine Waſſerkuͤnſte, in denen die £uft mit wirft. In bee 
Kunft das Waſſer zu leiten waren bie Alten ſchlecht daran, 


Von ihren ungeheuren Wafferleitungen würdenfie nur wer 


nige gebaut haben, wenn fie den Grundfaß anzuwenden 


gewußt hätten, daß das Waſſer in zwo zuſammenhaͤn⸗ 


genden Röhren gleich Hoch ſteige. Die Anwendung des: 


aflers zur Bewegung groffer Mafchinen in andern Ab⸗ 


ſichten kannten fie gar nicht, - 


u $ 22. . | 
Bon der Hydraulik ſelbſt ift die Waſſerbaukunſt (Ar 
ehiteftura hydraulica) tn fd weit unterfchieden ; da fie 


auſſer der Hydraulik fehe viele andere Kenntniſſe und 
 practifche Erfahrungen vorausfeßt, auch. zu andern 


Zwecken angewandt wird, welche fie mehr zu einem 
Baus Wiffenfehaft machen. Indeſſen ift diejenige 


Hydraulik ſehr unvollſtaͤndig, im welcher man gar feine 
Ruͤckſicht auf Banvorfälle nimmt, und die Gränzen 


| be eigentlich fogenannten Hydraulik gar zu aͤngſtlich | 


obachtet. 


Math. Eneyclop. —6 Eben 
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Eben ſo wenig laͤßt ſich auch der Wafferbau vortragen, 
ohne die Hydraulik mit abzuhandeln, und alle Unter: 


- nehmungen der Künfte zu erklären, : durch melcye man 
entweder das Waſſer zu gewiſſen Abſichten anzuwenden, 


‚ geoffen Bauunternebmungen mwegzuräumen, oder die 
Steroͤme felbft in ihrem Laufe einzufchränfen fucht, felg 
lich auch der Deichbau, Schleufenbau, Bruͤckenbau 

u. dgl. mehr. u Ä | 
- Der Druck des Waſſers auf das Bette und auf das 
Ufer eines Strome kann nicht anders, als aus hydro⸗ 


oder es da wegzuſchaffen ſucht, wo es dem Ban und 
andern in dem bürgerlichen geben vorkommenden Unter 
nehmungen hinderlich wird. Es gehört demnach zu ihr 
die Wiffenfchaft, die Steöme zu lenken, ſie ſchiffbar za 


machen, Häfen anzulegen, diefe durch ein frifchen Wal 


fer zu reinigen und tief zu erhalten, auch Feſtungen durch 
das Waflet zu verſtaͤrken. In der zweyten Abſicht ger 
hoͤren fuͤr fie alle die Faͤlle, wo man das Waſſer bey 


ftstifchen Örundfägen eingefehen werden, die aber nicht 


alte. in den gewöhnlichen Abhandlungen von ber Hydra 
ſtatiex vorkommen. EHE 


Er 


N 
£ 
! 


der Vortrag von diefem allen der Waſſerbaukunſt einei 


fo. weitläuftigen Umfang, als in welchem fie Belidor 
in feinem ſchoͤnen Werke, Architecture hydraulique, abge 


handelt hat, in welchem jedoch der Deichbau ganzand 
gar fehlt, und die Lehre von der Leitung der Flüffe 
ſehr unvollftändig fl. . 4 Ä 
. $ 24 ; 
- Die Waflerbaufunft hat, was die Praris betrift, 
bey den Alten nicht gamz gefehlt. Es find noch un. 


Il, R_ 


« 


Hydraulik und Hydroſtatik vereint-fegen die Mehr 
nie voraus: Sollte demnady der Waſſerbaumeiſter m 
einem Buche völlig unterrichtet werden, fo giebt freylich 


= 


‘ 
= 
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fiche Beweiſe Davon aus dem Alterthum übrig. Aber 


ihnen fehlten doch wiele der wigtigften Erfindungen. Sie 


wußten faft nichts von der Kunft, Die Fluͤſſe fchiffbar zu 
machen; und da fie auch das Waſſer zur Treibung grofler 
Mafchinen nicht zu gebrauchen wußten, fo fielen eine 
Menge derjenigen Beranlaffungen bey ihnen we, welche 


uns nöthigen, ind Wafler zu-bauen. 


In neuern Zeiten haben wir das meiſte in diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft von den Italiaͤnern geleent. Die Ftüffe, welche 
Stalien bat, flieffen von hohen Gebürgen herab, und 


verurſachen daher die gefaͤhrlichſten Ueberſchwemmun⸗ 


gen, veraͤndern auch ihren Lauf ſo oft und ſo wunderbar, 
daß die Italiaͤner mehr, als eine andre Nation, Veran⸗ 
laſſungen haben, dieſelben durch die Kunſt zu leiten. 


Die Hollaͤnder haben wiederum andre Kuͤnſte zur Siche⸗ 
"zung ihres niedrigen Landes gegen die Ströme und das 


Meer anwenden müffen, auch ihre Gewaͤſſer zur inläns 
bifchen Schiffahrt zu nüßen ausgefernt, Wen ihnen iſt 
alſo die Schule des Deich⸗ und des gemeinen Schleuſen⸗ 
baues. Die Franzoſen haben inſonderheit in der Kunſt 
ausgelernt, das Waſſer zur Vertheidigung der Feſtun⸗ 
gen anzumenden, und die Beſchaffenheit ihrer Häfen an 
dem -Dcean macht ihnen gewifle Künfte zur Erhaltung 


derſelben gegen natürliche Hinderniſſe nothwendig, weils 


de England und. andre Staaten zum Behuf ihrer Sees 
fahrt und Seemacht nicht brauchen. Eben diefe haben: 
duch die größten Proben in der Kunft abgelegt, da eine 
Schiffahrt zu machen, mo die Natur feine fchafft. Wie⸗ 
wohl das erſte Hülfgmittel dazu, nemlich die Fang⸗ 
ſchleuſe, ift die Erfindung eines Holländer, Simon. 
Stevin. | 
Man fleht hieraus, daß der Waſſerbauverſtaͤndige eine 


, Belefenheit in den Schriften diefer drey Nationen bar 


» 
h 


avant 7 .. 
— 


ben, und folglich deren Sprachen verſtehen muß. Wenn 
man aber in Deutſchland einen füldyen unter tanbleuten, 
— | ® 2 ,„ Feldmeſſern, 
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Feldmeffern, oder hoͤchſtens unter Militairperſonen aufe 
ſucht, die alle dieſe Beleſenheit nicht haben koͤnnen, ſo 
iſt es kein Wunder, daß es mit unſern Unternehmungen 
im Waſſerbau oft fo ſchucht aa 


Eigentlich folten in der Froſtatit und Hydraulik die 


Erlaͤuterungen von den Kraͤften aller Fluidorum vorkom⸗ 
men, oder wenigſtens eine Diſciplin mit ihnen in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden, welche von den Kraͤften der uͤbri⸗ 
gen fluͤſſigen Koͤrper, des electriſchen und magnetiſchen 
Fluidi, des von ſo vielen Naturkuͤndigern angenomme⸗ 
nem Aethers, von der Kraft der Duͤnſte, fo wohl derer 
Die mit, als derer, die ohne Feuer erregt werden, und 
andrer mehr Unterricht geben. Allein wir kennen noch 
zu wenig diefe Fluida und deren Kräfte, als dag wir 
ihre ganze Wirkfamkeit mathematifd) genau fehäßen, und 
ſie zum Mugen des gemeinen Lebens anwenden koͤnnten. 
- Was wir bisher von ihnen wiflen, und durch Erfahrum: 
gen nody weiter auszumachen füchen, bleibt Daher dem 
Naturkuͤndiger uͤberlaſſen. Allein vielleicht wird ein 
kuͤnftiges Zeitälter dieſe Kenntniſſe meiter entwickeln, 
genauer beftimmenund auch die mathematifche Schägung 
diefer Kräfte in Form einer Wiſſenſchaft gebracht ſehen. 


Fuͤnftes Capitel. | 
Bon den‘ en optifchen Wiſſenſchaften. 


Erſter Teẽrrfier Abſchmtt 

von dem Grunde der Eintheilung der optifchen 

Wiſſenſchaften 

und von der ve insbeſondere. 
1 — 

De Subſtanz des Lichts und deffen weſentliche Eigen⸗ 
ſchaften ir nd noch ein in unergrundliches Bere 
ür 


an .L_., 
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. für den Naturkuͤndiger. Selbſt die Frage: ob das 
Licht etwas koͤrperliches, wenigſtens, ob es in eben dem 
Verſtande als materiell anzufehen fen, in welchem wir 
Die übrigen phnfifchen Subſtanzen Körper nennen? ift 
ſchweer zu bejahen. Indeſſen hat man viele Erfcheinuns 
gen diefer Subftanz bemerkt, welche unter einerley Um⸗ 
ſtaͤnden ſich immer unverändert zeigen, und mathematifch 
gefchäßt, oder zum voraus beftimmt werden Pönnen. 
Man weiß, daß in dem Lichte eine Bewegung fen, mit 
welcher deflen Wirkung in einer erſtaunlichen Gefchwins 
Digfeit von einem Ort zum andern übergeht, und dieſe 
Geſchwindigkeit laͤßt ſich zuverläßig beftimmen. Man 
weiß, Daß diefe Wirkung in einer geraden Linie fortgehe, 
fo Tange diefe tinie durch einerley Subftany oder Medium 
gebt; Daß gewiffe Körper dem Lichte den Durchgang ver; 
ftatten, aber dabey den geraden Weg deſſelben verändern; 
daß alle Körper uͤberhaupt es an fich ziehen, wenn es. 
. neben ihrer Oberfläche Hinftreicht; andere e8 ganz in fich 
ziehen, umd, fo viel man wahrnimmt, deffen fernere Be⸗ 
wegung aufhören machen; Daß wieder andere es von 
ihrer Oberfläche zuruͤckwerfen, und in einem ganz andern 
Wege, als in welchem es auf diefelben traf, zurück zu 
geben nörhigen. - Vorzüglich aber find es folgende Er; 
fheinungen des Lichts, welche der Naturkuͤndiger bes 
. achtet, und in welchen der Mathematiker die vorkom⸗ 
menden Gröffen auszumachen fucht: 


\ ' $ 2 | j 
L Daß das Licht von denen Körpern, deren Ober; 


flühe es zurüchwirft, unter eben dem Winkel zus 


ruͤckgehe, unter welchem es auf diefe Fläche ges 
fallen iſt. Dies ift von jebem . Pleinften Licht: 
ſtrahl zu verfiehen, und Daher werden, wenn ein Lichts 
frrahl von merflicher Dicke auf eine Kugelfläche fällt, 
für jeden Fleinften Theil bieee groſſen Strahls ander 
3 n un 


⸗ 
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und andere Winkel entſtehen. Dieſe Zuruͤckwerfung ge 

auf die vollkommenſte Art bey ſolchen Koͤrpern vor, welch 
die möglich glatteſte Oberfläche haben. Doch werfen 
überhaupt alle Körper von der rauheften Oberfläche einis 
ges, wen gleich nicht alles Licht zuruͤck. Dieſe Zurlich 


werfung eben deffelben Lichtſtrahis kann ins unendliche 


wiederholt werden, wenn berfelbe mehrere Körper mi 
glatten Öberflächen in feinen Wege findet, 


....$.3 ü 
II. Daß das Licht feinen Weg abändere, wenn ed aus 
einem durcchfichtigen Körper oder Medio in einen andern 
übergeht, defien Dichtigfeit, oder Art der Zuſammen⸗ 
feßung, (denn von der Dichtigfeit allein hängt es nidy 
ab) anders befchaffen ift. Hiebey zeigt fich insbefondere, 
1) daß es ben feinem Uebergange in ein dichteres 
Medium unter einem beftimmten Winkel gegen dag Pers 
pendikel zu, und wenn. es in ein minder dichtes Medium 
übergeht, von demfelben abgebrochen werde; wiewohl 
diefe Regul nicht fo allgemein ift, weil, wie geſagt, die 
innere Zuſammenſetzung diefer Subftanzen vieles darin 
verändert... Vielweniger gefchicht Diefe Brechung genau 
nach dem Verhältniffe der Dichtigkei.e. 
2) Daß, mwerm es in einerlen Medio bleibt, deſſen 
Dichtigkeit aber ſich in einem fort verändert, wie z. E. 
dies bey der Luſt in der ganzen Höhe der Athmosphaͤre 
Statt hat, der Weg des Lichts zu einer Erummen Linie 
werde, | 
3) Daß diefe Brechung für einen ganzen Strahl 
nicht durchaus einerlen ſey, fondern unter gewiſſen Um⸗ 


fländen ein Lichſtrahl in fieben verfchiedene Strahlen von | 


fo viel verſchiedenen Farben gebrochen werde. 


U —544 | “ | 
Alles diefes erfahren wir theif Durch die gemeine Er⸗ 


fahrung, theils iſt e8 ung durch eine Menge fünftlicher 
“ u u Verſuche 


⸗ 
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Verſuche Fund geworden, wodurch die Erfcheinungen des 


. Lichts fo richtig ausgemacht, und unter ſo gewiſſe Geſetze 
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geordnet worden find, Daß man aus diefen zum voraus 
beſtimmen fann, wie dag Licht, wenn es in beflimmte _ 


‚Umftände gefegt wird, ſich verhalten, und die Bilder 
der Gegenftände fich entwerfen imüffen. _ \ 


Zu diefen Erfahrungen. ift dem Körper das Auge ges 
geben, feldft ein optifches Werkzeug, zu deſſen volftäns 


diger Erklärung das Erfennmiß aller optiſchen Wiſſen⸗ 


(haften kaum zulänglidy ift. Zwar wirft das Licht auf 
daſſelbe nach unveränderlichen Geſetzen. Weil aber die 
Seele über jede in. dem Auge entfteßende Empfindung 
urteilen muß, und diefes Urtheil nicht anders, als aus: 
den verfehiebenen in der Empfindung vorkommenden Um⸗ 
fländen fällen kann; fo wird daſſelbe oft durch diefe irrig, 
und es entſtehen die. fogenannten optifchen Beträge. 
Diefe Fönnen ays Gründen beurtheilt werden, bey wel: 


chen weder die Zurücfwerfung noch die Brechung der 


tüchıftraßlen in Betrachtung koͤmmt, oder hoͤchſtens nur 


noͤthig iſt, das allgemeine davon zu wiſſen. Es iſt aber 


auch nothwendig, ſich ſo wohl von denen Regeln, nach 
welchen ſich Die Seele in ihrem Urtheile über die Ems. 
pfindungen des Lichts richtet, als. von denjenigen Um: 
Naͤnden zu unterrichten, welche fie, in dieſem Urtheile irre 
machen koͤnnten, ehe man an die übrigen optifchen Wiſ⸗ 


ſenſchaften geben fanı. Mean läßt alfo vor diefen eine 


⸗ 


ſchraͤnktem Verſtande heißt. 


| EEE SE 
Dieſe Optik enthalt a 
1) die allgemeinen Wahrheiten von dem Lichte übers . 
Haupt, und deffen durch Die Erfahrung befannten Eigen⸗ 
haften und Erfcheinungen, . fo umbegreiflidy fie auch 


Wiffenfchaft vorhergehen, welche die Optik in einge: 


dem Grunde nach ung feyn mögen. Abfonderlich geb: 
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ven hieher die Erſcheinungen des Lichts im geraben We⸗ 
ge, vornemlicdy diejenigen, von welchen die ſcheinbare 
GSröffe, Entfernung und Figur der Dinge abhängt, in⸗ 
ſpyfern ſich diefelben ohne eine vollftändige Erklärung von 
den innern Bau des Auges und der Art, wie die Theile 
deffelben jeder befonderd zur Entwerfung des Bildes 
beytragen, erläutern laſſen. Freylich muß ſchon in Dies 
‚fer Difeiplin etwas davon gefagt werden, und die meh⸗ 
zeften Abhandlungen von der Optik tragen ſchon zu wiel 
“ Bavon vor. Aber das Beſte ift, die Vorſtellung von 
dem Bau bes Auges durch leichte Erfahrungen, und - 
“ allenfalls durch Zerlegung eines thieriſchen Muges vor: 
laͤufig zu geben. a — 
a was auffer dem Auge im Geben vorgeht, 
trift | | 
- 3) ben Geſichtswinkel, das ift den Winkel, unter 
. welchem die im geraden Wege von den ‚Aufferften Puneten 
: eines Objects herkommenden Lichtſtrahlen auf den Stern 
im Auge fallen. Diefer Winkel ift das erſte, aber nicht 
Das einzige Datum zu dem Urtheile der Seele von der 
Groͤſſe des Objects, weil von demfelben die Gröffe des 
in. dem Auge. entworfenen Bildes abbäint; — —- 
3) die fiheinbare Entfernung, die Gründe unfers 
Urtheils über die Entfernung der Objecte, und den Ein: 
fluß deffelben in das Urtheil von der Gröffe der Dinge, 
famt denen optifchen Betrügen, Die ung in dieſem Ur⸗ 
theil irre machen koͤnnen; | on v 
. 4) die Erſcheinungen der Figur der Dinge, deren 
$age unter einander, und den Einfluß, den das Urtheil 
‚von der Entfernung und Gröffe in. Das von der Figur 
und Lage der Dbjecte hat, nebft den auch hieben hinder⸗ 
lich fallenden optifchen Betruͤgen; — | 

75) die Empfindung und Vorftellung von der Bes 
wegung der Dinge, die Gründe unfers Urtheils übe 
dieſelbe, und die auch hieben vorkommenden optifchen 
— | Betruͤge. 


— 
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Betruͤge. Denm diefe häuffen fich Hier am meiften an, 


da fie uns verführen, theild Gegenftände in Ruhe anzu: 


nehmen, , die in der fehnielleften Bewegung find, theile 
Bewegungen ung da einubilden, wo gar Feine Statt 
hat, In dieſem Abſchnitte wird infonderheit ber Aftros 


nomie untergebauet. Syahrtaufende lang bat das menfchr 


tiche Geſchlecht, durch optifche Betruͤge verleitet, alle 


wahre Bewegungen der Himmeldfärper verfannt, und. 
| innen Bewegungen beygelegt, die gar nicht Statt haben, 


Zwyeyter Abſchnitt 
Bon ber Katoptrik. 
S 6. 


Die Ratoptrik (von seroareov Spiegel) erläutert z 


die Erfcheinungen des zuruͤckgeworfenen Lichts aber nur 
desjenigen, weiches von der glatten Oberflaͤche Der Körper 
fo regulair zurückgemorfen wird, daß es ordentliche Bil⸗ 
der dem Yuge entwerfen kann. Die Erfahrung zeigt, 


daß alle Körper das Sicht zuruck⸗ aber nur alsdenn 


. Bilder abwerfen, wenn ihnen die Natur oder die Kunſt 


/ 


eine ſehr glatte Oberfläche giebt, welche Bilder um fo 


viel reiner und deutlicher find, je glätter diefe Ober; 


fläche ift. Die Katoptrik erkäutert alfo zufdrderft durch 


allerley kuͤnſtliche Erfahrungen das allgemeine Geſeß 


der Zuruͤckwerfung, daß alle tichtfiraßlen in eben dem 
Winkel zurückfallen, in weichem fie aufgefallen find, 


- „Allein aus eben diefem Geſetze erfolgen ſehr verfchiedene 
Erſcheinungen, je nachdem die glatte Oberfläche des 
. Körpers gebilderifl, | 


6.7 


1) Iſt die Fläche des Spiegels eben, fo wirſt fie 
die Bilder fo ab, daß meint die Figur und Gröffe, noch. 
| 5 Die 
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die fage und Bewegung bes Objeets in dem Spiegel 
anders, als dem bloffen Auge erfcheint. Dies braucht 
aber Erläuterungen aus den Gefeßen des Sehens, wel; 
che fo leicht nicht find. Die Zufammenfegung mehrer 
"platten Spiegel bringt allerley Exfcheinungen zu wege, 
deren Erklärung ſchon Durch die Elementargeometrie ger 
faßt werden kann. 
. Die Alten waren in diefem leichteften Theil der Kos 

toptrit ſehr weit zuruͤck. Ariſtoteles hatte aller Erfah⸗ 
zung zuwider behauptet, daß es feine Doppelte Reflexion 
gäbe. Geine Nachfolger, weiche die Natur eben fo wenig 
. „fragten, blieben dabey, und verfannten daher nicht nur 
ale optifchen Erſcheinungen, die durch wieberholte Re⸗ 
ie entfteben, fondern noch vielmehr alle Gruͤnde 


uw 0 ’ 48. 


11) Sf Die Oberfläche des Sriegels rund erfaben, 
(convex) fo werden Die Bilder, deren Eutfernung und 
"Bewegung dem Auge Pleiner erfcheinen, ale fie in der 
Natur find. Das entferntefte Object ſtellt ſich noch 
diſſeits des Mittelpunkts der Kugel dar, aus welcher 
‚ber Spiegel geformt iſt. In den Cylindriſchen und Co⸗ 
nifchen Spiegeln entſteht eine Vermiſchung der Exfcher 
mungen an, dem platten und converen Spiegel, weiche 
fehr wunderbar ins Auge fällt, aber aus, der Tbeorie 
von erben opne viele Maͤhe erklaͤrt wird. | 


$ 9 


m Iſt der Spiegel hobl concar) ſo erſcheint das 
Bild nach der verſchiedenen Lage des Auges und des 
Odbjeets einmahl gröffer und rechtftehend, bald gar nicht, 
bald aber verfleinert und verkehrt geftellt.. In dieſem 
legten. Fall zeigt es ſich vor dem Spiegel, wenn bei 

dem plasten und erhabenen bie Sufbeinung mmer hinter 
| De. 
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dem Spoiegel aiſt Aber dies alles haßt fich mit Halfe den 


—*8 


Elementargeometrie erklaͤren. Die hoͤhere Geometrie 
muß jeDody.zu Huͤlfe genommen werden, fo bald man. 
den Spiegeln eine: andere als die fpbärifche Figur giebt, 
wozu man mehr, als eine Urſache hat. Denn durch die 
ſphaͤriſchen Spiegel wird das auf diefelben fallende Licht kei⸗ 
neswegs genau in einen Punkt zufammengeworfen. Viel: 
mehr durchſchneiden ſich die zuruͤckgeworfenen Strahlen 
in unendlich vielen Punkten, welche Die ſogenannte Brenu⸗ 
linie (lineam cauſticam) ausmachen, mit welcher Tſchirn⸗ 


hauſen und andere Mathematiker neuer Zeit ſich ſehr 


eifrig beſchaͤftigt haben. Mur ein nad) der Parabel ges 
nau ausgebildeter Spiegel bringt alles. quf ihn fallende 


‚ tiche ih einen Brennpunkt oder focus zuruͤck, und die 
. Wirkung diefer parabolifchen Spiegel, wenn fie am 
Gonnenlicht als Wrennfpiegel gebraucht werben, iſt da: 
her ungemein viel ſtaͤrker, als bey den ſphaͤriſchen. Sie 


koͤnnen aber nicht durch die gewoͤhnliche Kunſt des Glas⸗ 


und Spiegelſchleifers zu Stande gebracht werden. 


vV 610. J 
Die Alten haben wohl keine andere als metallene Spie⸗ 
gel gebraucht, dieſen aber dennoch verſchiedene Figuren 
uu geben gewußt, und die wunderbaren Erſcheinungen 
on den erbabenen-und Hohlſpiegeln mögen ihnen nicht 


- unbekannt gewefen ſeyn. Indeſſen haben doch ihre Er⸗ 


Hiblungen von dem, was fie dadurch gefeben oder aus⸗ 


gerichtet. haben wollen, viel wunderfames, das fid) mit 


ber Theorie der Katoptrif nicht räumen läßt. Nas 
man z. E. von den Spiegeln des Archimedes erzählt, - 

mit welchen er Die Schiffe der Roͤmer von den Mauren 
von Syracus ab angezündet haben foll, ift mit hohlge⸗ 
fhliffenen Spiegeln unmöglich, deren Brennpunct auf 


den halben Radius hinausfällt. Indeſſen bat Buͤffon 


: eine Erfindung angegeben, da Durch Zuſammenſe ung j 
nn vieler 


⸗ 
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vieler ebenen Spiegel eine ſolche Wirkung auf jebe gege 
bene Ferne hervorgebracht werden Bann. 
In den nenern Zeiten bat man in Der Katoptrif bald. 
alles gelernt, was in ihr zu thun ift; und fie ift eine von 

denjenigen mathematiſchen Difciplinen, in welchen den 
Machkommen wenig Arbeit mehr übriggelaflen iſt. Se 
gar hat audy Die Kunft nunmehr Mittel gefunden, para: 
boliſche Spiegel von betraͤchtlicher Groͤſſe in einer hin 
Kängtichen Vollkommenheit zu liefern. 


Dritter Abſchnitt 
von der Dioptrik. 
$ 1I. | 
Die Dioptrik handelt die Erfcheinungen bes gebroche⸗ 
nen Lichts‘ ab, und erläutert fie durch Fünftliche aber 
Teichte Erfahrungen, in welchen. infonderpeit auf die 
Brechung im Waſſer und Glaſe gefehen wird. Gie 
lehrt aledann die Figur des Glaſes fo zuzubereiten, daß 
dadurch das Bild auf eine im voraus zu beſtimmende 
Art erfeheinen muß, und dem Auge Huͤlfsmittel zum 
Sehen verſchafft werden, wodurch theils angeborene 
oder mit dem Alter entjtehende Fehler deſſelben verbeffert 
werden, theild ein Auge, das fonft ohne Mängel ill, 
in den Stand gefegt wird, Dinge zu feben, welche ford 
nad) den Regeln des Sebens wegen ihrer Kleinheit odtt 
Entfernung nicht mehr können gefehen, oder in ihnen 
das geringfte unterfchieden werden. Dieſe Huͤlfsmittel 
ſchaffen die dioptriſchen Werkzeuge überhaupt dadurch⸗ 
daß fie ein Bild der Gegenſtaͤnde unter einem groͤſſern, 
als dem natürlichen Geſichtswinkel, zum Auge bringen : 
Die Dioptrif erkläre auch diejenigen Werke der Kunſt 
durch welche den Sinnen eine bloſſe Beluſtigung odet 
auſſerordenilicher Anblick verfchafft, ober daſſelbe Da 
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durch gewiffe Betruͤge getaͤuſcht wird, wie auch biejenis 


gen, durch weiche das Licht und Feuer der Sonne pers 
mittelſt der Strablenbrechung zu gewiflen Zwecken ges 
fanmiılet wird. Die Gläfer, durdy welche dem Auge 


Die vorhin bemerkte Hülfe gefchafft wird, heiſſen übers 


baupt Linſen (lentes.) Die auf beyden Seiten erhabenen 
kommen mit der Figur diefer Frucht freylicy überein. 


Allein man nennt and) eben fo die hohlgeſchliffenen Glaͤ⸗ 


ſer, (lentes’ concavas) die auf einer Seite, flachen und 
auf der andern Seite erhabenen (plano-convexas) Die 
auf einer Seite erbabenen und auf der andern Seite 


boblen (convexo-concavas) welche letztere audy Menifci 


genannt werden, 


Auch bey diefen Linſen ift es, wie bey den Spiegeln, 


wahr, daß fie das Licht nicht fo genau auf einen Punfe 
 zufammenbringen, als fie ben einer parabofifchen oder 
hyperboliſchen Figur .thun würden. Carteſtus bielt 
daher dieſe Figur für unumgänglich nothwendig, wenn 
man zu recht brauchbaren optifchen Werkzeugen gelangen 
wollte. Er ermunterte viele Künftler feiner Zeit zu dem 
Verſuch, die Gläfer fo zu fehleifen, deren feinem es ges 
lingen wollte. Zwar kann man denen Scyäffeln, worin 
man die Gläfer fchleift, dieſe Figur geben, aber im 
Schleifen werden fie bald wieder ſphaͤriſch. Die Kunft 


. Bat alfo Bis jeßt dies noch nicht erreicht, und eine Folge 


daven ift, daß man in den optifchen Werkzeugen nur 
das Mittel der Gläfer, in welchen die fphärifche Figur 
von. der parabolifchen wenig abweicht, als zur richtigen 
Entwerfung der Bilder tauglich anfepen kann. ; 
| Er 5 7 | 

Die Dioptrik giebt auch die Gründe des Verſuchs 
an, in welchem die Diffraction oder die Zerſtreuung des 
tichts in verfchiedene Karben bewiefen wird; wiewohl 
der Sache felbft ſchon in der Optik ben Erlaͤuterung der 


allge: ' 


110 , . :Qon der Dioptrik. 
allgemeine Cigenfchaften des‘ Lichts erwähnt werden 


muß. Diefe Diffcaction giebt ebenfalls ein groſſes Hin 


derniß im dem Gebrauch der optifchen Werkzeuge, pu— 
mabl der langen dioptrifchen Fernroͤhre. Das Licht wirt 
nemlich, wenn es nächft dem Rande des Objectivglafes 
Durchfälfe, Durch denfelben, wie durch ein Prisma, fo 


in Farben zerſtreuet, daß zulekt ein farbigtes und eben 


Deswegen undentliches Bild. herauskoͤmmt. Newton 
hätte fehon lange als ein Mittel, um bie Undeutlichkeit 
der Bilder aus der fphärifchen Figur der Gläfer zu he 
‚ben, vorgefchlagen, Glaͤſer von verfchiedener Brechunge⸗ 
Eraft mit einander zu verbinden. Bey der Unterſuchung 
dieſes Vorfihlages fand Dollond, ein: noch lebender 
Englifcher Mechanicus, mehr, ald was er füchte, nem: 
lich daß diefe Zufammenfeßung auch der Undeutlichkeit 

‚des "Bildes durch die Diffraction abhuͤlfe. Nun fieng 
er an, Fernroͤhre nach diefer Erfindung-zu machen, ver 
ſteckte aber die Sache fo, daß man lange nicht wußte, 
warum feine Fernglaͤſer, deren Rand nicht wie gewoͤhn⸗ 
lich bedeckt war, Feine falfche Farben fpielten, bis endlich 
ein anderer Opticus eins feiner Objectiogfäfer ans deſſen 
Hilfe löfere, und feinen Kunſtgriff entdeckte. Geit die 
fer Zeit find die Dollondſchen Fernglaͤſer fehr gemein ge 
worden. Herr Euler hat durch Berechnungen, und Her 
Profeffor Zeyher durch Verſuche mit den verfchiedenen 
Glasarten der optifchen Praris zu Huͤlfe zu kommen 96 
ſucht. Allein die Kunft kann nody nicht fo weit kom⸗ 
men, als die Theorie ihr den Weg zeigt, nach welcher 
ein Dollondifches Fernrohr von. 6 Fuß eben fo viel Ver⸗ 
gröfferung, als ein ordentlicher Dioptrifcher Tubus von 
120 Fuß fchaffen, und dabey mit feinen falſchen Farben 
ſpielen muͤßte. Die Hauptſache koͤmmt darauf an, daß 
man ſtatt eines Objectivglaſes zwey, deren eines auf ei⸗ 
ner Seite concav, beyde aber von verſchiedener Sphaͤrb 
eitaͤt ſeyn muͤſſen, nahe auf einander legt. Das Dar 
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muß von verfchiedener Art ſeyn, und für. eine tinfe mehr, 
für die andere weniger Brechungsfraft baben. Durch 
Verſuche hat man zum Theil, aber nody nicht vollaus 
„gelernt, die Compofition ‘der Gläfer durch Zufag von 

mehrerem oder wenigerem Bley fo zu beſtimmen, Daß die 
Brechunggkraft fo ausfällt, wie man fie baden will, 


\ ’ " $ I 3 u x. 
Die zufammengefeßtern optifchen Werkzeuge, die Mis 
croſcope, Telefeope und dergleichen, werden gewöhnlich 
ſchon in der Dieptrif und Katoptrif mit erläutert, und 
Das Auge fogar ſchon in ber Optif nach feinem innern 
" Bau erklärt, der doch ohne viel Wiſſenſchaft von der 
Dioptrik noch nicht verftanden werden kann. Dies alles 
ift meinem Urtheil nach nicht an feinem rechten Orte, und 
bringt viel Verwirrung in den Vortrag diefer Willens 
ſchaft. Beſſer wäre ed, wenn man; die Erklärung aller 
diefer Dinge für einen befondern Abfchnite, den man die 
angewandte Optik nennen mögte, fparte, zumahl da 
einige derfelben, z. &. die Spiegeltelefcope, nicht andere 
als aus der Katoptrit und Dioptrik zufanımen genommen ,. 
erklaͤrt werden koͤnnen. ine ſolche angewandte Optif 
würde alsdenn noch fünf befondere Abfchnitte haben: 

1) Bon dem menfchlichen und überhaupt dem thies 
tifchen Auge, den Mängeln defielben, der Kurz: und der 
 Sernfichtigfeit, und den optifchen Mitteln, beyden ab⸗ 
zußelfen. nn Ä 


2) Von denen optifchen Werkzeugen ‚ ‚in welchen. u 


mehrere zurückwerfende Körper zufammengefegt werden, 


3) Von denen, die aus mehrer aber bloß brechen; 
den Mediis zufammengefeßt find. . 


4) Von denen, die aus brechenden uud zuruͤckwer⸗ 
fenden Theilen beſtebee. 


5) Eine 


- 112 Bon der Dioptrif, 

5) Eine Beichreibung der Kunſt des Opticus, mit 
welcyer alle dieſe verfchiedenen Werkzeuge ausgearbeitet 
werden. a | W 
414. | 

Diefe Kunſt ift in den neuern Zeiten ungemein über 
basjenige aeftiegen, was fie bey den Alten war. Ihnen 
fehlten fogar die gemeinen Brillen und Augengläfer, von 
welchen ſich die erfte Spur in des Roger Baco, eines 
Engliſchen Mönche aus dem dreyzehnten Jahrhundert, 
. Perfpektiva findet. Dies war in den mittlern Zeiten die 
Benennung der Optif überhaupt genommen. Bis an 
Diefe Zeiten Ponnte der Kurzfichtige Feine Hülfe für feine 
Augen finden, und der alte fernfichtige Mann verlopr 
ſehr oft fein Brode durch diefen Augenfehler. Die er 
ften Fernrößre mit einem Hohlglaſe zum Deular find, der 
gemeinen Erzäßlung nach, eine zufällig entftandene Er⸗ 
findung der Kinder eines Brillenmachers in Middeldurg, 
Am Anfang des vorigen Jahrhunderts. Die dabey uns 
vermeidliche Unbequemlicykeit, Daß fie einen um fo viel 
kleinern Theil des Objects darſtellen, je flärfer Die Ver⸗ 
gröfferung ift,. veranlaßte Keplern, auf eine beffere 
Einrichtung der Fernrößre zu finnen. Er lehrte auch in 
feiner Dioptrik, wie man ein. auf beyden Seiten rundes 
Augenglas hinter dem Brennpunft des Objectivglafeg 
anbringen koͤnnte. Durch diefes Augenglas wird nun 
eigentlich das in dem Brennpunkt des Objectivglafes ents, . 
ſtehende Bild, als wie durch ein Mlicrefeopium, bes. 

„geachtet. Dem Anfchein nach laßt ſich alſo die dadurch 
erhaltene Vergroͤſſerung bis aufs aͤuſſerſte treiben. Weil 
aber in diefen Fernroͤhren nur fo wenig Licht Durch die 
Mitte des Objertioglafes durchgelaſſen werden darf, fo 
entſteht ben einer zu ftarfen Vergroͤſſerung, die das Aus 
genglas ſchafft, ‚Dunkelheit und Undeutlichkeit des Bil: 
des im Ange, Man hat baber ſchon lange durch die 
| W Errfahrung 
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Grfagrung vornemlich ein gewiſſes Verhaͤltniß der Ruͤ⸗ 


dung des Augenglaſes zu der von dem Objectivglafe feſt⸗ 
gefeßt, - bey welchem zwar immer mehr Vortheil in 

Anfebung dev Vergröfferung erhalten wird. Allein dieſe 
Vergroͤſſerung nimmt nicht in eben dem Maaſſe zu, wie 


die Laͤnge der Fernroͤhre, deren Verfertigung und Ge 


brauch dagegen ſo zu reden in geometriſcher Progreßion 


ſchweerer wird. Dieſen Mängeln nnd Schwierigkeiten 


half Newton zuerſt dadurch ab, da er ſtatt des Objectwv⸗ 


gilaſes einen Spiegel anzubringen lehrte. Weil nun bey 


dem Zuruͤckwerfen feine Zerfireming des Lichts in Farben 
ſtatt hat, ſo kann ein ſolcher Spiegel ohne Verdeckung 


ſeyn, und bringt folglich ein helleres und reineres Bild 
iu ſeinen Brennpunkt, zu deſſen Betrachtung folglich das 
Auge ein weit ſchaͤrferes Ocular anwenden, und ſich eine 


im Verhaͤltniß der Länge des Fernrohes weit ſtaͤrkere 
Vergroͤſſerung verſchaffen kann. Indeſſen laͤßt ſich kein 


Metall zu den Spiegeln ausfinden, welches eben fo viel’ 


"tichye-zurüchwürfe,. als durch ein wohlgearbeitetes Ob⸗ 
jectivglas durchfaͤllt, und auch diefe Wergröfferung bes. 


koͤmmt Dadurch engere Graͤnzen, als e6 infonderheit der 


Aſtronome wünfcht. Die Dollondfche Erfindung ſetzt 
nun in die Stelle des Spiegels Objectivglaͤſer, die eines 
theils den Fehler andrer Glaͤſer in der Diffraction niche 


nicht haben, andern theild aber mehr Licht in ihrem 


. "Brennpunkt bringen, als der Spiegel bringen Bann, Dem - 


zu Folge kann nun die durch das Ocular gefüchte Wer. 
‚göfferung noch), viel-weiter, als in.ben Eptegeikefon. oo 


. ‚ven getrieben werden. 


annehmen, daß diefe Wiffenfchaft ihrer Volltommenheit — 


— — — — —— 
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Da fich in den bieptriſchen Regeln und Beobachtun⸗ 


gen nichts annehmen laͤßt, das zu einer weiter gehenden 


Verbeſſerung der Dioptrik leiten koͤnnte, fo kann man 


Bi: überaus nahe ſey, und ihr nur noch Dies singe fee, 
th. Encyclop. 9 daß 


14° Bon der Dioptrik. 
daß die Proxis ‚bie Foderungen der Theorie willig u 
erfüllen durch mehrere Uebung in Stand geſetzt werde. 
Die Microſcopien, oder Vergroͤſſerungsglaͤſer werden 
aus aͤhnlichen Rageln mit den Fernroͤhren erklaͤrt, und 
find, in neuern Zeiten, was das weſentliche betrift, u 
einer folchen Wollftändigfeit gebracht, Daß ſich wenig 
mehr an ihnen, Als in der mechanifchen Zuräftung, zum 
bequemern Gebrauch beffern laͤßt. Durch beyde, die 
Fernroͤhre und Vergroͤſſerungsglaͤſer, ift ung, fo zu re 
- den, eine neue Welt befaunt geworden, von welcher die 
Alten nichts wußten. In der Katoptrif fcheinen fie Er⸗ 


findungen gehabt zu haben, Die für ung wieder verloßren 


find, wenn fie nicht etwan nach ihrem gewoͤhnlichen Ge 


fallen am wunderbaren uns. ben: Gebrauch ihrer Hohl⸗ 
ſpriegel praßlerhaft befchrieben haben, Wenigſtens fir 


nen fie es ihrer Theorie nicht zu verdanfen gehabt haben 


Denn wie ſehr ed ihnen an dieſer gefehle habe, laͤßt ſich 


oflein aus dem oben angeführten, ‚und Doch ftandpaft ge 


glaubten Irrthum des. Ariſtoteles ſchlieſſen, daß es 


keine zweyfache Zuruͤckwerfung gebe. on 

Vierter Abſchnitt 

von der Perſpectidv. 
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Die Bilder aller Gegenftände entwerfen ſich durch 


unendlich yiefe-Steahlen, die von jedem Punkt des Ge 
genftandes auf den Stern im Auge.jugeßen, Den ma 
bier als einen phufifchen Punkt betrachten. kann. Nun 
ft: Die. Abſicht des: Mahlers, durch) ein auf einer Flädt 
eutworfenes Gemaͤhlde dem Auge eben dieſelbe Empfit 
dung zu verſchaffen die aus Dem. Anblick Der in den 
Bilde entworfenen Gegenſtaͤnde ſelbſt entſtehen wuͤrde . 


v 
J 
“ 
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Hiezu werden wey Dinge erſodert: 

..1) Daß die einzelnen Puncte in den Bildern der 
gemiahlten Gegenflände auf der Fläche des Gemaͤhldes 
fo geordnet werden, daß das Auge von der Figur und. _' 
dem Drte-eines jeden Gegenflandes und deſſen Theilg 
eben die Empfindung; und die Seele eben die Vorftels . 


hung. Gabe, welche ihn ber Anblick der Grgenftände ſelbſt 
geben wuͤrde. 


2) Daß bie Farben und die Abwechfelung bes kichts | 
und bed Schattens in dem Gemaͤhlde mit den Farben 
und abwechſelndem &ichrei in den Gegenfländen ſelbſt uf 
genaueſte einfommen. - | 


$ 16. 


Das erfte erhaͤlt man dadurch, wenn man die einzel⸗ 
weit Punkee in: dem Gemaͤhlde genau an den Orte ent⸗ 
wirft, durch weichen die Lichtſtrahlen vom: allen einzelnen 
Punkten des Gegenſtandes ſelbſt durchgehen wuͤrden, 
wenn die Flaͤche des Gemaͤhldes in einer gewiſſen 
numwveruͤnderten Stellung zwiſchen den Auge und den Ger 
genſtaͤnden, die ebenfalls unverruͤckt angenommen wer⸗ 
‘den, fi befände, dieſe Fläche aber duben burchfichtig 
wäre... Man fiebt wohl, daß es hiebey auf Die Beſuͤm⸗· 
miung gewiſſer Linten und Winkel ankomme, welche fi 
uch die Geomerrie erlangen laͤßt; und in der That wi 
bier von allen Wahrheiten der Optit nichts mehr, ais 
der Fortgang des Liches in geraden Einlen voraus geſezt. 
Alles übrige ‘wird durch Die Geometrie, und ıwar faft 
‚gen; darch die Giementargeomerrie außgenmucht, fo, Daß. 
ber Mahler zu eiuer volftändtgen Einficht der Perfpeetie 
— werden kann, ohne etwas mehr aus der Mas , 
emetiᷣ, als die Geonuttie, und ar vn | 
u Br die Yanimetrie zu verſtehen. | 
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’ Hieraus iſt alſo eine Wifenſchaft unter dem Nabmen | 


- Der Perfpectio entftanden , die in fo fern zu den optiſchen 


Wiſſenſchaften gehört, weil fie Das Licht, zum einzigen- 


on j Da bie Perfpertio nur jo wenig: aus der übrigen Ma⸗ 
thematik und keine ſeltene oder ſchweer anzuflellende Be⸗ 
obachtungen vorausſetzt, ſo iſt es ſehr zu verwundern, 


Gegenftande hat. Da fle aber nur ein einziges an ſich 
nicht ganz richtiges Principium aus der Optik entlehnt,. 


und einen fo eingefchränkten Zweck bat, fo kann man fie 


qus dem Syſtem der optifchen Wiſſenſchaften gar leicht 


abfondern. DDies geſchicht in der That faſt in allen Lehr⸗ 
buͤchern, die für den Gebrauch der Gelehrten gefehri 


ben finde. In den meiften Syſtemen der ganzen Mas‘. 
thematik aber hat fie ihren Plag-als bie legte von allen 


918 . 


daß die Alten von der Perſpectto fo wenig verſtanden 


/ 


haben, wie dieſes fich noch neulidy an den im alten Her⸗ 


Auan gefundenen Gemähfben gezeigt hat. Eben fo 


wenig darf man fich wundern, daß. Diefelbe feit etwan 


‚200 Jahren, da man fie zu bearbeiten angefangen bat, 


zn einer folchen Vollſtaͤndigkeit gelangt ift, daß nur nach 
wenig in ihr zu thun übrig bleibt. Alles, mas man neh 


an derſelben werbeffern oder hinzuſetzen kamn, beſteh 
in leichtern Methoden zu geſchwindern perfpeetimifchen- 


Zeichnungen. | on 
‚Eben daher ift einem jeden Mahler unverzeiblich, 
wenn er ſolche Gegeuftände, - deren fage und Propor⸗ 


tion er in feinen Zeichnungen: nach Wilkuͤhr annehenen 


kann , unpeefpestivifch zeichnet. Es iſt ainh nicht u 


ein groſſes Verdienſt eines Mahlers anzuſehen, wein 


Lo v 


er aus der Perſpectio fein Hauptwerk macht und ihm der⸗ 
J ee gleichen 
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gleichen Ziichnumgen gut gelingen. Auch verdient nie⸗ 


mand den Nahmen eines groſſen Perſpectivmahlers, als 


in fo fern er durch richtige Anwendung der eigentlich fos 


genannten Neblerperſpectie den gen Augenbe: 


teug vollendet. 


| $. 19. = 
Dieſe Mahferperfpectiv iſt keiner mathematiſchen 


| "Demonfkcatioh fähig, fondern gründet ſich 


— 


+ 


8) auf die Erfahrung eines durch lange und wieder ⸗ 
olte Benterfungen geühten Auges, tie bie natürlichen  -. 


Farben der Gegenftände in einer jeden Entfernung und 
| unge gegen das Licht fich an tebhaftigkeit verhalten, und 


ber Schatten ſich bald fchärfer und beftinnmter, bald d/ 


minder beſtimmt von ihnen abwerfe; 


b) auf die Vorausſetzung einer gewiſſen Art, mie Ä 


das Vcht auffält, ‚oder. einer gewiffen Stärke des Lichts, 
das entweder das natürliche Sonnen: und Tageslicht, 
oder ein im Dunkeln kuͤnſtlich -hervorgebeachtes Licht fen 


kaun. Dieſe Worausfegungen koͤnnen ine unendliche 


. verändert werden. Freylich laſſen fich einige Regeln, 


| die unter einer beftimmten Borausfeßung gelten, mathe 


matiſch Bievon angeben. Herr Lambert und Bou⸗ 


gner haben. Die Kegeln, nach welchen die Gtärfe bes- 


Lichts unter beſtimmten Vorausſetzungen ſich verändert, 
in deuͤnditchen Abhandlungen erläutert, und die erſten 
Unien einer nenen Wiſſenſchaft für dieſes Fach — Er 
fahrungen und Beweiſe zu ziehen geſucht. Weil jedoch 
die Borausfeßungen dazu.von jeden Mahler anders und 





anders angenommen werben koͤnnen, -fo wird fein Ur⸗ 


Colorit, wm ber 


“ Bar und feine Hand nach un: nad ‚auf. eine folche Art 


K, daß erg lich nur unter. aͤhnlichen Boraus⸗ 






| Benin Farben und Schatten in feinen Gemaͤhlden 





— haben ulle Mahler ein ihnen eigenes 
Get aͤ hldekenner unerſcheidet dadurch 
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Das optiſche Inſtrument ‚ die Camera obfeure , 


leichtert zwar dem Mahler fehr die Mühe in eichtiger 


Entwerfung wirklicher Gegenflände. Aber ihr Nußen 
iſt weit eingefchränfter, als ſich faſt jedermann einbifdet, 


‚and der. Mahler, der blindlings nach feiner: Camera ob- 
ſeura zeichnet, maßlt wirklich ſchlecht, Denn diefe ents 
wirft freylich die Objeete in eben dem Verhaͤltniß det 
Groͤſſe, wie fie in das menfchliche Auge fallen und ſich 


in demfelben mablen, nach dem Verhaͤltniß Der Geſichts⸗ 
winfel, unter welchen die Dimenſionen dieſer Objecten 
erfcheinen. Aber unfre Seele urtheilt über die Groͤſſen 
ber. Gegenſtande nicht. aus den Geſichtawinkeln, al6 dem 
einzigen Date, fonhern bat weit mehr Data zu dieſem 


Urtheil. Wer nun richtig, mahlen will, muß wirkliche 
Gegenſtaͤnde fo in fein Gemaͤhlde bringen, daß Das Auge 


bes Anfıhauers eben fo über die Entfermung und Gröft 


dieſer Gegenſtaͤnde zu urtheilen geleitet wird, als es in 


dem Anblick der Gegenſtaͤnde ſelbſt zu thun gewohm iſt. 


Weil nun in dem Anblick eines Gemählbes dad Auge 


‚der übrigen Gruͤndo entbehrt, and weicher: es die * 
und Entfernung der Gegenſtaͤnde ſonſt beuntbeilt, fe 

muß. der Mahler dieſelben nicht fo auszeichnen, wie fie 
fich in der Camera obfcura abmerfen ,. ſondern ſo groß, 
ald fie dee Seele in ihrem aus gli. Datis zufagınen ber 
ſtimmten Urtheile vorkommen, das iſt, alfe entſernten 


| EGEegenſtande verhaͤltnißmaͤßig geäffer, als die Camıera 


obſcura fie eutwirſt. ——x—— um 
—— nt 





Ngkeit. zu zeichnen ; 
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Von der Atuſtit· und mãthematiſchen Mufſk. zib 
Srunde ihres Urtheils über die Groͤſſe und Entfernung der 


Gegenſlaͤnde dieſelbe ſich vorſtellt. In Anſehung desLichts 
und Schattens und der Abnahme des Lichts mit der Ents 
fernung, leiftet Die Camera obfeura beflere Dienfte fir 


die entfernteri. als für die nahen Gegenftände, indem 


Reden letztern gar zu viel von Ihrem lebhaften Lichte nimm. 


. Sechstes Capitel. 5 | 


| Bon ber Akuftif und ber mathematiſchen | 


Mufil 
= , \ . $ 1. m 
Ä Si Lehre vom Schall und deffen Entfteßung-ift frey⸗ 
lich der Phyſik vorbehalten. . Doch ift in denen 

- Werfuchen, welche das Fortgehen des Schalles, den 
Wiederhall, die Huͤlfsmittel den Schall zu ſammlen 


und dadurch zu velärten, betreffen, fihon vieles einer 
eftimmung fähig. Das Werkzeug 
des Gehoͤrs aber, Das thierifche Ohr, deſſen Theile die 


"Anatomie vorlängft aufs genauefte kennt, läßt ſich kei⸗ 
neſsweges durch mathematiſche Gruͤnde fo genau erklaͤ⸗ 


ren, als Das Auge. Darinn liege der Hauptgrund, daß 


die Akuſtik, oder Die mathematiſch vorgetragene Lehte 
von dein Schall, und der Art, wie er auf den Ginn’des 
Geekboͤrs wirkt, ben weitem nicht diejenige Vollftändigfeit 


‚Bat, welche die Optik ſchon lange gewonnen hat. en 


2 oo. 


Weit gewiſſer und beſtimmter iſt die Kenntniß, welche 


wie von dem Entſtehen eines beſtimmten Schalls, vers 
VVittelſt einer eaftifchen Körpern eingedruckten zitternden 
Bewegung, durch Derſiche au Rechnung erlangt Ar 

on 4 \ Ile 
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20 Von ber Heut und mathematiſchen Muiſtt. 


ben. Menn es gleich ein Moffee Zufall gewefen fegm 


. mag, durch weichen die Alten die erften einfachen muſi⸗ 
ealiſchen Inſtrumente erfunden: haben mögen, fü haben. 
. fie doch ſchon fehr früße gelernt, Die Saiten ber Inſtru⸗ 
mente in der Jänge, Dice und dem Grad,der Spannung 


ſo zu proportieniren, daß ein beftinmter Ton, und zwi⸗ 
fchen mehrer Saiten eine beftinmte gefallende Harmo⸗ 
nie beſtehen muſte. Sie haben auch ſchon früß gelernt, 
eine oder mehrere Saiten fo einzutheilen, Daß ungeach⸗ 


tet der Schwierigkeit, welche bier nach mathematiſchen 


bderausgegeben haben. 


‚Gründen entſteht, in einer Octave eine hinlaͤnglich har⸗ 


monirende Reihe von Tönen entſtehen muß. Das hiezu 
von ihnen erwaͤhlte Syſtem hieß das diatoniſche. Die 
Griechen haben alſo ſehr früh die Muſik als eine mathe⸗ 
matiſche Wiffenfchaft. angeſehen, deren fie damahls nur 


wer zählten. Wir haben ſchon von dem Euclides eine 


Iagogen harmonicam, und atifferdem viele Schriſtſtel⸗ 


ler von der Muſik, von welchen YYTeurfius drey, Sets 


eich Meibom noch mehrere, und Wallis in dem drits 
sen Bande feiner marhematifchen Werke drey andere 


63. 


In Anſehung der Blakimſtrennente hat man Bloß den 


Verſuchen gefolgt, und durch dieſe nach und nach dieſel⸗ 


J ben verbeſſern gelernt. Auf den Grundſatz, aus wel⸗ 
chem dieſelben zu beurtheilen find, daß ein Lufecylinder 


von beſtimmter Lange aͤhnlicher Erſchuͤtterungen fähig 
fey; und folglich eben den Schal hervorbringe, welchen 


eine Saite von eben ber Länge hervorbringt, iſt man 


= ſeehr ſpaͤt gerarben. Herr Euler hat in ſeinem lateiniſch 


geſchriebenen Verſuch über Die mathematiſche Muſtk in 


den letzten Paragraphen des erſten Capitels zuerſt etwas 


gruͤnduches, aber noch bey weiten nicht zu einer vollſtaͤ⸗ 
digen Theorie zuveichendes geſagt. Die Blas inſtru⸗ 
J | = u ” " . . x , | 


— *5 


zu der groſſen Vollkonmenheit, wei⸗ 


de fe in unfern Orgeln, dem vollfonngften muflcalifcen 
Inſtrument, erreicht haben, ohne Beyhuͤlfe der Theorie ' 
durch wieljäßrige Erfaßeungen und Proben gelangte. Es 


iſt aber nicht zu zweifeln, Daß eine weiter ausgearbeitete 
Tpeorie zu deren Werbefferung, infonderheit im richtigen 
Stimmen, noch vieles beytragen koͤnne. 3. E. die Er⸗ 
fahrung, daß einerley Pfeiffe in verſchiedener Bineruns 
verſchiedentlich ſtimme, iſt nur aus den neuern E 


rungen mit dem Barometer einer Erklaͤrung fähig, und. 


aus eben dieſem Grunde werben fich die Regeln zur ichs 


tigen Stimmung der Blasinfteumente herleiten laſſn. 


‘4 


Die Stimmung der muſicaliſchen Jaſtramente hat ein⸗ 
groſſe Schwierigkeit, in ſo fern es darauf ankommt, die 


Toͤne der verſchiedenen Octaven in eine gefallende Har⸗ 


monie mit einander zw ſetzen. Denn wenn man zu dem 


Ton' C in einer Octave die Reihe der Quinten in dem 


Verhaͤltniß 3:2 geſtimmt bat, nnd fo zu allen einzelnen 


Toͤnen eben dieſer Octave die hoͤhern oder niedern Töne 


der uͤbrigen Octaven harmoniſch ſtimmt, ſo kommt das 
Maaß der Töne nicht ſo aus, daß man bie Hauptbar⸗ 


monie einer jeden Octave vor ſich und einer Octave zur 


andern daben erhalten koͤnnte. Man iſt daher genoͤthigt, 
in des Stimmung einzelner Toͤne von der durch Die Thens 
gie feftgefeßten Proportion -um etwas abzugeben, und 
das Maaß der. Gaiten oder den Grad der Spannung 


ſo zu verändern, dab fo wohl die einzelnen Töne, als die 


Harmonie der Quinten, Tertien und fo ferner, nicht ganz 


reine werden. Hieruͤber find nun unter Den Alten fo 
“ wohl, als Steuern, verfchiedene Syſteme einer ſogenann⸗ 


den Temperatur erbacht. ‘Der practifche Muficus bes . 
Enmiert fich darum. ee, wie denn u die wenigſten 


ß 


| Sagen auf a este ante, oe 


ey Zu 


Kon Dr enter am. za 


| —F Bon den Grunde der Cintheilunn 
in hren· Compeſmionen die: Tine und Harmonien ects 
gang rein annehmen. Jubdeſſen hat unſer ſel. Tebemann 
A viel Mühe: in dieſer Sache gegeben, und das von 


ihm angenommene Syſtem der Temperatur bat. unter den 
Keen einen verzaolichen Bemſal elangt.. - 


J Siebendes Cepitel. 
Von den aſtronomiſchen Wi ſdeen 


— Erſier ſchuuut 
| von dem. Grunde: der Eintheilung der 
aſtronomiſchen Wiſſenſchaften. 
$ i. “ 
m ordnet die ofkonwmifhen Wiſtuſchaſtern nach 
den optiſchen. Denn ſie haben das Erkenntniß 
ſolcher Dinge. zum Gegenſtande, welche 1) durch den 
Sinn des Geſichts allein.begriffen. werden, 2) deren naͤ⸗ 
heres Erkenntnißkloß durch die optiſchen Werkzenge be 
fördert und. durch teren Verbeſſerung ſeit anderthalb 
Jahrbhunderten gar ſehr geſtiegen iſt / 3) in deren Er⸗ 
fennib ſich eine Menge optifcher Betruͤge ei 
Mart ift alfs-in den gröffern ‚und. Eleinern. sehrbichern 


ver Mathematik ze dieſer Ordnung durchaus genoͤthigt. 


Doch iſt es feine unbedingte Nothwendigkeit, daß man, 
gm⸗die Aſtrongmie recht gruͤndlich zu erfesuen, vorher 
- ag Wiſſcuſchaſten vouſtaͤndi bdurchgelernt ha⸗ 


Ze“ 


R. .. De a, ver die — 
A Dann ‚W. benachtn, und ſich von den Bewegun 


gen 


ba aſcraomiſchon Wiſſcaſhaften ung 
get Dee Simmelölätper zu gpyerrichsen, war freylich die 
Wißbegierde. Sie haben aber bald bemerken müffen, 
daß dieſen Erbenntuiß einmm wigtigen Nußen für — 
ben haben koͤnnte, das mir auf der. Gebe führen. 
wein ſie in einer beſtimmeen Kenntniß di 
der Himmelskoͤrper gelangten, deſto niehr zeigte ſich * 
— and deſte beſtimmter konnen ſie ihre Ber 
| gen auf Die Berichtigung der Zeit in kleineen 
und gröffern: Perioden, und auf andere Zwecke des buͤrr 
gerlichen Lebens anwenden, Je polrirter Demnach. Die 
Voͤlker des Alterthums waren, deſto weiter giengen ſu 


in ihrem der Aftrenoniie gewidmeten Fleiſſe. Da, we 


die Wißbegierde nicht allgemein verbreitet, und die zut 
Aſtronomie noͤthigen Kenutniſſe nur ſparſam zu finden 
waren, uͤberließ man die Beſchaͤftigung in derſelben * 
Weifeñen im Volh, gemeiniglich ‚den Prieſtern, 
z. E. bey.den Egpptiern und auch bey —— — 
den alteſten Zeiten geſchabe; oder wenn es dieſen au 
binlaͤnglicher Wiſſenſchaft fehle, fo 309 men aus andern 
Bölfern Männer herbey, die deren mehr hatten. So 
haben die eben benannten | beyden Välfer in ſpaͤtern Jeiten 
5 die Talente der Griechen in diefen Kenntniffen genügt. 


—W ; En .,$ 3+ j j 
mer fo vielen —— Die win ze. 
| der Inter: unfeen Gefchäften verlaufenden. Zeit annenben 
koͤnnten und wirklich anwenden, find wir von feiner ger 
wiß, maps ſo gleichfoͤrmig bleibe, und folglich) ein ſo 

ektes Maaß der Zeit abgebe, als won der Bewe⸗ 
gung eingelnen Himmelskoͤrper. Der tägliche (deinbane 
, Umlauf ber Sonne:um unſere Erde, beßimmt uns die 
—2* Preiode einzelner Tage, und die Einteilung 
dieſar Periode in kleinere Zeiten laßt ſich nicht anders, 
We. durch Werkzeuge, welche dem ſcheinbaren Fortgang 
ee ae a dire: Ehe bezeichnen, ai fe u 
genan 


ä 


⸗ 


. wagen t konnen ‚ wenn uns ul der. Fu 
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genannten Sonnenweiſer, oder Gnomones, —* 


gen. Die groͤſſern Zeitperioden koͤnnen nur durch den 
jährlichen Fortgang det Sonme in ihrer ſcheinbaren Lauf⸗ 


n beſtimmt und nach dieſem eingetheilt merden. Der 


hächft der Sorme am A ine Auge fallende Wels 


korper, der Mond, ift freyfich die Pleinerg Zeit 


petiobe, in welcher er ſeinen Umlauf um Die Exde vol⸗ 


lender, zum Huͤlfsmittel einer Eintheilung des Jahrs in 
Pleinere Theile angewandt worden. Da aber fein Jauf 
in Anſehung der Zeit fo wenig mit Dem von der Sonne 


Abereinſtimmt, indem er in 19. Jahren nur-eimmapl mit - 
 -Berfelben in einerley Ort des Himmels wieder zufammen 


koͤmmt, fo haben die Alten fich eben dadurch bey been 


= 2feilung ihres Jahre in Schmierigfeiten vernichrlt,. di 
für ihre damahlige aſtronomiſche Kennchiß viel zu groß 


waren. Indeſſen find daraus ſehr fruͤh zwo Wiffens 


ſchaften eniſtanden⸗ eine zur Eintheilung Der Zeit einzel 


De Tage durch die-fogenannten Gnomones, wenli 
bie Bnomomif. Die andere zur Eintheilung ber Jeit 


ganger Jahre und zur Berechnung ſo wohl vergangenet, 
‚ale 6 fünftiger Zeiten. Diefe ie die Chronologie - 


64 4. Be 
Unfer oßnpiag, ein runder Weltkoͤrper, von wel 
chem wir nur einen ſehr kleinen Theil überfehen koͤmen, 
und auf deffen mit Waſſer befloffenen Flaͤche nur ſeltin 


einen beſtimmten Det: unterſcheiden, wuͤrde uns ganz un⸗ 
.beklannt bleiben, und wir wuͤrden Feine Entfernungen 


einzelner Stände auf demſelben, in viel groͤſſeren Wei⸗ 


sen, als wohin das Auge reicht, meſſen koͤmen, wenn 


uns nicht der Stand ber himmliſchen Körper, und beten 


. Bewegungen, die an jebem Ort dev Erbe zu jeder beſtimm⸗ 
ten Zeit anders und ‚anders erfiheinen,; vazu verbälfe 


Eden ſo wenig wuͤrden wir und auf das graͤnzenlofe Meet 


ga, 


— 0. — — — — — — — — — —— 
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gäbe, durch welche wir unfern Ort und Weg auf dem⸗ 
ſelben bezeichnen koͤnten. Allein Dies erſodert Kunſt un 
Wiſſenſchaft, welche, wenn man ſie in der Aſtroromie 
mit vortruͤge, dieſelbe gar zu weitläuftig machen wuͤrde. 
Man araͤgt alſo dieſelbe in einer nn Dfciplin vor, 
nemlich der. marbematifchen Geographie, von welches 
derjenige Theil, den Der Seefahtende nüßt, der aber 
‚ ‚auf. eben denfelben- Graudſa ben beruht, die vSydro⸗ 


Indeſſen iß es nedeich, daß die Aſtrenonue, wi 

a Die Wiſſenſchaft yan dem Stande umd der Bemegumg : 
der Himmelskoͤrper, ſelbſt vorsbiefen Difiplinen ber 
geben muͤſſe. . Unter diefen felbft aber ift Feine nothwen⸗ 
dige Ordming zu beobachten. Die eine kann ohne Die 
‘andere erlernt werben, wie Denn auch zu jeder derſelben 
er eine ae woſtundise Kenmmiß der = Aſtrenemi 2:3 

rt it 


4 3 
| guwehter aAbſchnitt a 
Son ber Aſtrouomie insbeſeudere. 


| u 1 
In fo fon es Sep der Afteonomie darauf ankoͤmmt, 
unfee AAißbegierde jur vergnügen, werben unſre Unter 
- fürhungen ſich in feiner andern Ordnung, als der nach⸗ 
ſtehenden, folgen Finnen. Bir werben. nemlich unter⸗ 
richtet ſeyn wollen 
1) wie die Bewegungen ber Hinmelekorper erſchei⸗ 
men. Wenn es uns dann nicht genug iſt, Dies durch 
das bloſſe Ange mit ungefaͤhrer Schaͤtzung zu bemerken, 
P werden wir die Hüffsmittel, welche die Kunſt der 
Aſtronomie vorlängft erfunden und angewandt hat, zu 
allen frhen, vum Dife fieinbaren Wemegungen ve 


Bu SL 


biie Analogie/ und andere Gränt 


EE phache 
In ————— lehrbuͤchern fehlt keine derſelben. 


116. Won de Aion ste 


22) Ob dieſe Bowegungen eigentldch Fo bewandi 
Wie fie ung ins Auge fallen, oder vb unfer Urtheil uͤber 
deſelben durch epeiehe Barsiigetrue gerecht werde; und 
wenn wir Diefe Betruͤge muthmaſſen, ‘oder gewih en 
den, daß ſie Statt haben, ſo werden wir wiſſen * 
welche eigentlich die wahren Bewegungen ſind. 





Bald wir nun Hier Schein und Wahrheit zu end | 
anfangen, fo werden wir uns auch nichtmehr mit Denen un 
vollk ommenen Borftellungen Pi welche une de 
Figar, Entfernung, Na⸗ 
Me und’ Befchaffenheit der Himmeistörper giebt. Wie 


Hiöhfe Auge von der Groͤ 





werden vielmehr alles das von ihnen zu erkennen win 
ſchen, was Ad) durch optifche Halſemittel an ihnen be 
#bachten laͤßt, und da, wo deren —— aufhört, 

vernaufuger Muth 
maſſangen zu 


ruſen. 
3) em. aun die wahren Vewegungen der Hi 
smelskörper erfannt, andgemacht, und frey von optifden 





| Betruͤgen dargeſtallt ſind, fuͤr den unterſu⸗ 


fo. 
chenden Geiſt die dritte Frage: Was für Kräfte biefe 
Bewegung botverhtinen WED pain" cr. 


44 


S De ge aha Me ref r 
ee ja — 
Aſtronomi 





sheozifche und phyſtſche 


Aber bioher hat noch niemand die Aſtronormieſo abge 

handelt, daß er dieſem natürlichen Gange eines uul® 
ſurchenden Geiſtes ftanbhaft gefolgt waͤre mad die Aſtrs⸗ 
nomie, wie ed: dem zufolge geſchehen koͤnnte, und DEN 


behrling erſtaunliche Erleichterung —— wurde, ⸗ 


wiſſermaaſſen nad heuriſtiſcher Methode, abet 
dungeweiſe abechandel bare. Beben # > * 
| con 


Ay 


er. der Mroiimie iuntbeſordare. ta 


Aſtronvonue in einer far den Verſtanv recht faßlichen Wie 
thode und Ordaung abyefaßt, ſondern die Verfaſſer dee 
Lehrbuͤcher tragen: in die eimzeinen Theile derſelben die 
ſchweereſten Eutdeckungen / ber nenern Aſtronomen is 
dem leichteſten zuſammen, und noͤthigen bei. —— 
des Leſers oft, gewaltige Spruͤnge zu machen. 
unordentlichſte Lehixbuch von allen das she "Die 
Aſtronomie des de la Lande, in welcher von Ar 
Bid zu Ente fein Zuſammenhang, a ein jedem 
ſchnitt wor fi, iR, wiewohl Re fonft wegen ihren. Boll⸗ 
ſtaͤndigkeit, und da fie und mit alten und veuen Eifindungen 
deronnt macıt,vor alenfnrgängeen dacseens bebaupien 


69.77? 

‚Die Phariſche Aſtronomi⸗ Gektwei Die * 
gen der Himmelskoͤrper fo, wie fie ind Auge fallen, und 
lehre/ dio Mitrel nud Kurigriffe, dieſe Bewegungen ger 
nau zu beobachten, und den ſcheinbaren Ort aller Him⸗ 
mel&förper zu jeder Zeit richtig zu beſtimmen, auch ſo⸗ 
gar dieſe Bewegungen und die daraus folgenden Er⸗ 









ſo wohl zum voraus, als auch für. jede ver 


ſtoſſene Zeit, za berechnen. Weil indeſſen dieſe Berech⸗ 
nungen mit mehrerer Deutlichkeit und Leichtigkeit ange⸗ 
ſtellt werden koͤnnen, wenn man den eigentlichen ei 
der — * genau kennt, ja . mehr, wens 

ngan auch won ben Ueſachen derſelben Einficht gewonnen - 
‚bat, ſo kann in xollſtaͤndigen Lehrbuͤchern dee Aſtronomis 
die ganze Anweiſung zu aſtronomiſchen Rechnungen niche 
wo m Diefen Theil boeingnegen werben J 


*r— 38. . Be 

u Bis ins Auge fallende Geſtalt des Himwels, eis . 
"a ein Kuyolſmick erſcheint, iR der Grund der Beneun⸗ 
nung, ſphaͤriſche Bflronomie. Da an dieſer Kugel 
Kae it nichu unevſcheidnder in einer ne mqS 
age 


2* \ 


ie. . 


N 


228 Wonder Aſtrenomie ingbejonbere, 
Enge darſtellt, worauf Die Entfernung und Netwegung 
deu Qeſtirne referirt werden koͤnnte, fo bee man dieſelhe 
sorlängft durch verfehiedene Cirkel, Die fich unter aller: 
en: Winkeln ſchneiden, eingetheilt,. um den Ort und bie 
Bewegung dieſer Geſtirne durch ihren Abſtand von we 
aigſtens zween dieſer Cirkel zu beſtimmen. Da aber 
diefe Cirkel durch dire Spnterfection ſphaͤriſche Triangel 
wachen, fo wird bey allen für dieſen Theil gehörigen 
Berechnungen die ſphaͤriſche Trigenometrie, und. eine 
Llebung in deren Aufgaben vorausgefeht. | 
- Eine Menge derjenigen Abfichten des ‚bürgerlichen 
Lebens zu deren Erfüllung die Aſtronomie angemandt 
wird, laſſen ſich bloß —* dieſen Theil der ——* J 
erreichen. Ja ſogar die vier vorhin benannten aflcong 
mifchen Difeipfinen Löhnen einzeln. und alle ohne Bor 
ausfegung mehrerer Kenntniſſe gluͤcklich getrieben wer 
den, als derjenigen, meiched die ſobariſche upon 
’ m die Heud Beh, | | 
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. Der weyte Thei der Aſtioenemie iſt der theoriſche. 
Dur) diefen wird unfre Wißhegierde hauptſaͤchlich ver 
gmuͤgt. Es iſt in der Tpar nicht wohl möglich, die Be 
wegungen des Himmels lange zu beobachten, ohne viel 
widerſianiges darinn zu finden. Die Alten ſelbſt welche 
= BR fehe in der Aſtronomie an deni Hugenfchein 

muſten Doch unter andern Das für eitten optiſchen Betrug | 
anſehen, wenn.fie die Planeten eine Zeitlang von Ä 
gegen Oſten, Raum nieder von Oſten gegen Weſten fd 


 hewegend, und zwifchen.diefer Bewegung ſtillſtehend er⸗ 


blickten. Allein bey den allgemeinen | Bewegungen der 
HSimmelskorper konnten fie nicht ſo leicht anf die Ver⸗ 
muthung eines optiſchen Betrugs geratben/ fo lange N 
von der wahren. Entfernung und der daraus ‚zu beſtim⸗ 

wenden Girl She der Müeltärper darch die un Ede 


womie niches aus; umachen im Stande waren. Ss konnte 


ihnen noch feine —— entſtehen, daß ſich 
"Die: fo klein geachtete Sonne und Mond um die fo groß 
erſcheinende Erde in einer fo nahe geachteten Entfernung. 
‚ wirklich bewegten. Als nachher ihre Beobachtungen 
| genaue, und ihre Berechnungen gewiffer. wurden, .nabe 


men zwar die Gröffen und Entfernungen der Weltförper 


in ihrer Schäßung zu; ale ihr Verſtand hatte ſich zu 
lange daran gewöhnt, die ſcheinbare Bewegung als die 


einzige mögliche anzuſehen, und fie lieſſen daher die weit 


. geöffer geachtete Sonne um die fo viel Pleinere Erde ihren 
nngeheuren Sauf dennochräglich vollenden. Indeſſen war 
die. Kunft der Aftronomie noch nicht ſehr weit Belangt. 
ts fchon Pythagoras die wahre Bewegung des Sim 
muiels aus den oprifchen Beträgen entwickelte, ‘Das Ges 
heimniß, welches die Pythagoraͤet mitt ipren £chrfägen 


beobachteten, hinderte die Verbreitung diefer Wahrheit, 
welche fonft pbitofopbifcgen. Köpfen fo eittgeleuchter haben 


| durch neue Berechnungen und Tabellen ganz auf dicſelbe u 


wuͤrde, daß fie diefelbe nicht wieder würden aufgegeben 


haben. Freylich ift es zu verwundern, daß Plato, bea 


dieſe neue Lehre vielleicht aus feinem Umgange mit dem 
Archytas kennen gelernt hatte, derſelben zwar eine Zeit⸗ 
lang Beyfall gab, nachher aber dennoch zu dem alten 


Syſtem wieder zurück gieng. - In dem zweyten Jahr⸗ 


hundert nach Chriſti Shut befeftigte Peoloındus voß . -- 
lends das Auſeben ber gewöhnlichen Erklärung der pinum. | 


Üfchen "Bewegungen, da er die Kunſt der Aſtreuomie 
gründete, fo daß die fodtern Aftronomen mit Veraͤnde⸗ 


:zung der. Theorie auch‘ bätten eine ganz neue aflronomis - | 
‚fe Praris erfinden müffen... Indeſfen zweifelt man noch, 


‚08 er fie nicht gegen feine Ueberzeugung "blos als eine 
‚vermeintlich leichtere Hypotheſe zur Berechnung des 
Senmeisiaufe angenemmen ‚habe: . Dies ift’fie aber. ſo 
wenig, dag Alphonſus der Weiſe/, König von Conti, 
Math. Encyclop. =; 
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- 
. 

. - . 

am _ nn — — 


im dreygehnten Jahrhundert, als er ſein Tabulas Alghon | 


839 Mon. der Aſtronomie Inößefonbere, 


finas durch chriftliche und Saracenifche. Aſtronomen aus 
arbeiten ließ, und die Muͤhe einfahe, welche ihuen des 
Ptolomaͤiſche Syſtem machte, in dieſer Ruͤckſicht fages 
konnte: Wenn er bey der Schoͤpfung gegenwärtig gewa 
fen. waͤre, wollte er dem Schöpfer eine weit beſſere Cs 


richtung des Welegebaͤudes angegeben haben. Indeſer 
blieb fie bey don Chriſten wegen einiger übel verflandenn 
Schriftſtellen kange noch in einem unumſtoͤßlichen Anſehen. 


$ 10 


. 


Endlich trug. Copernicus im Anfang des fechejchenm 


Jabhrhunderts in feinem Buche de revolutionibus orbium 


. eeleftium.five Aftronomin reftaurara das afte Pythage 


rdifche Syſtem wieder- vor. Unter den Deutſchen hatte 
er, unter Beginfigung der damabls wieder auflebenden 
Religioweftsyheit, Mochfolger an den gruͤndlichſten Ale 
nomen,. Allein Galilei, ineicher: zuerft in Italien ca 
wenig zu laut diefes Syſtem befannt machte, fand halb 


unten deu fehelaftifcheng Geifllichen Widerfpruch, und db 
er dieſe zu ſpoͤttiſch widerlegte, fiel er in die Hände det 


Inquiſition. Bey dieſer Gelegenheit entſchled die roͤn⸗ 
ſche Kirche überhaupt. wider den Copernicus. Sie bat 
aber nachher in fo weit den Aſtronomen nachgegeben, daß 


fie dies Syſtem in ihren Lehrbuͤchern info fern zum Grundt 


iegen duͤrfen, als «8 zux aſtronomiſchen Berechnung und 


Wern Erläuterungen eine gewiſſe —— — 


— —— he —E Schrift 


\ 


Ja deueu laͤndern, wo die Syuquifition Macht-bat, ı 


dieſes als eine Vorerinnerung ben aftvonomifchen Sepebbs 


chern niemahls vergeſſen. Allein die Granzofen haben 


— — 





auch unter den Proteſtanten den Widerſpruch 3 | 


Copernicus noch lange erhalten. Tycho ward dad 
veranlaßt, eine anbere Hypotheſe zu erfinnen, in 


‘ 
— 
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Bor bee Aſtronomie insbeſondere. 131 
bie unaufloͤslichſten Schwierigkeiten des Ptolomaͤiſchen 
Syſtems freylich ſich mindern. Einer ſeiner Schaler Lon⸗ 
„gommontanus, verfiel auf eine andere Hypotheſe, die, 
wenn fie nicht durchaus mit den Obſervationen flritte, 
sen Streit mit dem. Copernicanifchen‘ Syſtem länger 
wögte ausgehalten haben Er läßt nemlich die Erde 
ſich um ihren Mittelpunkt täglich drehen, dabey aber Die 

Sonne in Yahı und Tag den auf um fie völlenden, weh 
dien Copernicus and) der Erde beylegt. 
....... 611. W 
In 'dem jetzigen Zuſtande der Aſtronomie iſt es nicht. 
moglich, ſich dafuͤr auszugeben, daß mai von der Aſtro⸗ 
momie und inſonderheit von ihren neuen Entdeckungen 
etwas gruͤndliches wiſſe, und dennoch daben dem Eopers 
nicus widerſprechen zu wollen. Die Beobachtungen det 
Marallare ver Sonnen hängen von feinen jener verfchtet 
denen Syſteme ab, und beweiſen die ungeheure Gröffe 
und Entfernung der Sonne von der Erde einem jeden 
Merfchen gefunden Verftandes auf einerlen Art, was 
die Hauptſache betrift, er mag nun bis dahin die Sonne 
vder die Erde als fttliftehend annehmen.  Benn’er abet 
hievow die Ueberzeugung erlangt hat, fo wird ibm die 
tägliche Bewegung ber Sonne um die Erde nicht bioB 
unbegreifich, fondern unmöglich vorfommen i 
J | $ Tas. 0 . 9 ..: 
- Die Urbergeugung-von dee Wahrheit des Copernica⸗ 
niſchen Syſtems wird aber alsbenn erſt vollftändig, wenn 
man es ganz gefaßt, und eingefehen bat, wie feichtund 
Pr die —— aller m a en nach f6 
mit einander ftreitenden bimmlifchen Bewegungen in 
bdemſelben uf le —5 
> 7) Die Schraubengänge ber Sonne ımi den Hinn 
wiel in Jahreszeit, und die on abhaͤngende Abwechſe⸗ 


i 


132. Von der Aſtronomie indbefondere, - ' 

lhung der Tageslaͤngen und Jahrszeiten verwandein ſih 
in einen optiſchen Betrug, der davon abhaͤngt, daß die 
Erde ſich mit einer gleichen Inclination ihrer Are, wobeh 

diefe ſich immer parallel bleibt, in ihrer Bahn um die 
Erde bewegt,. woben freylich der Horizont für.einen jeden 
Stand der Erde feine Lage gegen die Sonne fortdaurend 
veraͤndert, und diefe: demnach über demfelben zu. fleigen 
und goieder zurückzufinfen ſchent. 
2) Die langfame Drehung der ganzen Himmelstw 
gel um die Pole der Ecliptik, welche in ungefähr 25009 
FJahren vollendet wird, wird ebenfalls zu einem optiſchen 
Beiruge, der davon abhängt, daf die Axe der Er, 
durch: deren Lage jet Pol-des Himmels beftimmt wir, 

ſich fortdaurend, aber fo langſam dreßet, daß fie in 26000 
Jahren wieder in diefelbe Sage koͤmmt, wobey denn die 
Pole des Himmels eine Bewegung, anzunehmen ſcheinen, 
von welcher die Pole der Ecliptif die Mittelpunbkte find, 
. weil die Erdare ip diefer veränderten Sage nach und nach 
‚auf andre Punkte des Himmels hinausweiſte. 
3) Die Abwechfelung in der. Länge des. aſtrononre 

fehen Tages, der von Mittag zu Mittag gerechnet with 
‚darf nicht mehr durch eine ungleiche Bewegung der Son 

ne, auch. nicht durch 'eine ungleiche Drehung der Erit 
| erffärt werden. Das Copernicaniſche Syſtem erläutert 
bieſelbe ſehr faßlich aus der durch Beobachtung und De 
rechnung ausgemachten elliptifchen Bewegung der Ext 
A welcher fie einmahl eine laͤngere, ein andermahl ne 
kurzere Zeit braucht, bevor ſich der Meridian eben deſſelben 
Orts gegen das Centrum der Sonne ganz herumdreft .. 
4) Die Veränderungen in dem Standeder Denis 
"und des Mercurs, durch welche diefe Planeten dab 
v, Morgen: bald Abendſterne werden, zeigen fich DU. 
“als eine Folge des Umſtandes, daß die Erde in cm 
groͤſern Bahn laͤuft, welche die Bahnen diefer Plane 
kinſchließt, daher dieſelben bald anf der einen, bald uf Ä 


* 


j Bon der Aſtronomie insbeſondere. 233 
der andern Seite der Somie von der. Erde ans gefehen 
\ werden. J _ x , Fb 

5) Der widerſinnige Gang der entferntern Planeten, 
des Mars, Jupiter und Saturnus, da dieſelben neben 
"ihrer taͤglichen Bewegung zwar für die meiſte Zeit von 


Weſten gegen Oſten ſich bewegen, dann aber ſtille ſtehen, 


darauf von Oſten gegen Weſten fortruͤcken, wiederum 
ſtille ſtehen, und dann aufs neue deſto geſchwinder von 
Weſten gegen Oſten fortlaufen, wird zu einem optiſchen 
Bettruge, der eben fü leicht zu erklaͤren iſt, als der ger 
mieine optifche Betrug, wenn wir bey einer Flußfahrt die 
feſten Gegenſtaͤnde an dem Ufer in allerley widerfinnigen 
Bewegungen ſich verrücken zu feben glauben. Ein jedes 


ſchlechte Modell von dem Eopernicanifchen Syſtem erklärt - 
biefelben ganz finnlich als eine Folgedes Umſtaudes, daß 


. die Erde in einer kleinern Bahn, als die Bahn jener Pla⸗ 
neten ift, ſich um die Sonne geſchwinder alsdiefelben bewegt. _ 
65) Alle uͤbrige Irregularitaͤten in der Bewegung 
aller Planeten erklaͤren ſich ſehr leicht durch die nach dem 
Copernicus von Beplern ans lange fortgeſetzten Beob⸗ 
achtungen des Mars feſtgeſetzte Wahrnehmung, daß alle 
Planeten fi) nicht in genauen Cirkeln um die Sonne, 
‚und die Nebenplaneten um die Hauptplaneten bewegen, 
fondern in Ellipfen, deren eine mehr, die andre weniger . 
gebehnt iſt, und vondem Cirkel abweicht. Er fand auch 
ſogleich das Hauptgeſetz aus, nad) melchem fich diefe Be⸗ 
wegung beſtimmt, nemlüh: Areas verrunt temporibus 
Pproportionalec, das ift: die Planeten befchreiben nicht. 
m gleichen Zeiten gleiche Bogen diefer ihrer elliptiſchen 
Bahn, fondern. wenn man von dem Eentro der Sonne 
aus, ober für die Nebenplaneten yon dem Centro bes 


Sauptplaneten, Linien auf: die Baht zieht, fo mäfen ., | 


dieſe Linien für-gleiche Zeiten in dem Umlaufe des Planes 
te gleiche Triangula mixtilinea beſchlieſſen. Damm 
der Dre derjenigen Welikoͤrper, um welche die Bewer - 
en Bauer: Sr Be >) u 


— 


334 Von der biſtronomie incheſondere. 
gung geſchicht, in einem ber Breunpunkte dieſer Ellipſen 
iſt, der von den einzelnen Punkten der Ellipſe ſelbſt gany 


verſchiedene Entfernungen bat, fo ift eine bloße Flare Idee 


dieſer Linie hinlaͤnglich, um einzuſehen, daß unter dieſer 
Morausfeßung die Planeten und Mebenplaneten in glei 


chen Zeiten ganz ungleiche Bogen ihrer Bahn durchlans 


fen müffen, je nachdem fie der Sonne oder dem Haupt 


planeten näher oder von ihm entfernter find. 


Kepler entdeckte aus eben diefen Beobachtuugen des 
Mars ein zweytes allgemeines Geſetz ih des Bewegung 
der Planeten, das er fo ausdrädte: Quadrata tempo 
rum periodicorum funt, uti cubi dilantiarum. Died 


Gefeb, das ihm die Theorie angab, Beftättigte ſich bat 


nachher durch die Beobachtung der Trabanten des Yupl 


ters, deren Diftanz genau gemeffen und ihre periodiſche 
Zeiten genau beobachtet, folglich die Cubikzahlen von je 


. nen, mit den Quadratzahlen von diefen aufs fshärfee 
verglichen werden koͤnnen. Eben dadurch find mir in dem 


Stand gefekt, daß wir die Zeit des Umlaufs aller Haupt 
planeten durch Beobachtung fo genau wiſſen, eine 
nung zu. machen, durch welche wir aus der nun mit fin 


laͤnglicher Richtigkeit bey dem, Durchaange der Wenn 


berechneten Diftanz der Erde von der Sonne bie Erbik 


. zahlen aller Diftanzen der Übrigen Hauptplaneten von det 
Sonne und folglich auch diefe Diftanzen ſeibſt mir «den 


der Genauigkeit berechnen koͤnnen. | 
7) Auch die Cometen, und die Are, mie fie erſche⸗ 


5 nen, die in jedem andern Syſtem lauter Unordnung am 


sichten, finden in dem Gopernicanifchen allein eine em 
nünftige Erklaͤrung. Man ſieht fie nemlich als fortdau 
rende Welsförper an, die zu deim Sonnenſyſtem geboͤren 
aber deswegen nur auf eine kurze Zeit erſcheinen, mb 
mit einem fo beſondern Auſehen ſich darſtellen, weil ther 
Bahn eine ſehr gebehnte Ellipſe iſt, in welcher fe Di 
einen Focus) wo die Sonne ihren Ort hat, mich 
m deobmaligen 


* [4 


— ont ber e Afsonomie inthelendetc. 


nesmaligem Umlaufe fich naͤhern, aber auch —* dem 
" KReplerfchen Geſetze ſich ungeheuer geſchwinde bewegen 
dagegen aber in dem uͤbrigen Theil ihret Bahn deſto lang⸗ 
famer fortgeßen, und von unſerm Auge fo wohl, als von 
der Sonne und deren wirkſamen Einfluß, viele Fahre, 
ja fogar Jahrhunderte durch, - —* bleiben. Freyiich 
wuͤrde dies ſich nicht dutch bloſſes Raiſounement ausma⸗ 
hen laſſen. Aber der Beobachtungen ſind nun genug 
da, ioelche uns. von’ der gefeßmäßigen petiodiſchen Wis - 
berfößr einzelner Kometen gewiß machen. : Ron der grͤß 
ſern Zahl find wir noch nicht gewiß, wie lange ihr Um⸗ 

. {auf daure, und wie ihre Bahn eigentlich gebe: "Chen 
fd wenig kann ihre Zahl feftgefeger werden. Herr Lam⸗ 
bert macht diefelbe in feinen Cosmologifchen Briefen, 
in welchen ‘jedoch viel wilffüßrliches zum Grunde ber’ 
Muchmaflung gelegt: ifl, bloß fuͤr unfer Sonnenfofien 


erwau 150000 gtoß. 


| 4. 13. ; | 
" Yubeffen # das , Eoprrnicanifihe Syſtem 10% nicht 
als eine Wahrheit von unumſtoͤßlicher Gewißheit anzufe⸗ 
ben, ‚iweil die andern Hypotheſen noch inimer den Schein 
‚ einer’ Moͤtlichkeit beßalten, Denn fie find aus den Ers 
Kieimungen fo erfunden, daß fie denſelben alle auf gewiß: 
Art ein Genuͤge thun, und die Schwierigfeiten in deren | 
Erklaͤrung dody feine vbllige Ungereimtheit mit ſich füge - 
ren. . Saffen ſich gleich die Geſetze der Mechanik, die we - 
auf Erden kennen lernen, nicht mit ihnen raͤumen, fo iin: 
fh doch auch demjenigen, der eine von dieſen abweichende 
—— lem 78* Wr mis geome⸗ 
Ä et ir demonſtriren, daß die nir des 
Himmels und der Erde einerley ſeyn muͤſſe. 
Das Copernieaniſche Syſtem würde jedoch m einet 
unldugharen: W werden, wenn man bisher eine‘ 
Wahrnehmung mir ui haͤrt⸗ koͤnnen le 


. 
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236 Bon der Aſtronomie insbeſondere. 
welcher ſich eine Parallaxe der Fixſterne, das iſt rim 
WVerruͤckung in dem ſcheinbaren Stande derſelben zeigte, 
die man als eine nothwendige Folge von der Bewegung 
der Erde anſehen koͤnnte. Denn da in dem Copermicanis 
fchen Suftem.mit behauptet wird, daß die Fixſterne wie 
unſre Sonne anzuſehen ſeyn, und ein jeber feinem Plane 
tenſyſtem leuchte, fo Bönnen-fie nicht, wie es die alte 
Aſtronomie annahm, als in einer Fläche befeftigt augefe: 
ben werden. Es feheint alsdenn nothwendig zu werden, 
daß unfer Auge, da es in einem fo ungebheuren Wege 
jährlich um die Sonne umhergefuͤhrt wird, eine feheins 
bare Berräcdung unter denſelben eben. fo nothwendig 
wahrnehmen muͤſſe, als es dieſelbe wahrnimmt, menn «6 
- auf der Erde feinen Stand unter mehreren feſtſtehenden 
Gegenſtaͤnden verändert, und wie es dieſelbe wirklich an den 
Planeten unfers Sonnenſyſtems wahrnimme. Verſchie⸗ 
dene Afteonomen. haben behguptet, dergleichen beobachtet 
zu haben. Horrebow inſonderheit bielt ſich ſo gewiß 
davon, daß er im 17237 ſeinen Copernicum trium- 
phantem five demonſtrationem parallaxeos orbis an- 


— 


‚mui feransgab. Allein es hat ſich gezeigt, daß in feinen 


Beobachtungen Umſtaͤnde mit eingefloffen,, die ihnen die 

vermeinte Gewißheit Benehmen. Vor etwa. 50 Jabeen 
gerieth der Engliſche Aſtronome Bradley auf die Waht⸗ 

nehmung einer ganz regulairen Bewegung aller Fieſterne 

_ Die.ben deneh in.der Gegend des Zenithe: ciksulaie, BO): 
den Übrigen aber mehr oder weniger elliprifch war. Ab 
lein der Gang: diefer Bewegung war demjenigen, welcher 
aus der von ibm ‚gefuchten Parallare folgen follte, gan 
entgegen. Er mufte alfo eine audere Erklaͤrung | 
ſuchen, zu weicher ihm die am Ende des- vorigen Jahr⸗ 
“ Sunderes gemachte Beobachtung ‚verhalf, durch melde: 
ans if, daß dag Sicht eine fortgehende Bewegunß 
habe, im welcher ed, um von ber Sonne yet gms: 

moi, 8 Miiiten bene, Rem zufohge IR Sie hd 
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Bon Der aitreboenn idBefonbere: 137 
bare Bewegang der Fixſterne von deren erſtem · Bemer⸗ 


ker ſo wohl, als von allen neuern Aſtronomen, aus dieſer 
Bewegung des Lichts, verbunden mit der jaͤhrlichen Bes 
wogung der lee an „ und leidet aud) feine andere: 


. Erklärung. Beobachtung hat daber aufeine von. - : 


. ihrem unbeber mi mid erwartete Art das ee 
beſta tigt, | — 


614. | 
Wie if aber nun zu erklären, Daß e6 gar fine Das 
rallarxe der Firſterne giebt, wenn doch die Erde in einem 
ſo groſſen Eirkel, den eine Canonkugel in 150 Jahren 
nicht durchfliegen wuͤrde, fich bewegen foll, weiches doch . 
wenigſtens einige ¶Veranderung in deren ſcheinbarem 
Stande hervorbringen muͤſte. Das Copernicaniſche 


ESoyſtem koͤnnte beſtehen, wenn man gleich neben demſel⸗ 


ben annaͤhme, daß das groſſe Weltgebaͤude von einem 
ungebeuren Gewoͤlbe eingeſchloſſen ſey, an. deſſen Flaͤche 
die Firſterne als leuchtende Punkte ihren feſten Stand 
ydaͤtten, da denn folglich Leine Parallaxe möglich wäre, 
Aber eines theils würde man alsdenn gar nicht wiſſen, 
was man aus den Firfternen zu machen babe; andern 
- heile müßte doch, wenn wicht diefes Gewölbe eine uns 
geheure Entfernung von unferm Auge bätte, der Di nn. 
Pole des Himmels, der eine von der täglidyen Dreh 
‚der Erbeabhängende Erſchelnung ift, ſich durch deren be 
g in einer. Elfipfe. verruͤcken, weiche ber 
Erdbahn genau buch wäre. Dieſe Ellipfe wiirde u | 
immer eine Seeunde im größten Diameter haben, wenn 
das Himmelsgewolbe nicht mehr als 400000 mahl ſo 
meit, als die gtöffere Are der Erdbahn groß iſt, vonums 
feem Auge entfernt wäre, Woransgefeßt aber, daß der 
naͤchſte Fixſtern in eben dieſem Verhaͤltniß von unſerm 
Auge entfernt iſt, fo läßt ſich auch noch keine Parallare - 
von "eines Gesunde an en beobachten, Die Aſtro⸗ 
. on nomen 


N 


139° Von Der Aſtronomie indbefohtere, 
women haben bisfer Feine fo große Patallaxe mit Ge 
wißheit Beobachter, wenn ſie gleich.fon in dem jeßigen 
Zuflande der Kunft der Aſtronomie bie auf. eine Secunde 
richtig zu meffen fi) unternehmen. Dem zufolge wieb 
es nun einerley, ob man ſich ein Hinnmelsgewoͤlbe einbib 
det, oder den Fixſternen eine ungleiche Entfernung bey⸗ 
Jegt, in welcher der nächfle wenigſtens Die Entfernung 
von ıms haben muß, die fonft: das ganze kugelfoͤrmige 
SHimmelsgewölbe haben muͤſte, nemlich 400000 mabhl ſo 
weit, als der größte Durchmeſſer der Erdbahn. Dieſe 
Entfernung ift zwar ungeheuer, aber wer wird jagen, 
daß fie unmöglich. en? Vielmehr leitet die neuere En 
Märung des faufs der Cometen fo wohl, als die Mewto⸗ 
uiſche phyſiſche Aſtronomie, ja eine jede nur irgends vor 
nunftmaͤßige Erklärung derer Kräfte, durch weiche dit 
HDHimmelskoͤrper fich bewegen; darauf, daß die Entfernung 
‚unfeee Sonne und dee Firfterne von einander nie zu geb 
| angenommen werden koͤnne, wenn deren Kräfte einander 
sche ſtoͤren ſollenn. — | BE 
02 Spnbeffen iſt dieſe Beobachtung der Parallaxe felgen 
ESchwierigkeiten von Seiten der Mefraction fo wobl, al 
der durch Bradley entdeckten ſcheinbaren Bewegurg 
_ welche man die Abertation der Fixſterne nennt, wie a 
von aͤndern Umſtaͤnden unterworfen, daß man von beit 
Fehler einer Secunde in derſelben nicht gewiß ſeyn kann, 
VVnd folglich es ganz wohl möglich bleibt, daß eine ſo groſſe 
Parallaxe ſich noch unter. ben übrigen Beobachtungen au 
den nächfien Firfiernen verſteckt. Eine neue Schwierig 
- x Reit iſt noch durch eine Bergleichung der alten und mel 
Beobachtungen hinzugekoumen. 
ZZ 2 818585.. 
Denn wenn man ben in alten Catalogis fixarum be 
mertten Stand der. annerffüchften Zisflerne, E84 - 
 &irius,. Arcturus und Aldebaran, mit ben nenern SD 
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Von die Dre nn: 238 


—— —— — rigt ſich eine wahre 
dieſer Sterne non deren lem Orte. . Der Atetu 
rus iſt z. E. in 66 Jahren 23 Minuten gegen Süden 


_ weggewichen, und die Vergleichung der beftinumtern er 


” 


obachtungen, die mit gewifferer Kunft felt Tychons Zei⸗ 
ten gemacht find, zeigt, daß diefe Verruͤckung bey meh⸗ 


rern Sternen noch fortgehe, und bey einzelnen derſelben 


wenigſtens eine Secunde im Jahr betrage. Eine in die⸗ 


„fer Entfernung noch eine Secunde groſſe Eutfernung deu⸗ 
tet. auf eine Bewegung, die wenigftens.dem Durchmeſſer 
ker, Erdbahn gleich iſt. Bolglich iſt dieſe Bewegung ſehe 


gefchwind. Ben einigen Firfternen fcheint fie irregulair 
zu ſeyn. An den Sternen deitter und nod) geringerer 


See bat fie fich, obne Zweifel wegen ihrer zu groffen 
| t Gewißheit bemerken laſſen. 


— 


Entfernung, nech nicht mi 


Indeſſen laͤßt ſich mit Zuziehung der Grundſaͤtze der phi⸗ I 


ſiſchen Aſtronomie hieraus ſchlieſſen, daß die Firſterne, 
ſelbſt in deren ungeheuren Entfernung von einander, noch 


auf einander wirken und einander Bewegungen mitthei⸗ 


len. Uber eben dadurch wird. die Beobachtung der Par 
tallare noch fo viel ungewiſſer, daß, wenn fie atıch wirk⸗ 
Statt hat, wan doch nicht auemachen kann, wie vies 


lich 
Vaf fie zu berechnen ſey. 


1. 


„ge amerthel Jahrhunderten Haben uns die ee 


ferien optifchen Werkzeuge ſehr viel neue Geſtirne, un 


an den befanuten Geſtirnen viel Neues entdedt, was die 


Alten gar nice wuften und nicht wiſſen fonnten. 
ehe nun zwar das Ange eines Piolemaitere fo gut, als 


des Copernikaners. Allein wir gründen auf diefe unmit⸗ 


telbaren Wahrnehmungen eine Menge Schluͤſſe una Much⸗ 
2% nicht gleichguͤltig iſt, ob man 


das eine oder das andere Soſtem anmimmt. Die Gelee 
„mare fd il Dinger, und gehen wid sc, wenn 


on 


“oe ——— 


410 Von der Aſtronomie indbefondere, 
won das Eoperiicaifhe Syſtem, als wenn wman ein je 
bes anderes vorausſetzt. Z. E. der für die theoriſche fo. 
wohl, als phyſiſche Ati e.fo wigtige Satz: daß die 
I Quadrate der periodiſchen Zeiten ſich zu einander, pie die 
Eubikzahlen der Diftanjen verhalten, zeigt ſich fo deutlich 
wahr in der Beobachtung der Teabanten des Jupiters 
und Soturuns, Er bat aber gar feinen Drußen in fr 
nen Kolgen,. ohne nur für des Eopernicaner, .- Dies 
. Be Urfache, warum man in gut geordneten Lehrbuͤchern 
der Aftronomie dirſe Entdeckungen, : die"an ſich in der 
fpaͤhriſchen Afteonomie eben fo gut ſtehen koͤnnten, in dee 
theoriſchen vortraͤgt. | \ —— 
nn $ 17. W 
Wir wollen eingehen. dieſer Beobochtungen und dat 
darauf in Folge des Copernicaniſchen Syſtems gegründe 
ven Schyläffen hier einen Kleinen‘ Platz widmen. | 
| Die wigtigſten derfelben werden an den Planetenge 
macht, weil fie ung die naͤchſten find, und die Fernroͤhte 
auf ihrer Oberfläche, ja fogar in ihrer Figue verfchiedems 
denrlich bemerken machen. Doch erkennen wir wenige 
auf der Oberfläche ver nächften Hauptplansten, des Mas 
und der Venus, als des ſo ungeheuer weit entfernten ZW 
piters. Was unfre Wißhegierde am meiſten interefirt, 
iſt die Beobachtung ihrer täglichen Bewegung aus den 
auf ihrer Oberfläche entdeckten Flecken, und die Abwech 
felung der Jahrszeiten an ihnen, wenn man aus eben 
bieſen Flecken die Meigung ihrer Axe zu ihrer Bahn de 
bobachten; Tan. Dem hieraus laͤßt ſich auf ihre Be 
vobnbarkeit, nach welcher ſchon die Alien ben ihrer | 
unvollkommenen Kenniniß fo viel gefragt haben, om 
deutlichſten ſchlieſſen. u * 
- = I): Dee Mond zeige auch dem bleſſen Auge beutlice 
Filecken, ans welchen durch genauere Beobachtung auf 
gemacht iſt, daß er genau in. eben der Zeit fich u 


Bon dei Aſtrarromie iusbeſondere. it 
Axe dreht, in welchen er ſeinen Umlauf um die Erbe vol⸗ 
lendet. Tag und Nacht wechſeln alſo auf ihm in 29 Tagen 
einmahlab. Dieſer Umſtand ſo wohl, als die durch Feru· 
roͤhre deutlich bemerkte Beſchaffenheit ſeiner rauben Ober⸗ 
‚fläche, der es vielleicht gam an Gewaͤſſer, fo wie feiner 
‚Atmosfphäre, wenn er jaeine bat, ganz an Gewoͤlke m 
Regen fehlt machen feine Bewohnbadkeit für Geſchoͤp 
‚eines ähnlichen Baues init uns und mit den Thieren und 
Wnſae infeer Erde febrmumaßrfeheintiche — 
722) Wenus has (ehe oßefieinlich eine Aıne | 
wie unſre Erde. Dein die auf ihr Bemerkten Flecken 
haben ſich mit einer ainbeſtaͤndigen Figur gegeigt. Sie 
ſind aber, ungeachtet der Naͤbe dieſes Planeten, in dem 
ſtarken Lichte, womit er erſcheint, fo ſchweer zu bemer⸗ 
ken, daß wit ſeit dem Jahte 1728 keine genaue Beob⸗ 
achtunꝛg derſelben haben. Die damapis von Bianchini 


BF Pr 
tmosiphärt, 


"im Rom argeftelkter Beobachtungen eher die Venus is . 


riuen Suftend, der ihre Bewohnbarkeit, wo’ nicht uns 
möglich, voch sehe unbequem macht. . Denn-er glaubte, 
ehe Umbrehung in 34 Tagen; und eine Jnclination 


2 
hellen Lichts die Feruglaͤſer nichts deutliches, als daß en 
We 


nr 
0 


wie der: Mond und die Dennis, Phaſes bat, ober ven 
‚einer Zeit zur andern nach, dem Stande, Den. er gegen 


Bie:Sonnt und unfer Aüge in feiner periodifchen Bewt 


gung bat, nur zum Theil erlenchtet erfeheint. 

) An, ders Mars find die Beobachtungen fehrore 
und fparfam. Indeſſen haͤlt inan ſich von ihm dur 
Die —— feiner Stecken gewiß," daß er fi 
4 Stunden und 40 Minnten unfeer-Jeid um feine Are 
dreht, und daß dieſe wenig ober gar Peine Neigung zit 
Eeliptik Bat: " Sein Tag koͤmmt alſo dem unſrigen ſehr 
Fe ‚ und Yahrszeiten kann er iicht haben. Der. ıms 
eflänbige "Nnfehein feiner Siecten benter auch auf a 
Actmosſphaͤre und auf Bemölfe: 
., 9: Bon Jupiter wiffen soie, ungeachiet feiner En 
i fernung, Bas meifle. Wenn wie Durch WBerunnftichläße 

ie Be 


Bewohnbarkeit einzurichten, fo würden wir feftjepen, 
Tpeil feiner Oberfläche die Sonne zu lange emtbehre, un 
dadurch zu ſer abkaͤtste. RE 


* 


EB) Daͤß erteine Jahrszeiten haben inafſe, weil dieſ 


vey feinem zwoͤkftjaͤhrigen Umlauf um die Sonne zwölf 
mahl fo 


Aang alß unfre Jahrszeiten werden wuͤrben, wo⸗ 
bey denn die Erndten eines Sommers 9 Jahre lang 


aufbehalten werden muͤſten, welches, fü lange noch & 


Bande Gefehöpfe nicht ohne eine zur Faͤulung geneigte 
Mahrung beftehen Pönnen,: seit fle fonft underdaulich 
ſeyn würde, nicht Start haben koͤnnte. 


9), Eine mindere Dichtigfeit würde ihn für die Strafe 


len der entfernsern Sonne durchbringlicher machen... . 


- 


3) Eine Atmoaſohaire wird ihen ebenfalls nethwendig 


w⸗ 
gem 
| 


+ 
\ 


| Beichaffeußeit eines Planeten, erraspen moliten, me 
fon mäße, um ihn in eier fo grofen Entfernung oe 


*@) deß er mur kurze Tage. haben mie, Damit fein | 
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Erde Fey, bat Newon aus ber Bewegung 


\ J 


Von der romne inubeſoudere. XX 


- Wen Diefen Woraneſezungen beftäitigen ſich die exfie, 
* und vierte ummnitteibar durch Beobachtungen. | 


.a) ber Tag des Imiteta Kt ¶ Etunden 56 Mineien, | 
BR, feine Axe zeigt gar Feine Steigung am feiner. Baht, 
er die Flecken, ober Seriche welche ein amas.vole 
"Somumenes Seenzohr. jederzeit auf ibm zeigt, und aus 
‚welchen das übrige gefchloffen wird, find. von ganz uhr. - 
beftändiger Figur, wiewohl gewoͤhnlich parallel mie deſſen 
Aequator geſtreckt. Dies laͤßt ſich durch die Mithmaſ⸗ 
fung erklaͤren/ daß der Jupiter aus eben denen Gruͤn⸗ 
den, welche den Oſtwind unter unſerm Aequator beſtaͤn⸗ 
dig verurſachen, ‘bey feinen weit ſchnellern Drehung mes 
bie Axs, einen. Oſtwind über den groͤffern Theil feige 
Döcähe babe; welcher die Gewoͤlke in ſainæ Aewes· 
Febäye in Diefe freifüufficnuge Sahe bringt. 
E) Daß en nicht den vierten Theil ſo Dichte‘ aldi.dte 
—* 
Monden um ihn geſchloſen, aber. Grumde, die 
niemandem eialeuchten koͤnnen, wenn. er wicht Das 
Binftene der phyfifchen Aſtronomie Des Diewton n ger 
für Gawpenabeheien wohl gefaßt far. Die 
Semme Darauf au: De fh, a, 8 | 
. Kch Die Mionden bes Jupiter um ihn ber bewogen, fie 
Acchh doch noch gefehminber bewegen müflen, wenn u 
Planet ben feiner Groͤſſe eben fo fe, als Die Erde ind. 
Nun fand er aus der berechneten Bewegung diefer Mon⸗ 
den, daß die Dicheigfei des Jupiterd ſich zu ber von 
der Erde wie 943 zu 400 verhirite. 
6) An dem Saturn iſt der Ring eine ſaltene Erfchen 
ming, die Feine aͤhnliche an dem ganzen Himmel hat 
iüeem feine tage, da er gegen die Bahn des Ganreng 












Ve he 


geneigt ift, jur Zuruͤckwerſung des 
den Saturn —* Ban. nur in der. beynahe 
| sojäheigen | 


77 Bunter Mrs its. | 
. »gojährigen Zeit bes Umlanfe vom Satuen um die Sonne 
Iweymahl demſelben auf kurze Zeit fehle... Dieſer Ring 
fcheint fein ganz zuſammenhaͤngender Körper zu ſeyn; 
‚Beta man hat concentrifche Kraife in ihm entdeckt. Auf 
. Dem Koͤrper des Saturnus bat noch niemand Flecken 
/entdeckt. Wir wiſſen alfo von feiner. täglichen Bewe⸗ 
gang und ver Abwechfelung feiner Jahrszeit a nice ge⸗ 
. Da er fünf Monden bat, ſo bat Newton auf 
 Anliche Art, ale bey dem Jupiter, von ihm berechnet, | 
daß er ungefehr den fechsten Theil fo Dicht als die Erde 
hey/ (in dem Verhaͤltniß 67 : 400.) 
4) Von der Sonne wiffen wir. durch bie zur groͤß⸗ 
"mn Genauigkeit getriebene Beobachtungen ihrer zwar uns 
beſtaͤndigen, aber body felten fehlenden Flecken, daß. fie 
Ach in 27 Tagen um ihre Are drehe, auch daß ihre Are 
gegen die Ecliptik un s Grab inclinirt ſey. Lieber die 
Beſchaffenheit der Flecken ift vielerley gemuthmaßt wor: 
den. Anfangs wollten fie einige-für Planeten, die der 
Sonne duljerft nahe mären, halten. Allein Diefen Ge⸗ 
danken mußte man bald aufgeben. Die :gemeinfte Mei⸗ 
ung iſt, daß fie Dunfigewölfe ums Die Sonne ſeyn. 
. Darm aber muß man auch. auf hoͤren, die Sonne für | 
ein heftändig loderndes Feuer zu halten. Ein Gedanke, . | 
der auch fehon einigen Alten. umwahefcheinfich gewefenift, 
Auch won der Sonne hat Newton aus Ähnlichen 
Grunden, wie bey den Planeten, gefchlöflen, daß fie 
mm den vierten Theil fo dicht/ als die Erbe fe. 


$ 18. | 
iſt einer. von den erfien, der in feinem Cosi 
morheoros aus den bis zu feiner Zeit: gemachten Ber , 
obachtungen rd ober a ee zu u" 
. getriebene Muthmaſſungen e enheit 
Bewopnbantei der Planeten angeſtellt bat. Allein ee - 
Connie Newtous angeführte Miagmafung She Ä 
ig⸗ | 


ü 


wvon der + from indbefondere. — — 15 


ichtigfeit der Planeten noch nicht nuͤtzen. Bor 9— 
‚Aitcher in ſeinem Itinere exſtatieo uns fein dickes 






uch voll Traͤume uͤber die Weltkoͤrper geliefert, Die zum 


Theiül um fo wiel ungereimter find, weil er das Coperni⸗ 


eaniſche Syſtem baden nicht annahm. Syn den neuern 
aſtronomiſchen Büchern iſt von den Altern Muthmaſſun ⸗ 
gen theils viel weggefallen, theils viel hinzugeko mmen. De -- 


ka Lande läßt ſich in feiner Aſtronomie gar nicht darauf ein. 


genoſſen ankuͤndigte. 


ves Werkzeng zur Entdedlung der Trabanten des Jupi⸗ 


ters. Freylich wollten auch manche unter ihnen mehe , - 
 amtbeckt haben, als zu ‚entdecken war. Ein Capuciner, 


de Reita, glaubte im Jahr 1643 noch fünf Teabanten 


. am ben Jupiter zu findeh, von denen er dem Pabft Ur⸗ 
‚ben VIIL. und Kaiſer Ferdinand II. ein Geſchenk 


machte, ımd fie Urbanokiavianos und, Ferdinandorer- 


. Sande nannte. Um den: Saturn fond ſer deren feche, 


aber ganz andere, als die Zuygens nachher entdeckt. 


hat, und vom Maxs bielt er ſich auch ſchon ſicher, ihn 

in guter Begleitung zu finden, Indeſſen muß man den 

dleiß dieſer Leute loben. Dem: da Pe nachher die beſſern 
"Math. fEnegelop.. | | Kepler⸗ 


M 2 . n 
. N 1i 


u Dies mag. wohl die Frucht derjenigen feanzöfifchen Phi . 
bſonhie ſeyn, deren Freunden die Endurſachen fo-fehe | 
verbaßt find, — man doch in dieſen Muchmaſſun⸗ 
gen einiges Gewicht laſſen muß, ‚wenn dieſelben wahr⸗ 
ſcheinlich werden ſollin. 
Die Entdeckungen, auf welche ſich dieſe Muthniaſ⸗ 
ſungen gruͤnden, find mehrentheils ſchon im vorigen Jahr ⸗ 
hundert gemacht. So groß war der Fleiß der damaligen 
Aſtronomen, ungeachtet die Dioptrik noch nicht ihnen ſo 
viel Dienſte, als uns jeho, leiſten konnte. Mit den un⸗ 
vollkommenen Fernroͤhren von der erſten Erfindung, 
Deren ich oben ©. 112. erwähnt habe, machte Galilei . - 
- fchon eine Menge. wigtiger Entdeckungen, Die er infeis: -- 
‘sem Nuntius fidereus feinen tarüber erflaunenden Zeite - 
Marius hatte fein beffa: 


- 


„446. Von ber Aſtronenue inäbefonbere. 


| Aiolefigen Serulger when, fat fie ned ui vom | 


gebene Muͤhe, ehe fie die Regeln, nach weichen das 


Verhaͤltniß der Oeularen zu dem Objectioglaſe und Die 


Weite der Verdecung der lehztern beftinumt werben: nıuß, 


kerausbrachten. Huygens verbefferte bie Kunſt und 


Regeln der Dioptrik ungemein, und zum Lohn dafür ent⸗ 


deckte er den Ring und die Trabanten des Saturus. 


Aber es blieb. dach immer dabey, daß man, um viel zu 


feben, groſſe Fernroͤhre anwenden mußte, deren Ger 


hrauch fo ſchweer wurde, . daß Campani feine beflen 


Roͤhre zu faffen, und diefe zum Gebrauch, doch nur 
| — —æS der Par * —— In in 
RMom an tund beſchrieben bat, einzurichten. 
. AR zu verwundern, daß bie graſſen Vortheüe 
ung die Dioptrik in ihrem jehigen Zuſtande giebt,. des 
Aſgronomie in Entdedungen diefer Het noch fo thenig 
Statten gefowmen find. - Mau has das groffe zwoͤlffuͤ 
ge Spiegeltelefeon, Short für ben henos von 
— erfertigt bat, wieder verroften 10 
eobhne daß meines Wiſſens mehr, als eine Obſervation auf 
der Milchfiraffe damit gemacht wäre; und Doch find get 
viß der Spiegeltelefeope: und ber Doliondfchen Feruroͤhre 
voch aufferdein genug da, mit denen man eben fo viel; 


mit feinen Eamipanifhen Fernrößren, ' 


a8. Binnchins 
—*88 und die —** feiner von vielen. noch bezweis 
feiten Beobachtungen au der Venne pruͤfen —æe 
| N $ I | J 
Ron. ‚einer andern Art find Diejenigen Scpefäge in. du 


| | Afteonomie, in- Ar ausgemacht wird, wie auf einem | 


jeden: biefer sch? —— Sefehe) en des Himmels, 
ibrer tage, Entferuung * 


und Bewegung gemäß ausfallen 
= a Dem, —2* re hand 





BGlaͤſer vergebens ſchliff, Bis ein König von Porugat 
Die Koften dazu bergab, fie lange nach feinem Tode in 
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pæ hierin iR anstt Wsransfegiing des Eoperiikt M 
| een — alles einer ſo 7 — 
une Bor, ** raus iſt dee 











- Sheige iſt mar ein en fr ine Haan \ a | 


gest. biefen Theil ber Afcotontie. Aſtronomiam compa- 





yarivam Gine demutbigende e Wahrheit = 
das Die Einwabner des Jupiter und Fr J 
: unfber 5 — ach ide nal mas = 


BE 







—* 
der # ber 
nige unter denfelßen machee 


Hbnmel zu «4. 
Genen aus vielen glaͤſernen Hohlkugeln ufam 
Mafchine, weiche — mit ſich Arne —* | 








| r 
werk jmmoee Tach Sfr roplere werden: nb Day ers 
6 hoͤhere 992 dieſer muͤhſa⸗ 


wen Arbeit Hafen fir Diefe Geiler bang Den fhönen 
hie Den Die Epfähn on fi san, —X 
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Clone; | Mi uud Planer in verſchledenen J 


2148  Bonder dſtronomie indbeföndere, 
erſt die Bahn des Mars als fehr elliptiſch aus‘, unb'rm 
eng er an, befiere Schluͤſſe auf den Grund dieſer Yes 
wegung zu machen, als weldye bis dahin Statt gehabt 
hatten. Sein Commentarius demetuftelle Martis if 
das erſte Buch, in weichen die wahren Gründe dee 
»hnfifchen Aftronomie erfcheinen. Carteſius flörte eine 
Zeitlang den Beufall, weichen Keplers Syſtem ven 
diente, ducch feine. Wirbel, eine Hypotheſe, weiche, 
wenn fle zuerſt vorgetragen wird, hinreiſſen kann, wein 
es aber zur näßern Unterſuchung und zur Anwendung 
- einer vernänftigen Mechanik Fön, gar nice Sid 
haͤlt. Endlich trug Newton in feinen Principiis phi- 
lofophiz naturalis mathematicis fein Süftem vor. In 
dieſem ſetzt er zur Urſache der himmlifchen Bewegungen 
ceben diejenige Kraft, weiche inder Welt, die wie few 
nen, die freyfallenden oder. gewonfenen Körper gegend 
Erde zu bewegt, bie: er aber als eine allgemeine Kroft 


% 


* aller förperlicyen Materie anficht,, und fie. in;biefer. A 


vcht die allgemeine Schweere 


Weltkoͤrper, die mir. auf änänder wirken konnen, voe⸗ 


| E mahl eingedruͤckte Kraft an, welche fie zugleich feitmärtd 


«⁊ 


= § Als . 5 i J 2" 

Dieſe allgemeine Schweete legt Leroton allen dt 
kboͤrpern unter ber Beſtimmung bei, daß ſie im Verhaͤl⸗ 

niß der Maſſen derſelben wechſelſeitig wirkſam iſt; und 

nicht etwa von mehrern Weltkoͤrpern der eine die andern 

| befländig an ſich zieht, und: die andern beftändig gezogen 
Dieſe einzige Kraft wuͤrde nichts mehr als eine We 
wegung in gerader Linie hervorbringen, im welcher ale 


— — — 


laͤngſt in eine Maſſe zufanımen. gefalfen. ſeyn wuͤrden · 
Er nimmt alſo eine zweyte den ein für al⸗ 


treibt. In der Vorausſetzung derer Begriffe, welche 
die neuere Phyſtk von der Kraft der Traghei giebt, 3 
no . “ \ [4 | | . . . . , | . | j 


— - 





er 
v 
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‘ 


derſtandes fähigen Materie frey fen, darf’ diefe Kra 


ſchweer einzufehende Beflättigung und Erläuterung felr . . 


des. Er fand'nenlich aus der berechneten Geſchwin⸗ 
digkeit deſſelben in einee Minute Zeit, wenn derfelbe in - 


wicht ernenert werden, um bie Weltkoͤrper zu bindern, 
Daß jene allgemeine Schweere fie nicht ganz zufammen - 
‚führe, ja nur die Bahn eines‘ jeden perindifchen Lime . 


Taufe ſich ganz gleich zu erhalten, Einewigtigeund nicht 


ner Borausfegungen ‘gab ihm Die Bewegung des Mon⸗ 


mittlerer Entfernumg von der Erde So Halbmeſſer ders 


felben von ihr flehe, und aus.der Abweichung diefer fir - 


ner Bahn von deren Tangente, daß derfelbe genau 15,5 


Barifer- Fuß gegen Die Erde zu ſich bewege, wie ein frey 
falfender Körper in dieſer Entfernung es thun muß, in 
der Votausſetzung, daß die Wirkung der Schweere im. - 


Aha das game Newtoniſche Syſtem verftändlich dadurch 
wird, Der wird, ohne Newtons erwaͤhntes Buch zu rathe 
‘ziehen zu dürfen, hinlaͤnglichen Unterricht finden in iac 


. 


v 


\ 
a 


umgekehrten Berhältniffe der Quadrate der. Entfernun⸗ 


- gen abnimmt. Ba | . 
Dieſes Newtoniſche Syſtem Hat · nun aller Aſtrono⸗ 
man Beyfall erworben, die, mit hinlänglichen mechas - 


nifchen Kenntniſſen ausgerüftet, ‘ohne Vorurtheil dafs 


ſelbe zu unterfichen im Stande find. Wer diefe Kenne 
niffe nicht vollſtaͤndig hat, oder wen es Mühe koſtet, 


dieſelben im Zufammenhange ſich ſo vorzuftellen,,. daß 


Kautinsaccount of Newtons philofophical diſcoveries. 


London 1748. 4. welches Buch auch lateiniſch uͤberſetzt 
a Wien herausgekommen iſt. Boch haben Voltaire: 
und Algarotti es ohne Vorausſetzung tiefgehender ma⸗ 
thematiſcher Kenntniſſe ſelbſt dem Frauenzimmer verſtaͤnd 
Sid) zu machen geſucht, und dieſe Beſchaͤſtigung iſt ihnnn 
fo gelungen, daß man wenigſtens klare Begriffe dex 


Sache aus ihnen ſammlen fan. 
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daß der groſſe Weltraum durchaus von einer eines Wi⸗ 


x Er: 7 
x _ 
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wo. ‚Bon ren 
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Ob gleich die phoſtſche Aſtronomie ibre Data and det 


| — und inſonderheit der theoriſchen erbaͤlt, und 


jenigen, der von dieſen keine deutliche Begriffe hat, 
nicht einmapl wahrſcheinich gemacht werden fan, 


* giebt ſie doch umgekehrt viele Gruͤnde zur richtigern 


Beſtimmung derer Regein, nach weichen die Bewegen 

gen. der —— theoriſch berechnet werden. Di 
Kunft der aftronomifchen Berechnungon ift Dadurch, daß 
wir jetzt eine vernünftige phufifche —2 baden, 
viel gewiſſer und. genauer geworden, als fie es jemahie 


verben konnte, da man ſich alleriey Eirkel in Euren 
-. oder Wirbel in Wirbeln nach. dem Carteſtus, einbil 


dete. Der Mond, welcher unter allen Weitkoͤrpern ben 


Sf 


Aſtronomen Deswegen die meifte Muͤhe mache, weile 

uns fo naße if, und unſer Auge eine jede ſcheinbare Je | 
reguiaritaͤt in felner Bewegung bemerken Bann , bat min 

endlich andy aufhören müffen, Be⸗ 


der aſtronomi 
vechming fo widerſpenſtig zu ſeyn. Alle. Schwieriglei⸗ 


+" en im. befien Berechming find zwar nicht sarı aufaele 
- Ben, aber dadurch ſehr gemindert, 

Gründe zur Mondeberechnung durch die —ã 

derichtigt bat, daß er die Erde fo wohl anziehe, als von 


ibr angezogen werde, zugleich aber der anziehenden Krafl 
ber Sonne folgen: müffe, und nachdem man das Wet! 


baͤltniß der Wirkungen Diefer Kräfte aus den den Diftengen 


und ber Maffe in Ruͤckſicht auf die Dichtigkeit dieſer 


drey auf einander wirkenden Körper zu ſchaͤben hat um | 
. ternehmen koͤnnen. ‚Man kann ſich won.diefen Worthei 


len der theorifchen Aſtronomie aus ber ‚opohen Du durch 


J N 4 


| \ in einer jeden etwas vollfiindigen aeuein aſnoron⸗ 


inlaͤnglich — 


Dritter 


— — — 
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Er . Deitter Abſchnit 

- 808: der Aſtrologie und den damit verbündäten 
Wahrſagerkuͤnten. 


Aſtrologie war ſonſt der gemeine Nahme der Stern⸗ 
Funde fo wohl, weiche die Welt aiemahls wird entbeh⸗ 
‚sen koͤnnen, als ber Sterndeuterey/ einer Kunſt, mit 
welcher ſich das menighliche Geſchlect Jahrtauſende lang 
betrogen hat, um feiner Begierde, daB kuͤnftige vorher 
yur wiſſen, durch Hüffe der Geſtirne ein Genuͤge zu thun. 
Es durfte fi) auch niemand für einen Sternkundigen 
ausgeben, wenn er nicht Die Sterndeuterey verſtand, die 

dudem auch das meiſte Brod gab. Unter den Römern 

Ward der Nahme eines Diathematifers denen Sterm 

deutern, die aus dem Orient nach Rom kamen, vorzuͤg⸗ 
lich bengelegt. Aber unter eben dieſer Benennung ver: 

. wiefen fie die Geſetze, deren verfchiedene in dem Corpore 

‚ jaris Aufbehalten find, mehrmahls aus Rom. Beh 

ven en, Arabern und bey une iſt bis nach den 


| 


Zeiten der Reformation dieſe Verbindung der Wahrbeiit | 


and Des Irrthums ımter Einer Benennung fortdaurend 
beftanden. Noch im Jahr 1605 gab David Origa⸗ 
"or ein turherifcher Profeffor der Mathematik zu Frank⸗ 
furt an der Oder, vor feinen.ephemeridibus Brandtn- 
bpurgieis eine Introduflionem heraus, von welcher ʒwey 
Driüttheile bloß die Sterndenteren betreffen, wiewol auf 
den Titul Afteonomie und Aſtrologie ſchon unterfchieden 
Werden, Hier ſieht man fie zwar mit allen Scheingrüns 
ben verteidige und erläutert, welche ein minder aber⸗ 
 gläublfcher Lehrer Derfelden brauchen Fonnte Unter als 
. ken Anweiſungen ber Sterndenteren Babe ich diefe, welche 
edoch Origanus dem Beorg Rollenhagen abgeſtoh⸗ 
len haben fol, als die ordentlichfte mb vollſtaͤndigſte 
gefunden, wenn ahderd bey einer fo grundloſen Wiffens 
ſcchaft Ordnung und Vonſandigten Statt haben tan 
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Es koͤmmt nur Darauf an, bie Gründe dieſer vermein: 
‚ ten Wiffenfchaft zu unterſuchen, um allen Glauben an 


diefelbe\anfjugeben. Der Einfluß dee Geſtirne fol doch 


immer eine phofifche Wirkung feun, wenn in den Be⸗ 
hauptungen der Sterndeuter einiger Verſtand zu ſuchen 


ift. Allein der medius terminus, durch welchen bie 


es 


die Bildungen und die Benennungen der. Sternbilder 


und der Planeten, welche gan von dem Willkuͤhr dee- 


. älteften Äſtronoinen abbiengen,. und in der That, weil 


‚bier alles willkuͤhrlich ift, ‚bey den verſchiedenen Völfen 


danm verſchieden find. . Die alten Indier und Chinefer 


. Nahmen bemerkt, als die Griechen. Zu einem Er 


haben die Sternbilder unter ganz andern Figuren und 


pel der Folgerungen: des Sterndeuters aus dieſen Dil 


ben und Benennungen ber Geſtirne mag folgendes die 
nen: Die Gternbilder im Thierfreife follen unfer- aw 


dern auch Vorbedeutungen von der Stimme geben, Die ein 


neugebohrnes Kind bekoͤmmt. Nun find unter diegn 
einige menſchlich, welche natürlich auf eine ſchoͤne Stimme 
des. Kindes deuten, einige thieriſch, welche eine unang® 
nehme bruͤllende, oder rauhe Stimme prophezeyben. 


Die Fiſche, Der Krebs und Scorpion aber find ſtumm, 


und folglic) ſchließt der Aſtrologe, Daß das Kind, be 


deſſen Geburt der Krebs, die Fifche, oder der en 


. gerade im Aufgang ftehen, ſtumm bleiben muͤffe. 


ficy müßte deun der vierte Theil des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts ſtumm bleiben, weil ſo viel ungefehr nanl 


unter dieſem Stande der bemerkten drey Sternbilder ge⸗ 


bohren werden. „ : Eins von dieſen Gteinbildern, DE 


. Schüße, ift vorne ein Menfch, hinten ein Pferd. 


[2 ‚ 


nun die vordere Hälfte über dem Horizont, fo, fügt der 


Sterndenter, wird das neugeboßrne Kind ſchoͤn fingen 


Kommt aber die hinterſte Hälfte zur Stunde Der * u 


“ nu 


N 


. 


- son ber Urſache auf Die Wirkung gefchloffen wird, And. 


— . — — — — — — — - . 


mn. — — — 
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hervor, fi N) fo bekoͤnumt es eine Stimme, fo-yut, wieda - 
Hintertheil eines Pferdes ſie von ſich geben tann. 


‚6.25. ‚ 

Indeſſen muſſen wir es den Aiten weniger berdenken, 
wenn die Aſtrologie bey ihnen mehr Wahrſcheinlichkeit 
gefunden hat, als fie jetzt bey uns haben kann, wenn 
gleich) Die Begierde, das Zukuͤnftige zu wiſſen, ſich bey 
uns noch nicht verloren bat. Ihre mangelhafte Natur⸗ 
lehre konnte der Aſtrologie nicht mit denen Gruͤnden 
widerſprechen, welche wir jetzt gegen ſie anwenden koͤn⸗ 
nen. Sie hielten bey ihrer unvollkommenen Aſtrono⸗ 

- mie die Weitkoͤrper für fo Elein,. daß fie. keinen Zweck 
2 ehe Daſeyns annehmen konnten, als in Abſi cht auf die 
Erre und deren Bewohner, welchen Zwed fie in einem 
pbofifchen Einfluß ſetzten, den fie Doch zu beustheilen 
feine Data in deren übriger Befchaffenheit hatten. Sie 
verfielen alfo auf aufferwefentliche Dinge, auf derem 
Benennung und Configuration. Nun hielten fie diefels 
ben auch der Erde fo nahe zu fenn, daß diefer phyſiſche 
‚ Einfluß ißnen fo viel wahrfcheinficher ward. Jetzt, da 


. wie wiffen, daß die Firfterne Millionenmapl weiter ent⸗ 


ſernt find, als die Alten annahmen, fü wird diefer Eins 
fluß einem jeden vernünftigen Dienfchen unglaubpaft. 
Indeſſen mußte doc, fchon damahls einem jeder philo⸗ 
J ſophiſchen Kopfe das willkuͤhtliche und folglich betruͤgliche 
in denen Vorausſetzungen, die zur Erklaͤrung dieſes Ein⸗ 
luſet dienten ſo gut als uns, einleuchten. 


82. J | 
Die Aſtrologie war bey den Alten bie vornehmſte v 
Wabrſagerkunſt, an welche der Glaube ſich am dauer⸗ 
baftefhen erhalten —* Die —*— —— 
en man wenigſtens zwanzig zuſammenrechnen kann, 
| Kom theild meßr, * weniger Verbindung mie dee 
Sterndentereg, en re 
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Ä — in den erſten Zeiten, Kae ie 
ſagerey Seinen Zufammenbang mit den | 
Die Römer niemahls geübte Afttonomen geworden re 

fo haben fle auch die Aſtrologie nicht treiben koͤnnen. 
o gewiſſer aber war der VBerdienft der aus dem 
 Drient unter dem Nahmen der Chaldaͤer nach Rom ie 


benden Sterndeuter, und um fo viel leichter ward es 


hen, ihre Kuͤnſte dort zu üben, ‚weil fie niemand 
beurtheilen konnte, ob fie_Aftronomie genug verflünden, 


unnd Diefelbe vegelmäßig antwendeten. In Den mittleren . 


Zeiten, bis zur Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften, 
" "toard die Ausuͤbung dieſer Kuͤnſte allgemeiner, als je 
inahls. Denn das Pythagoraͤiſche Syſteni war fo gut 
als vergefien. Die Saracenen nahmen aus dem Orient 


eine uneingefchränfte &iebe zum wunderbaren. an,. und 


erweiterten die Sterndeuteren mit fo vielen neuen Grillen 


| in ihren Commentarien über des Ptolomaͤus Tetra⸗ 


Aha on de Bigu: und Ge 


biblos, die hauptfaͤchlichſte aſtrologiſche Schrift, weite 
" don den Griechen ber fidy erhalten bat. Unter dit 
Epriften herrſchte eine ſolche "Blindheit in ber Philo⸗ 
ſophie und Religion, daß ſie dies alles. begierig von 
den Saracenen annahmen, "und. mit neuen, Grillen 
vermehrten. Das ‚Copernicänifche Syſtem und bien 
gen Bücher, durch welche man die wigtigſten Ke 

der Aſtronomie dein groſſen Haufen der Leſer ih iu 
. Machen geſucht hat, haben der Sterndeuterey endi 
alle Epre genommen, und ben nicht auf bie Sternege 
gründeten. Wabtſagerkuͤnſten hat in dem größten Theile, 
Europens eine gereinigte Philoſophie ein Ende 9 


Wuriierter Abſchnitt 
vovon der Geogrenhe und ‚Dporographi 


„ mabemauie dis on * 
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daher rühreriden Eigenfihäften. Sie enthäft die Gruͤn⸗ 
‚de der Kunft, geöffere oder kleinere Theile der Erdflaͤche 


An richtigen und verhältrißmaßigen Zeichnungen, die 


wir Landcharten nennen, zu entwerfen, in welche Zeich- 


nungen die hiſtoriſche Geographie aledenn das hinein⸗ 


trägt, was durch die Vorfaͤlle und Unternehmungen der 


Erdbewohner auf der Oberfläche der Erde bemerkens⸗ 


: würdig wird, und demjenigen beufügt, was bie Natur 
auf derſelben beſtimmt und unferm Auge auszeichnet. 


— 


Bon den Bemuͤhungen der Menſchen, Die Geſtalt und 


BFigur der. Erde zu beſtimmen, und wie weit ſie darin 
guͤcktich gewefen, habe ich oben geredet, in fo fern die 


—BB 


Kenntniß davon als zur Naturgeſchichte gehörig angeſe⸗ 
ben werden kann. Ich will alſo nur hier von der Kunſt 


der Geographie und deren Schwierigkeiten und verſchie⸗ 


denen Erfindungen etwas benfügen. 


” i 
6: 28. . “ ur 


Unfee Erde iſt ein runder Körper, von einen 866 
- Meilen geöffen Radius. . Soldye Stuͤcke ihrer Ober: 


flaͤche, die fich von einem Orte aus überfehen laffen, 


- And: ein fo Fleiner Theil Diefer groffen Kugelfläche, daß 


mar ihn ohne merklichen Irrthum als platt anſehen, und 


> dem zu Folge ihn geometriſch ausmeſſen, oder nach 


bloßem Augenmaaſſe, fo wie ihn das Auge uͤberſieht, 


eine platte Zeichnung Davon entwerfen kann. Allein 
bey einem jeden groffen Lande würden inAntvendung 
dieſer Methode allein groffe Fehler entftehen. Man hat 


Mb: auf allerletj Mittel ſinnen müffen, biefelben fo zu 


- 


entwerferi, DAB, indem die Zeichnung eines folchen fan 


des auf eine Fläche übergetragen wird, eimerfeits die 


Aehnlichkeit der Figur benbebalten, und andrers - 


. felis —— — Groͤſſe der Theile nicht zu ſehr 


verruͤckt werde. Die Regeln der gemeiten Perſpectiv 


bbonnen zu dieſem Zweck nicht dienen · Denn wenn eine 


Kugel 
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2 ugel perſpectiviſch gezeichnet wird, fo wird zwar bie : 


Figur des Ganzen in dem Bilde ähnlich erhalten, abe 
die Figur einzelner Theile ihrer Oberfläche verliert ale 
Uebnlichfeit, indem fle gegen den Rand der Kugd pm 
ihre verhältnißmäßige Laͤnge zwar behält, aber derm, 
. Breite in eine phyſiſche Linie zufammenfällt. ‘Dies zeigt 
ch an den Mondscharten, bie nicht anders, als nad 
der gewoͤhnlichen Perſpectiv entworfen werben koͤnnen, 
weil wir den Mond nur immer von einer Seite und anf 
- tinerlen Art ſehen. Wollte man auf. eben die Art die 
"ganzen Hemisfphärien der Erdfugel zeichnen, fo würde 
gegen den Hand zu alles ins Enge zufammenfalen,. 
‚ and nur in der Mitte für einen Kleinen Theil das Ber 
haͤltniß ſich einigermaffen erhalten - | | 


J = er Gag - | 5 5 
Man hat alſo, ſeitdem man die Länder der Erde mit 
mehrerer Richtigkeit in Landcharten auszuzeichnen fih 
bemüht hat, eingefepen,. daf man die Regeln der Pr 
ſpectis verlaffen müffe, oder wenigitens fie nicht 
geoffe Theile der Erdflaͤche aumenden koͤnne. Anfangt 


4 


„. entfägte man allen Regeln ber Perfpectio, tpeilte de 


Flaͤche der Länder in Quadrate oder verfchobene Vierech, 
. und trug, fo gut man es aus geographiſchen Datis Fonut, 
‚wovon nachher zu reden fenn wird, die einzelnen Derket, 
Fluͤſſe, Ufer und Graͤnzen der $änder in diefe hinzl 
Dadurch. ward nun das Maaß der Grabe der Pal: 


iirkel bey groſſen Laͤndern ganz verrückt, und ben 


dratfächern ungebührlich vergröffert,, je mehr dieſelben 

——S— nordlich oder. ſuͤdlich entfernt waten 

Machhet, gieng man wieder auf Die Perſpectiv zuruͤc 
und da, wie geſagt, den Anblick desjenigen Theils de 
Kugelftaͤche, auf welchen das Auge perpendienlar fi 
das Verhältmiß.der. Gröffen nicht erheblich veraͤnden 
= P entwarf man bie fanbeharten. eingelner. Dede ned 
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der wahren Perſpectiv unter der Vorausſehzung, als wenn 
das Auge in unendlicher Entfernung perpendichlar dar⸗ 
' über erbaben auf dieſelben herabſchauete, und die Fläche 


der Charte zwiſchen dem Auge und dem Gegenſtand 
wöre. Dieſe Art Landcharten zu entwerfen, heißt die 


iſche Projectio. 


$ 39% - 
Weil aber diefe Methode für groͤſſere Länder untaug⸗ 


lich wird, fo haben die Neuern die Vorausſehzung fo ges 


von der 
Kugel auf die entgegengeſetzte Halbkugel zutrift. Die 


andert, daß fie ſich die Erdkugel als durchſichtig vor⸗ 
ſtellen, dem Auge feinen Ort in demjenigen Punct de 
entgegengeſetzten Kugelflaͤche geben, welche perpendicular 
ber Mitte desjenigen Landes, welches man entwerfen 


wi, entgegen liegt, oder den Puner, in welchem dee 
itte dieſes Landes aus gezogene Diamster der 


läche der Landcharte ftellt man ſich alsdennals die Kugel 


beruͤbrend vor, und trägt die einzelnen Puncte dahin, ' 


- wo bie von dem Auge aus Durch dieſe Puncte gezogenen 
Geſichtslinien binausfallen. -Diefe Projection heiße die ' 
Stereographiſche. Zur deutlichen Vorſtellung diefer 
Methode vergleiche man fie mit der Art, wie man ein - 


eine Projecsionsfläche zu zeichnen pflegt. . In diefer Pros - 
jection werden die feitwärtd von dem Auge entferniter ges‘ 


.ı ⸗ 


Schattenbild yon einem Freunde auf ein.an die Wand 
über deſſen Geficht hinaus gehaͤngtes Papier als auf 


ſtellten Gegenflände gröfler, und die nähern kleiner, 
wiewol in einem nicht ſehr verrückten Verbältniffe. Am - 
leichteften ift Die Zeicynumg ber durch den Mequator ge 
cheilten Hemisfpärien, da die Meridiani fidy in gerade - 
Linien projisiren, die. in dem Pol zufammenlaufen. 
. \ 


| 


Durch diefe Projestionen wird.mm Bloß das Meg ffir 
die Landcharten entworfen, Eine ganz andere Acheit 


\ 


gehn 


u 
N 
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—— 
it dazu wen einem jeden Erdlaͤch | 
tigen Ort in dieſem N —— om. 


‚bojn möfen durch aſtrongmiſche Beobachtungen erlangı 






werden. Die leichtern yon dieſen ſind Diejenigen, durqh 
welche die gepgran reise ober bie —** gm 
nad! wird. Denn biezu iſt nur die Menbacnug-cie 

er Geſtirne, wenn fie ihren. böchften Stand am in 


m ben, nöthig, Weit mehr Schwierigkeit aber bat | 


| efttinmung ber re 2* Tange. VDenn bi 
8* nicht andere, als du 


dir verſe * | 
„nen Tagezeit mad m werden, ‚wide an verſchiede 


"nen Oertern der Erde in demfelben Augenblick nach Manfe 
gebung ber solchen inbaren Bewegung, der Sonn 
fe wird. Diefe aber Hi fo geſchwind, daß 15 Grad 

in der Sormenbewegung nur eine Stunde, unb 15 Di 
äinten nur eine Minute Zeit geben, und Daher wird ei 
jeder Sehler, der in Beobachtung der Zeit. hegangen 
wird, in der Berechming der Länge 15 mabl gröfen 
muß man hiebey uf gewiſſe —— 


n warten, von denen man weiß, Daß fie über einen 
groſſen Theil der Erbe genau in demfelben Augenblick 
etrcſcheinen. Dergleichen Erſcheinungen hatte man ſont 

mean den Mendfinſterniſſen, und von den Alten find 
alle geograpbifchen kängen nur durch dieſe beftimme. 
Allein der Schatten der Erde wirft‘ fich auf ben Mond 
nicht fo beſtimmt ab, daß alle, die deufelben tn der er 


finſterung benbachten, zu einer Zeit einerley a feben 
‚glaubten; und zu einer genauen bachtung derſelben 


J in der Thar ſehr viel. Auch kommen bie Mond 


nfterniffen nicht gar oft. vor. 
Die vier Zrobanten des Jupiters welche den Afıe 
Nomen feit 1609 befanunt geworben find, werden aus 


"eben denen —— wie unſer mio, ee und 
verfinſtern ben Jupiter. Ihre tage nn 
ut vu Be dep jedem uni LT m 








nur die Werfinfterungen der Zrabanten ſelbſt, weit det - | on 


j 
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an dem innern Trabanten in 36 Eumden allemahl . 


eine Werfinfterung fich bemerken laͤßt. Man uägt jedoch 


Durchgang ihrer Schatten über Die Fläche Des Jupiters 
nicht fo. deutlic) ſich bemerken laͤßt. Auf feftem tande 


* zu dieſer Beobachtung nichts mehr, als ein gu 


rnrohr und eine nach der wahren Zeit herichtigte Uhr 


"Das letztere hat anf der See unüberreindliche Schwier J 


rigkeiten. Man hat alſo für den Schiffer noch auf neue 
Died ſinnen muͤſſen, wovon hate unaen zu reden der 


25 


| fürgefhjichte anzufeßen, und in diefer Ruͤckſicht fchew 


sben von ihr gehandelt worden. Gie gender mehrauf: 


\ 


. Erfaßentigen, als mathematiſche Bewelfei Indeſſen 
giebt Die mathematiſche Geographie viele Data zu ders 
- ben. 3. €. die Gründe der Verſtchiedenheit des Clima 


Mder Gegend, und der cheils in einzelnen: Gegenden) on 
theus Aber den ganzen Erdboden abwechſelnden, oder zu 


Beflinmmer Jeit eintretenden Winde und Witterung 


Wie voiändigern Schrißen eines Vabenius, Lulofe 
. ab Bergmann entfalten daher bie phyſiſche Geogra⸗ 
| N mic der mathematiſchen A: nur im allgemeinſten 


alt. Denn der Maturkuͤndiger erfaͤhrt in jede 
lande, wo er oh aufbätt, vieles, was aus allgemeinen 


Gründen ſich nicht erklaͤren laͤßt. Daher wird die phhy⸗ 


fiſche Geographie ſchwerlich jemahls ihre Vollſtaͤndigkeit 
. halten, wenn fie gleich. jetzt durch einzelne Beytraͤge 
derer Gelehrten, welche die Raturgeſchichte ihren Wohn⸗ 
gegenden befehreiben, Diefer —8 immer näben 
koͤmmt. Wenigſtens läßt ſich vorausſetzen, daß die bi⸗ 
fſoriſche Geographie, welcher: ebenfalls no fe u an 
ijhrer Veuſtandigtai ol; der m phoſſchen 
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De phyſtſche Seographie iſt als ein Keil der Vi 


N 


’ - 
— 


¶ 369 Won der Geographie und Spbrogeaphk., 


{immer voraus eilen muͤſſe. Denn die Länder der Erde 
muͤſſen vorher bereiſet oder bewohnt werden, ehe dem 
natürliche Beſchaffenheit unterſucht werben kann. Die 
Reiſenden, toeiche auf bendes ihr Augenmerk wenden, 


- gelangen doch. mit einer groͤſſern Leichtigfeit zur Kenntniß 
Der hifterifchen, als ber ppnfifchen Geographie 


. Kerr 


¶ Wenn bie Lander nach ihrer geographiſchen Sage rich 


dg entworfen find, fo find. es auch die Mieere, welche 
dieſe Linder begränmen. Die Richtigfeit Det Seekarten 
hängt demnady freylich fehr von der Nichtigkeit deriands 


- arten ab. Indeſſen muß man dody dem Seemann 


Befondere Zeichnungen der Meere in Die Hände geben, 
auf weichen von den die Meere begrämgenden fänben 
nur diejenigen Gegenden bezeichnet find, welche er von 
der See aus erblicken, oder hoͤchſtens die Flußgegen 

ben, fo meit er diefelben befahren kann. Fuͤr den Ge. 
Brauch „ den er. davon-machen fol, dient Feine der von 
bin befchriebenen.Projectionen. Denn er fol auf dieſen 


Charten ſeinen Weg, den er anf dem Meere ninmt, 


bezeichnen. Mun fegelt der Schiffer, fo lange ihn mit 
‚wibrige Winde aus feinein Wege treiben, in einer Line, 
welche alle Meridiane unter gleichen Winkeln durchſchne⸗ 
det. Diefe iſt sine krumme Linie beſonderer Art / welche 
man die Loxodromiſche Linie neunt, und welche 
gemeinen Laudcharten nicht ohne unſaͤgliche Schwierig⸗ 


keit entworfen werben kann. Seit 200 Jahren zeichned 
- man daher für'den Schiffer Charten von einer beſondern 


Erfindung, in welchen Die. Grade der Breite von dem 
Aequator ab im Verhaͤltniß der zu Ihnen gehörenden So 


eanten immer gröffer werden, und Daher Der Iefte Grad 
am Pol unendlich groß ausfällt. Diefen aber darf keine 


Charte enthalten. Hiebey werben alle Meridiane para 


Al, und folglich Die Grade der Länge in den Daran 


> 
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keln alle gleich groß. Die Loxodromiſche Linie aber wird 
zu einer geraden Linie. Dieſe Charten, deren Erfinder 


Willebrord Snellius war, heiſſen bey den Hollaͤndern 


platte Charten, bey den Franzoſen Cartes reduites, und 


zwar reduites au petit point, wenn der Maaßſtab ſich 


nur von Grad zu Grad verändert, und reduites qu 
grand point, wenn man ihn in Pleinern Theilen der 


Grade der Breite verändert, 


— * 





534. 


Die Meereslaͤnge zu beſtimmen dienen eben die Data, 


welche fuͤr die geographiſche Laͤnge eines Ortes nuͤtzen 
koͤnnen, nemlich die Verfinſterungen des Mondes und 


der Trabanten des Jupiters. Allein die Beobachtung 


derſelben, die fehon auf feftem Lande ſo fehmeer und uns 


ſccer iſt, bat weit groͤſſere Schwierigfeiten, wenn fie 


auf einem durch Wind und Wellen bewegten Schiffe 


angeſtellt werden fol, Da. nun die Sache fo fehr wigs - 
tig für die bürgerliche Geſellſchaft ift, fo hat infonders 
. beit die Englifche Nation einen Preis von 200do Pfund 
ſchon unter der Königinn Anna auf.die Erfindung eines 
tauglichen Mittels zur Beſtimmung der Meereslänge 
geſetzt. Eine Ermunterung, welche feinem andern Ge⸗ 
genſtande der Wiflenfchaft jemahls gegeben werden mögte, 
Allein es ward auch in Ruͤckſicht auf Die Schwierigfeit 
der Sache nur verlangt, daß die erfundene Auflöfung 
nur bie auf einen halben Grad Gewißheit in der Mees 
reslaͤnge geben ſollte. Ein Mittel, welches den Schiffer 
‚über alle Schwierigfeiten aftronomifcher Beobachtungen 
hinausſetzt, würde feyn, wenn er die richtig beflimmte 


Zeit des Orts, von welchem er augreifet, mit ſich neh: 
men, auf einer mifunverrückter Nichtigkeit fortgebenden 
Uhr bemerfen, und mit der Zeit, die ihm fein Stand 


auf der Meersfläche giebt, jedesmahl vergleichen Eönnte, 
Eine. ſolche Uhr- har nun bekanntlich Harriſon der für 


Mach, Encyclop. t diefe 


—— 
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dieſe Sache beſtellten Commißion uͤberliefert, und da die 
erſte auf der See gemachte Probe guͤnſtig für ihn aus 


fiel, die Hälfte der Belohnung wirklich ausgezahlt be, 


komm̃en. Allein da man hintennach fie Dem koͤniglichen 
Afteonomen Maskelyne zur Linterfuchung untergab, 
fand er folche Unrichtigkeiten in deren Gange, bey wel 
hen fie auf einer Seereife von ſechs Wochen nicht für einen 
Grad der Länge Gewißheit geben kann. Man hat ihm 


alſo die mit Ungeftüm gefoderte zweyte Hälfte der Pri 


mie bisher noch mit Grunde verfagt. Inzwiſchen hat 
der franzgöfifche Uhrmacher le Roi, ohne auf eine Be 
lohnung rechnen zu koͤnnen, die er bisher auch noch nicht 
bekommen hat, Uhren zu eben dieſem Zweck verfertigt, 
deren Bau einfacher ift, und für deren Richtigkeit die 
bisher gemachten Verſuche faft mehr Gutes als für die 


‚ Sarrifonfche bezeugen. Mat ift indeffen in England 


gewiſſermaaſſen zu andern Vorfchlägen zuruͤckgekommen, 


unter welchen einer von dem fel. Tobias YYieyer einge 
geben und auf deffen zu fo groffer Vollkommenheit ge 


brachten Mondstafeln gegründet if. Es koͤmmt daby 


‚ darauf an, den Abfland des Mondes von der Some 


oder den anmerklichften Firfternen im Thierfreife zu mei 


fen, wenn er fo groß ift, als ihn der auf diefen Zwed 
eingerichtete Londoner Schiffscalender (mautical Alm 


nach) für beftimmte Stunden des Tages angiebt, dam 


.” aber eine Reduction wegen der Kefraction und der Pu 


rallaxe des Mondes zu machen, aus welcher fid dem 


feenlich, wenn die Beobachtung richtig gemacht, und 


die Zeit für den Stand des Schiffes an der Sonne rich⸗ 


. , tig beffimmt ift, die Meereslänge ſehr genau muͤſte be— 


ſtimmen laffen. Aber auch diefe Vorausſetzungen find 
auf dem Schiffe ſchweer zu erfüllen, wiewohl das fat 
nicht gar Tanger Zeit erfundene Schiffeinftrument, de 


Hadleyiſche Ortant, die Beobachtung ſelbſt ſehr erleich 


2 


tert, üeberhaupt fheint die Foderung ber —2* 


Von der Gnomoni, 163 


Acte, die Meereslänge nur bis auf einen halben Grad zu 
deftimmmen, fo milde fie and) Dem Anſchein nad) ift, 
unüberwindliche Schwierigkeiten in der Ausführung zu 
Gaben, und der Seefahrer wird ſich begnügen muͤſſen, 


wenn Diejenigen Mittel, Die fie ihm big auf einen Grad 


beſtimmen Fönnen, ihm erleichtert werden, oder ihm 
- fo viel verfehafft wird, daß er in Deren Anwendung fiches 

rer verfahren Fann. Ba Ä “ 

Fuͤnfter Abſchnitt 
von der Gnomonik. 
38 . 

. Der Grund der Eintheilung der Zeit in kleinere Pe⸗ 
. zioden ift für alle Erdbewohner die tägliche Bewegung 
der Sonne und der Geſtirne. Dieſe bezeichnet niche 
me ohne alle Werkzeuge unſre Tage und Nächte, fons 
dern es laſſen fi) auch Dusch Bemerkung: ihres Forts 
gangs, und infonderheit des Fortgangs von dem Schat⸗ 
sen, den die Sonne abwirft, einzelne Theile des Tages 
beftimmen. ‘Dies mit Genauigkeit zu thun, hat die 
Zunft. fchon vorlängft: Werkzeuge erfunden, die man 
Sonnenweifer, griechiſch Yyauores nennt, Weil aber 
diefe fcheinbare Bewegung nach der verfchiebenen Breite 
der Derter verfchiedentlich ins Auge fällt, fo müffen 
, auffer der aflronomifchen auch. geographifche Grundfäße 
dabey zu Hülfe genommen werden. Von der Dptif 
werden ebenfalls einige, doch ganz leichte Wahrheiten 
wit um runde gelegt. Das übrige thut Die Geome⸗ 


trie, und hier kann nach Wefchaffenheit der Datorum, _ 


unter welchen ein Sonnenweiſer zu zeichnen ift, die Eles 
mentargeometrie nicht immer ausreichen. Da. indeffen 
die Wahrheiten, die bey diefer IRiffenfchaft zum Grunde 





liegen, fchon IAngft au und ausgemacht find, 8 
Sr 2 . 


R 


« 


1“ 


% 
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it die Gnomonik ſchon fange derjenigen Vollſtamdig⸗ u 


£eit nahe gekommen, in welcher wir fie jetzt kennen. In 


den älteren Büchern ift fie zum Theil ſehr ſchweer und weit 


laͤuftig abgehandelt. Clavius fehrieb eine Gnomonik 


in einem ganzen Folianten, in welchem Diefelbe, das Ans 


fehen der fehmweerften Wiffenfchaft durch uͤberfluͤßige 


MWeitläuftigkeit in Beweiſen und Zeichnungen der Kufı 
gaben befam. Die Neuern haben wenig anders init 
thun koͤnnen, als leichtere Methoden angeben, und fe 


‚ für die gemeine Praris bequemer machen. 


636. 
Die Nutzbarkeit dieſer Wiſſenſchaft war fuͤr die Alten 


unſtreitig groͤſſer, als fie für ung iſt, nachdem die mecha⸗ 


niſchen Werkzeuge zur Bezeichnung der Zeit, unſre 
Taſchen⸗ und Penduluhren erfunden ſind. Denn an 
dieſen laͤßt ſich die Bewegung eines zarten Zeigers viel 


beſtimmter, als die von dem Schatten eines Sonnen 


zeigers bemerken. Man Fann mit ihnen den Schlag 


— — — — — 


einer Glocke verbinden, und folglich auch durchs Geht 
ſich von dem Fortgange der Zeit unterrichten. Inſon⸗ 


derbeit aber Dienen ung diefe, wenn Beine Sonnenweiſer 


aus Mangel des Sonnenfcheins ung Die Zeit bezeichnen. | 


Sie dienen alſo audy für die Nacht, wiewohl man auch 


Sternuhren nad) gnomoniſchen Regeln verfertigt hat, 


die jevach mir ben klarem Himmel Dienen koͤnnen. Da 


gegen aber haben. unfte mechanifchen Ußren, wenn ſe 


aufs vollkommenſte ausgearbeitet find, einen immer glei⸗ 
en Fortgang. Sie können alſo feine andere, als die 
Mittlere Zeit angeben, nach welcher man ſich ſo wenig 
im gemeinen Leben, als in der Aſtronomie, richten kann. 


Ein Sonnenweiſer kann daher zur taͤglichen Berichti⸗ 
‚gung derſelben dienen. Doch iſt dieſe nicht genug fuͤr 
den Aſtronomen, der vielmehr genoͤthigt iſt, jedesmahl 


wenn er eine richtige Beobachtung anſtellen will, 
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wahre Zeit. an feinee Peuduluhr durch Beobachtung der 
eorrefpondirenden Sonnenhoͤhen, oder des Einfalls 


von Dem Schatten der Sonne auf eine gröffere Mittags: 


‚linie, als welche man Fl Sonnenmeifern anbringen 
. ann, zu beflimmen, . Er muß noch überdem an dem 
folgenden . eine folche Beobachtung. wiederholen, 
um, wein feine Uhr Abgeirret iſt, die wahre Zeit für 
den Augenblick der > Beobachtung durch Correction aus⸗ 
zumadıen. - 


637. 


Die Gnomonik bekdnmmt durch zwey Umftände eine 
gewiſſe Weitläuftigkeit. 


I) Da die unbeweglich angebrachten Sonmenwei 
fer nur in einet beflimmten Breite auf einerley Art ihren 
Schatten abwerfen, und folglic, für jeden andern Grad 
der Breite. eine andere Zeichnung nötig wird. Weil 
aber ein folcher durd) Bewegung des ganzen oder einzels 
ner Theile auch für andere Breiten brauchbar werden 
kann, wenn man auf die Sonnenhöhe für jeden Tag 


Ruͤckſicht nimmt, fo find daraus eine Menge Erfinduns 


gen von fogenanten Univerfal.Sonnenweifern entfländen, 
Der Werkzeuge und Erfindungen find auch fehr viele, 


durch welche die Zeichnungen diefer fo wohl, als der einz 


facheren Sonnenweifer, erleichtert wird. 


2) Daß man die Sonnenmweifer in allerley fage und 
auf allerley Flächen, ‘fo wohl. ebenen, als runden zu 


entwerfen veranlaßt wird, und eine vollftändige Gnemor 


nit demnach für diefe ungemein mannigfaltige Verſchie⸗ 
denheit der Sounenweiſer Regeln geben muß. 


3 0:00. &echäter 
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. Sechster Abſchnitt 

don der Chronologie... 

$ 3% | 
Die Chronologie ift die Wiſſenſchaft, die längern 


Perioden der Zeit aus dem jährlichen Sonnenlauf und 
der eigenthüämlichen Bewegung ber Geſtirne, infonder: 


— 


heit der Planeten, zu berechnen und einzutheilen. Da 


alle Voͤlker ſchon laͤngſt darinn uͤbereingekommen ſind, 


die jaͤhrliche ſcheinbare Bewegung der Sonne zur Be⸗ 


ſtimmung des Jahrs anzuwenden, die Periode dieſer 
Bewegung aber nicht anders, als durch genaue aſtrono⸗ 
miſche Beobachtungen, beſtimmt werden kann, ſo gruͤn⸗ 
det ſich die Hauptarbeit in dieſer Wiſſenſchaft, und in 
der davon abhaͤngenden Verfertigung des Calenders, 
ganz auf die Sternkunde. Unter den verſchiedenen Voͤl⸗ 
kern des Erdbodens hat daher vor Alters, fo wie noch 
jetzt bey einigen der Aſtronomie unkundigen Voͤlkern, die 
Vollkommenheit des Calenders von der Richtigkeit fol: 
cher Beobachtungen abgehangen, durch welcye Diefer 
Sonnenlauf beftimmt wird. Die Zahl der Tage, in 
welchen diefelbe vollendet wird, ift ſeit Jahrtauſenden 
ſchon beftimmt geweſen. Genauere Bemerkungen mach⸗ 

ten die Griechen früh gewiß, Daß zu diefen 365 Tagen 
noch ungefähr 4 Tag binzugerechnet werden muͤſte. Hip⸗ 

parchus mar fhon fo weit, baßer wufte, an biefen 6 
Stunden fehlte noch etwas, welches er aufs Minuten 
beſtimmte. Die Schwierigkeit, dieſen Ueberſchuß über 
365 Tage mit in Rechnung zu. bringen, da man boch 
natürlich. ein jedes neue Jahr mit einem neuen Tage ans 
fangen muß, brachte viel Unordnung in den Calender 
der Alten. Sie war aber nicht die einzige Schwierig- 
keit. Man erfchuf fich eine zweyte dadurch, daß man 


auch bie perisbifche Bewegung des Mondes, Die zwar - 


ohngefaͤhr, 
f 
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obngefähr, aber nichts weniger als genau im zwölften 
Theil des Sonnenjahrs vollendet wird, zur Eintheilung 


des Jahrs mit anwenden wollte. Dies ift dee Grund, 


- warum alle policirte Wölker des Erdbodens das Jahr 
in 12 Monate theilen, die aber, wenn fie genau aus 
dem Mondslanf beftinnmt werden, ein viel fürzeres, als 
das Sonnenjahr geben. Hier. wurden alfo allerley Re 
Busctionen nörhig, um das fo genannte Mondenjahr mit 
dem Sonnenjahr in Uebereinflimmung zu bringen. Die 
Data dazu verfchafften fichdie Griechen durch ihren Fleiß 
in der Aftconomie fehr fruͤh, durch welchen fie fchon 
" 433 Jahr vor Chriſto ausmachten, daß Sonne, Wond 
und Erde nad) Verlauf jeder 19 Jahre einen überein: _ 
ſtimmenden Stand hätten. Meton war der Erfinder 
Diefer Periode. 102 Jahre fpäter erfand Calippus 
eine richtigere Periode von 76 Yahren, weldye Hippar⸗ 
chus gerne zu noch niehrerer Genauigkeit auf 304 Jahre 
erweitert wiffen wollte, aber feine Abficht nicht erreichte, 
Eben diefer hatte auch fehon die Dauer des Sonnenjahrs 
fo genau beflimmt, daß er 365 Tage, 5 Stunden und ss 
Minuten dafür rechnete. 


a $ 3% . 
Ben den Römern ward die Einrichtung des Calen⸗ 
ders den Pontificibus Überlaffen, und teils wegen deren 
Unwiſſenheit, theild ‘wegen befonderer Privatabfüchten, 
ward alles Aufferft in demfelben verrückt. Als Julius 
Caͤſar die Berbefferung deflelben nothwendig fand, fo 
mufte er griechifche Mathematifer ganz dabey zu Mathe 
jieben, die freylich wuſten, daß das Sonnenjahr mit 
365 Tagen 6 Stunden nicht genau ausfäme, Indeſſen 
ward doch beliebt, es fo anzuſehn, den 3 Tag eines jeden 
Jahrs in 4 Jahren einzuholen, und dem zufolge einen 
2gſten Sebruar einzufchieben., Die ır hiebey zu viel 
genommene Minuten machen in 130 Jahren beynahe 
4 einen 


— 


⸗ 
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einen, vollen Tag, und in 1430 Jahren 11 Tage Syu 
dem funfjehnten Jahrhundert fah man es ſchon ein, wie 
weit man im Ealender zurück waͤre. Weil dies aber die 
Kirche wegen des Ofterfeftes mehr, als den Staat ins 
tereßirte, fo. ward Die Sache auf den Eoncilien zwar oft 


. vorgenommen, aber nicht ausgeführt. Endlich ſetzte 


Pabſt Gregorius XII. im Jahr 1582, die Sache. in 
ber Catholiſchen Kirdye duch. Es wurden damahls 
11 Tage, welche der Calender zu viel hatte, weggelaſſen. 
Um aber für die Zukunft zu forgen, ward fefigeisgt, Daß 


. alle legte Jahre des Jahrhunderts, das vierte ausge⸗ 


nommen, feine Schaltjahre feyn. follten. Dadurch ift 

die Sache freylich fo berichtigt , daß auf 19 Jahrhum⸗ 

Pi Binaus das noch überfehene feinen vollen Tag ma⸗ 
en kann. = 


6 40. u | 


Diefe wichtige Verbefferung des Calenders fanb bey 
ben Proteſtanten einen Anſtoß, theils weil fie dem Ans 
feben des Pabftes zu viel nachzugeben glaubten, wenn 
fie. dieſelbe annaͤhmen, theils weil Die peoteftantifchen 
Mathematiker einfahen, daß die von dem Pabfte zur 
Berichtigung des Ealenders gezogenen Männer noch zu 
viel von den alten Regeln der Calenderberechnung , ins 
fonderheit die Epacten, beybehalten hätten,. welche der 
afteonomifchen Richtigkeit Eintrag thaten. Es verlief 


alfo mehr als ein Jahrhundert, ehe die Proteftanten zu 


einer ähnlichen Werbefjerung des Calenders ſich entfchlofs 


‘fen. Dies thaten fie in Deutfchland mit dem Jahr 1700. 


In ihrem fo genannten verbeflerten Calender wurden die 


im Öregorianifchen benbehaltenen alten Hülfsmittel.zur . 


Salenderberechnung, die güldene Zahl, Indictionen und 
Epacten, bey Seite, und dagegen fefigefeßt,, daß alles 


unmittelbar aus der Aſtronomie berechnet werden follte, 
Schweden und England find erſt fpät nachgefolge. Uns 


te 


—R 


Von der Chronologie; 169 


ter allen Europhiſchen Staaten erhaͤlt fich wur Rußland 
allein noch beym Gebrauch des Julianiſchen Calenders. 


$ 41. 

Da in den buͤrgerlichen Geſellſchaften in Abſicht auf 
mancherley Vorfaͤlle gewiſſe Tage und Zeiten von ieher 
ausgezeichnet ſind, um dieſes oder jenes Geſchaͤffte auf 
dieſelben zu ſetzen, ſo muß zwar eine nach aſtronomiſchen 
Gruͤnden beſtimmte Eintheilung des Jahrs dabey zum 
Grunde liegen; allein die Hauptſache iſt willkaͤhrlich 
feſtgeſetzt. Foſt bey allen Voͤlkern iſt dieſe Auszeichnung 
gewiſſer Tage und Zeiten in Ruͤrkſicht auf gewiſſe Reli⸗ 
gionsgebraͤuche und Feyerlichkeiten geſchehen, und die 
buͤrgerlichen Geſchaͤffte haben ſich nach dieſen gerichtet. 
Dieſe willkuͤhrlich beſtinunten Eintheilungen der Jahre, 

Feſtſetzung gewiſſer Tage, Sammlung mehrerer Jahre 
in gewiſſe Perioden, wie auch die Abrechnung der Zeiten 
von beſtimmten Epochen, werden der Gegenſtand der ſo 
genannten bürgerlichen Chronologie, (Chronologia civi- 

lis) durch welche infonberheit.der Hiſtorie ſehr vorgear⸗ 
beitet wird. | 

In der chriſtlichen Kirche hat inſonderheit das Ofter: 
feſt, und die davon abhängenden beweglichen Zefte, ſehr 
vieles zu ſchaffen gemacht, nachdem das Nicäifche Con: 
cilium fefigefegt hatte, Daß, um dafjelbe nicht mit den 
Juden zugleich zu fehern, man es auf den Sonntag 
ſetzen wollte, welcher unmittelbar auf den vollen Mond 
nach der Tag: und Nachtgleiche im Fruͤhjahr folgte. 
Dies ſetzte nun voraus, daß man unter den Chriſten 
Aſtronomie genug verſtuͤnde, um das wahre Moment, ſo 
wohl der Tag⸗ und Nachtgleiche, als des vollen Mon⸗ 
des zu beſtimmen. Als dieſer Schluß gemacht ward, 


mar noch aſtronomiſche Wiſſenſchaft genug unter den 


Menſchen, wiewohl nicht unter den Chriſten, und am 
wenigſten unter den Lehrern * Kirche. Man batıe 
— 5 


. 


enn 
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denn auch allerley Hülfsmittel zu dergleichen Berechnun⸗ 
“gen erwählt, infonberbeit Pie fo genannten Epacten, 
weldye nicht genau mit aftronomifchen Gründen zutra⸗ 
fen. Das fchlimmfte war, Daß man die Tag: und Nacht⸗ 
gleiche auf den aıflen Mär; des Julianiſchen Calen⸗ 
ders, auf welchen ed nach ber damaligen Rechnung 
fiel, für befländig feſtſetzte. Als in den nachfolgen 

. den Zeiten die Aftronomie mit andern Wiſſenſchaften 
ganz verfiel, merkte man doch mehr und mehr dieſe 
zuneßmende Abweichung, und infonderheit die Ber 
ruͤckung des’ Ofterfeftes mit der viel zu fpät angenommes 

“ nen Tage und Machtgleiche, Dies war Die einzige Ber 
anlaflung, welche bis ins funfzehnte Jahrhundert zumeilen 
einem Schriftſteller entſtand, etwas von der Mathema⸗ 
tie, und infonderheit von der Aſtronomie auszuarbeiten. 
Mit der Einführung des Gregorianifchen Calenders hat 
fi) die Catholiſche Kirche zuerſt aus dieſer Schwierigkeit 
gebolfen. Doch iſt nicht alles in. ihrer Calenderdech 
nung zur Richtigkeit gehracht, da fie das alte Kunfimits 
tel zur Mondsberechnung, die Epacten beybehalten 


⁊ 


bat,“ 


Achtes Sapitl, 
"Bon der gemiſchten Mathematil, 
Erſter Abſchnitt 

von der buͤrgerlichen Baukunſt. 

| sm... 

De Geände, warum ich die angewandte Mathemna⸗ 

| tie von der gemiſchten unterfcheide, find ſchon 
oben angefüßer: Zu der gemifchten Mathematit ar 





u 


| 


vorkommen, äbnliche Kenntniffe mit denjenigen, welche 
. der. bürgerliche Architect befigt, und in practifche Auss . 
übung bring. Kin gründlicher ingenieur ift daher 


N 
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ren infonderheit die ‚Bar und Kriegswiſſenſchaften. 


Zwar. laffen fich eine Menge Wiffenfcehaften und Künfte . 


szennen,: in welche die Mathematif ſich auf eine ähnliche 


Urt, zur Erläuterung und Beftdttigung dee Gründe dee 


in derfelben abgebandelten Wahrheiten einmifcht, z. E. 


‚Die Politik, zu welcher jeßt die fo genannte, politifche 


Arithmetik eine Grundwiffenfchaft abgiebt. Die Theos 
zie der Handlung und eine Menge Handwerke und Künfte, 
Allein feine von diefen ift auf eine ſolche Art in Form 
einer Difiplin gebracht worden, daß man fie in die voll⸗ 
Ständigen Syſteme der Mathematif ziehen koͤnnte. 


| $ 2 nn 
Zur bargerlichen Baukunſt gehört nicht bloß die Wiſ⸗ 


fenfchaft, Wohn: und Prachtgebände auf feftem Boden 


aufzuführen. Wenn man fie von den Kriegsmifienfthafs 
ten unterſcheiden will, fo muß man alle die Bauunter⸗ 
nehmungen zu ihrem Gegenflande rechnen, melde zum 
Nutzen des gefellfchaftlichen Lebens ohne Ruͤckſicht auf 
Ben Krieg unternonmmen werden. Alsdenn aber gehören 
der Waſſerbau und felbft der Schiffsbau unter ihren 
Inbegriff. 


Indeſſen erfodert das Kriegsweſen in der groſſen Mans | 


niofaltigkeit von Bauunternehnnangen, die in demfelben 


auch gewöhnlich ein guter Architeet, und man wird bins 


wieder in der vollftändigen Erlernung der bürgerlichen 


Bankunſt genäthige, ſich durch viele derjenigen Bücher 


zu unterrichten, welche dem Titul nach bloß für den 
Kriegemann gefchrieben find... So ift z. E. Belidors 


Science de !’Ingenieur ein Buch, das ein Architect nie 


- von der Seife legen ſollte. 


De 7 , 
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$ 3: 
Ith will zuvoͤrderſt von der buͤrgerlichen Vaukanſt 
ad) ihrem eingeſchraͤnktern Umfange reden. 


Die zu derfelben gehörigen Kenntniffe und Kegeln laſ⸗ 


fen ſich fehe leicht ordnen, wenn man darauf ſieht, 
was der. Architect bey Aufführung eines Gebäudes zu 
leiſten hat. Alles koͤmmt bieben. auf folgende vier 
Puncte an: 


1) Daß er dad Gebaͤude wetmäßig einrichte, 
2) daß er ſtand⸗ und dauerhaft baue, 
3 daß fein Gebäude ein gefallendes Anſehen, und, 
wo es noͤthig, Schönheit bekomme, 
4) daß er die Baukoſten aufs firengfte uͤberlege und 
den Bau mit ber möglichften Erfparung ausführe. 
Eine vollftändige Anweiſung zur bürgerlichen Bau: 
Tunft ſollte theils hiernach eingetheife fen, theils die auf 
diefe vier Punete abzweckenden Regeln -in einer gleich 


wäßigen · Vollſtaͤndigkeit vortragen: Ich kenne bitiger . 


feine dergleichen Anweiſung, die mit einiger Ruͤckſicht 
auf diefen Entwurf gegeben wäre, als Penthers aus⸗ 
führliche Anleitung zur bürgerlichen. Baukunſt. 


Allein er hat Doch den größten Theil ſeines Werks der 


Ausführung des erfien und dritten Puncts gewidmet und 
den vierten in dem Bauanſchlage in zwey Exempeln ers 
laͤutert. Sonſt find faft alle bisher gefchriebene Werke 


von der bürgerlichen Baufunft ſo abgefaßt, ale wenn 


bie Schönheit der Gebäude Durch Verzierung der wigs 
tigfte, ja der einzige Gefichtspunet des. Architects waͤre. 
Diejenigen Regeln aber, Erfahrungen. und Bemerfuns 
gen, welche dem Archit⸗et ſo wohl die noͤthigſten ſind, 
wenn er ohne Tadel vielerley Gebäude ‚bauen will, als 
auch der Bauherr wiffen muß, wenn er fich nicht-feinem 
Arcchiteet und den Handwerkern blindlings uͤberlaſſen 


- will, find ſo muͤbſam enden, und fo unvollſtaͤndig 
_ | auch 


J 
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auch in den größten Werken, daß mancher Jahrelang 


Architectur treiben kann, und in dem nothwendigſten 
doch unwiſſend bleibt. —— 


9.4 et k 


Ich will noch von den einzelnen Theilen der Bürger: 
Yichen Baukunſt, fo wie fie in jener vierfachen Ruͤckſicht 
natürlich entſtehen, einiges abfonderlich anmerfen. 

1) Die zweckmaͤßige Einrichtung der Gebäude ann 
nicht anders, als durch Riſſe erkannt, beurtheilt und 
beſtimmt werden, die nach der Wigtigkeit des Gebaͤu⸗ 
des vervielfacht und genauer gezeichnet werden muͤſſen. 
Keine Anweiſung daͤzu kann allgemein gegeben werben, 
Ich rede nicht von der Mannigfaltigkeit der Gebaͤude, 
Die einem Architect vorkommen koͤnnen, deren ſchickliche 
Einrichtung infonderheit in den deutſchen Schriften eines 
Sturms über den Goldmann, in Denthers zweytem 
und drittem Bande, und in denZeichnungen eines Ancker⸗ 
manns und anderer, welche Die Augspurgiſchen Kupfers 
ftecher haufenweiſe verfaufen, gegeben find.- Bey Wohn: 
gebäuden insbefondere veranlaffen der Stand des Be⸗ 
wohners, die Sitten und $ebensart eines Volks, auch 
das Clima fo viel verfchiebene Beftimmungen in deren 
Einrichtung, daß man audy nicht einmabl in einerley 
Nation auf einerley Art bauen kann. Aber auch unter 
beſtimmten Vorausſetzungen giebt es bey jedem etwas - 
groſſen Wohngebäude fo viel zu überlegen, daß man fich 
Jabre lang in Zeichnung der Kfe und Beuttheilung 
fremder Riſſe üben fann, ohne darinn zu einem gewiſſen 
Urtheile zu gelangen. Diefer Theil der Bauwiſſenſchaft 
iſt auch gemifferniaffen neu. Denn von alten Wohnge⸗ 
baͤuden und Palläften haben wir Feine folche Ueberbleib⸗ 
fel, aus welchen wir deren Einrichtung beurtheilen koͤnn⸗ 
ten. Bon Befchreibungeh derfelben ift des juͤngern 

Plinius Brief über. fein Landhaus das vollſtaͤndigſte 
u Denkmah 
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Denkmabl dieſer Art, und deswegen von vetſchiedenen 
Neuern in ganzen Abhandlungen erklaͤrt, und auch durch 
Zeichnungen erlaͤutert worden. Aber wenn wir auch 
mehr dergleichen haͤtten, fo würden wir doch wenig 
brauchbares wegen der fo fehr geänderten Lebensart um: 
fter Familien daraus nehmen können. Eben diejer vers 
ſchiedenen Lebensart, wegen koͤnnen wie nichts von den 
Gebäuden mittlerer Zeit nebmen; tie denn einentlich 
bey unfern Vorfahren Fein Gedanke an eine bequeme 
und vortheilhafte Einrichtung Statt gehabt bat, Die | 
Einrichtung groffer Wohngebäude für zaplreiche Haus 
baltungen einer Familie vornehmen Standes in Rück: 
ſicht auf. alle zu wünfchende Bequemlichfeiten einer feis 
nen Lebensart, mit binlänglicher Erfparung des Raums, 
. haben die Framoſen aufs fleißigſte ſtudirt. Sie inſon⸗ 
derheit lehren und in ihren Schriften ein ſolches Ge: 
baͤude in’ mehrere fo genannte Apartements abzutheilen, 
Das iſt in verfchiedene Folgen mit einander jufanmens 
bängender und an Groͤſſe abwechſelnder Gemächer , de: 
ven fic) die Hauptperfonen dee Familie, und ein etwan 
in dem Haufe lebender Freund bedienen: -fönnen, obne 
von einander abzupängen. | 


2) Noch ſchweerer iſt es in demjenigen auszulernen, was 
zur Feſtigkeit und Standhaftigkeit eines Gebaͤudes erfo⸗ 
dert. wird. In der gemeinen Baupraxis iſt man darin 
noch nicht fehe weit gekommen. Unſre Gegenden, in 
denen bie Witterung fo abwechfelnd iſt, machen uns 
eine weit gröffere Worforge für die Standhaftigfeit der 
Gebäude und weit mehr Leberlegung nothwendig, als 
in mildern Gegenden. Zu diefen Kenntniſſen gebört inds 


Befondere 


a) eine forgfältige Kenntniß und Unterſuchung der 
Materialien, welche die Gegen? zum Ban giebt, ober 
die 
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‚Die. man durch die Handlung haben kann. In deren 
Unterſuchung muß man auf die Natur und deren Wir; 


ungen fehr fleißig zurückfehen‘, ind in den Proben einiz 


‚ger unter denfelben forgfältige Verſuche anftellen. - . 
- ) Dee Grundbau macht in diefem Theile der Civil 


baukunſt das wigtigfie Stuͤck aus, und eben. dadurch - 


wird man genöthigt, fich mit. einigen Kenntniffen, Die 
zum Waflerbau gehören, bekannt zu machen. Vorgaͤn⸗ 
gigelinterfuchungen mit dem Erdbohrer follten bey wigs _ 
aigen Gebäuden niemapls fehlen, wiewohl man in uns : 
fern Gegenden dies Inſtrument kaum kennt. = 
c)' Die ganze Zimmermannsfunft gehört hieher, von 
welcher man in.den allgemeinen Anleitungen, felbft in 
Den weitläuftigften, wenig Unterricht findet. ‘Die Alten 
kamen mit den gröffern Schwierigkeiten da, wo groffe 
Dächer über breite Gebäude zu ſchlagen waren, leichter 
aus, alswir. Denn die Römer baueten in diefen Fäl- 
Sen groſſe ſchweere Gewölbe, und in mittlerer Zeit vers 
fland man die Kunft, Jeichte Gewölbe zu machen, ſehr 
gut, welcher man doc) aber. das Dach groffen Theile zue 
Aaſt legen konnte. Die Deutfchen haben die Zimmermanns⸗ 
Eunſt aufs fleißigfte getrieben. Im vorigen Jahrhundert 
verbauete man noch viel überflüßiges Holz, one Dadurch 
mehr Feſtigkeit zu erlangen. Jetzt iſt man darin fparfas 
mer, und verführt nad) gewifferen Regeln, Ä 


d) Der Aechitect muß auch mit der Arbeit bes Maus 


rers genau. befannt feyn. Inſonderheit gehört für ihn 
Die Theorie der Gewölbe, welche allererft in neueren Zeis 


‚sen durch den Ftamofen Darent unterfucht, und vg 


Belidor in feiner Ingenieur» Wiffenfchaft analytiſch 
- erweitert vorgetragen ifl. Die Alten baueten ohne Theos 
rie ihre fpiß gegen einander zulaufenden Gothiſchen Ges 
mölbe ſehr leicht, und dennoch, wenn nur die Widerla⸗ 
gen und Pfeiler ſtark genug waren, dauerhaft, ohne 
groſſe Koſten. Dies iſt eine für ung verlohrue Surf, 
Ä —— . - we 
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weil wir infonderheit die Zuruͤſtung nicht mehr nachzuaß: | 


men wiffen, mit welcher fie dieſelben ausführten. 
e) Die Kenntniß der Übrigen zum Bau beytragen: 
dem Handwerker, des Schmiedes, des Steinmeßen, 
des Tiſchlers un. a. m. ift überaus wigtig fir den Architect, 
der dauerhaft bauen will, Die Arbeit des Steinmeßen 
gründet ſich in wigtigen Gebäuden, infonderheit in Ges 
mwölben, auf eine ziemlich ſchweere Theorie, die infons 
derheit von einigen Franzofen in meitläuftigen Werken 
‚ausgeführt if. Weberhauptfegt die Kenntniß der Hands 
werker einen Wann, der fonft nicht viel lebung im ‘Bauen 
bat, faft mehr als alle andere Kenntniffe in den Stand, 
twigtige Bauunternehmungen mit Zuverläßigfeit außs 
zuführen. | N. 
3) Weber die Dersierung der Gebäude ilt der Un⸗ 
terricht in den mehreften architectonifchen Werken uͤber⸗ 


vollſtaͤndig, gerade, ald wenn alle Gebäude müßten ſehr 


verziert werden, und infonderheit eine gefallende Auſſen⸗ 
feite der erfte Zweck bey jedem Gebäude wäre. Man 
Batte frenficy Grund, die Verbefferung der Architectur 
hiebey anzufangen, ald man nad, den mittlern’Zeiten, 
. . da der gute Geſchmack in allen Kenntniffen fo lange un; 
terdruͤckt geweſen war, auch der Gothiſchen Arcchitectur 


muuͤde ward, und eine beffere Verzierung durch die Un⸗ 


terfüchung der Denfmähler des Alterthums wieder her; 
zuſtellen vornahm. Der beffere Geſchmak nahm daher 
bey den Italiaͤnern feinen neuen Anfang, unter welchen 
bauptfächlih Dignola, Palladio und Scamozzi die 
- Werpältniffe in den alten Säulenordnungen ftudirten, 
die gefallendflen aus diefen unter gewiſſe Regeln brach: 
ten, Vignola infonderheit die Regeln diefer Cintheis 
kung fehr leicht machte, und alle überhaupt eigne ges 


flaallende Erfindungen :binzufeßten. Rach der Zeit find, 


inſon⸗ 


N 


4 inſonderheit in dieſem Jahrhundert/ die inte 7 u 
“ alten Decoration in prächtigen Kupferftichen fo beſchrie⸗/ 

ben worden, ‚daß man aud) ohne Reifen zu benfelben 
den Geſchmack der Alten ennen lernen, .und aufs ges 


* 


‚gehindert, daß nicht Die neuern Architecten durch Neues J 
Tungsſnucht und inſondetheit Durch das Beſtreben, eine 


rt 
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naueſte nachahmen Tann. Dies alles hat jedoch nicht 


ſcheinbare Kuͤhnbeit in der Verzierung der Prachtgebäude 


zu jeigen, von dem guten alten Geſchmack groſſentheils 
. wieder abgefprun: en wären.. ‘Unter den neuern Staliäs 
niern finder ſich infonderheit die muthiwilligften Werders 


ber der guten Architecture, und da die Europdifchen Fürs 


: guten Staliänifehen Geſchmack, fich noch immer fo gerne 


an Italiaͤniſche Baumeifter haften, fo haben fle ihre . 
Architectoniſchen Ungeheuer durch einen groffen Theil von. 
ESuropa, infonderheit in unſerm Deutſchland, umber zw . 
verpflanzen Gelegenheit gehabt. Es iſt zwar niche zug 


leugnen, daß. wir bey der Übrigen Einrichtung unfrer Ges 


baͤude und deren verfchiedenen Zwecken auf Fälle gerathen, 


wo wir den alten guten Geſchmack nicht blindlings nach⸗ 


ahmen konnen, und in. denen wir gar keine Muſter von 


jenen Zeiten her haben. Aber in dieſen Faͤllen aͤuſſern 
ſich jene Fehler am wenigſten, ſondern in ſolchen, wo die 


alte Architectur ihren ſichern Grundſaͤtzen folgte, find die. 
Mexunern von-diefen abgegangen, oder da, wo die Alten 
"etwas aus Noth thaten, haben die Neuern ihre Noth⸗ 


behelfe ale Quellen neuer Erfindungen angefehen, und 


neue Arten der Verzierung davon bergenommen,. Weil 
> E. die Alten zuweilen ihre Geſimſe in den Winkeln 


no 


. ften, nad) dem ehemals gegründeten Vorurtheile für den 


J — verkroͤpfen muſten, fo verkroͤpfen inſonderheit 
die Teutſchen nicht nur, wo ſie muͤſſen, ſondern, wo 
bie nur einen Vorſprung anbringen; oder mo fie einziehen 
koͤnnen, da machen fie Winfelund Ecken in dem Gemäuer, 


| 
\ 


je 


und verfzöpfen die Geſimſe luſtig oben darauf, Inſon⸗ 


Wach. Encyclop. M derhein 


% 
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derheit gehen Die Neuern mit den Frontons über Thing 
and Feſtern ganz ine wilde, und vergeffen alles Zwedg 


und Alles Anſehens der Feſtigkeit. Vieles haben zu 


Verderbung des Geſchmacks die Theaterdecorationen be: 
getragen, deren Fundament zwar Architectur und Per 
fpectin iſt, die aber einen ganz andern Zweck haben, in 
dem man 06 bier dem Auge des grofien Hauſens nicht 


D 


bunt genug machen kann. In Frankreich hat dies durd 
die neuern Italiaͤner veranlaßte BerderbendesGehhmads | 


nicht fo eindringen Finnen, da Ludewig der XIV, u 


vechter Zeit eine Academie der Architectur anlegte, und 


+‘ 


hatte, ſammlete, welche auch viele gute Schüler zogen 


[8 er felbft Daneben dem Vorurtheil für die Jialiaͤner 


folgte, und den Bernini, einen aͤber feine Verdienſtt 


”."berüßmten Architect, unter groffen Bebingungen ans 
Italien hereinrief, ſahe diefer eben fo gut, als diein 


ffuͤr ihn dort nichts zu thun wäre, 


u be, im die guten Archilecten, die das Land ſchon 


Frankreich ſchon vorhandenen Architecten, bald ein, u) 


Die inure Verzierung geoffer Gebäude, ald der Sie 


den, groffer Säle in Palläften u. dgl. folge. in der Haupk 


ſache den Regeln der aͤuſſern Derpration durch Säulen 
ordnungen mit deren Gefimfen und Bogenftellunge 


Allein in kleinern Theilen laͤßt Diefelbe eine Manmigfaktigket. 


in der Verzierung zu, zu welchen ung die Muſter ans dem 


Alterthum theils fehlen, theils unferm Geſchmack nicht 


augemiſſen find, und auf welche Die Regeln der ſtrengen 


Architectur nicht mehr qusgedehnt werden koͤnnen. Auch 
die Auſſenſeite hat viele Theile, deren gefallende Figur 


ſich aus den Saͤulenordnungen nicht mehr beſtimmen 


laͤßt. Hier koͤmmt es alfo auf eine ſreye Zeichnung ah, 
die theils Leine beſtimmte Regeln leidet, theild den Ver⸗ 

: Änderungen der Wiode immerhin ausgefeßt bleiben Be 
. ' , . u Ze Fe 2 — Je 


‘ 
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Die teinfhren Atchitecten/ geichner und: Kupferftecher ° 


find fehr fleißig geweſen, unfern Geſchmack darin’ zu iei⸗ 
- gen... Der fleigige Schübeler hat inſonderheit ſehr viel 


darin gearbeitet, und vielleicht mit Der mindeften ſelavi⸗ | 
ſchen Anhängigkeit an die Auslaͤnder. Er hat auch. alles 


aus den Säulenorduungen für dieſe Zierrahten herge⸗ 


. host, was fich aus ihnen nehmen Jäßt. Indeſſen haben - 


Die Franzoſen die Uebermacht über unſern Geſchmack 


auch in dieſem Stuͤcke ſich erworben, und behaupten fie Ä 


 fortbautend. Lehrbuͤcher der Architecture würden. durch 
Die Anleitung dazu jr weitläuftig, und durch die fich hier 


infonderbeit häufenden Zeichnungen zu Loftbar merden. 


Aber einzelne allgemeine Regeln und Anmerkungen, Die 
ung .tnfonderheit gegen den wilden unnarürlichen Ge⸗ 
ſchmack verwahren, und und. auf das Zweckmaͤßige zus’ 
ruͤckleiten koͤnnten, follten nicht fo ſehr in benfelben fehs 
ken, als fie bisher thun. ü : 
1 x $ 8. 


4) Die mohtfeile Ausfüßrung eines Gebäudes Täft 


ch durch nichts, als durch einen fehr genauen Anfchlag 
vorbereiten. . Diefer Anfchlag aber feßt eine genaue 


Kenntnif dee Materialien, die in der Gegend des Baues 


zu baben ſind, ihrer Preife und verfchiedenen. Güte, 
überhaupt aber fü viel Localumſtaͤnde voraus, daß man 
Beine allgemeine Megeln, noch weniger ind Detail gehen⸗ 


de aber doch für viele Gegenden geltende Vorſchriften 
doaruͤber. geben kann. Es kann alfo nur bricch Srempel 
gelehrt werden, und durch zwey dergleichen hat Penther 
nn feinem bekannten Bauauſchlag die vollſtaͤndigſte An⸗ 


leitung dazu, die wir bisher haben, gegeben. Allein 


beyde gelten doch nur für Gegenden, wo man mit Bruch⸗ 


. Beinen allerley Art bauen Farin, Da, wo man Ziegel. 

. braucht, muß man ganz anders, ald er, rechnen. Be⸗ 

lidors Science des Ingeniens bat eine vortrefliche Ads 
on 3 


> 


handlung 
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handlung dieſer Sache in dem ſechsten Buch ſur le devis 
des batimens, ſo wie uͤberhaupt dies ganze Buch voll 
der beſten Vorſchriften über die ſolide Ausfuͤhrung eines 
betraͤchtlichen Baues iſt. Ueberhaupt aber iſt von keinem 
Architeet zu erwarten, daß ſein Anſchlag genauer, als 
auf zehn Procent zutreffe, die man denn zu der angeſchla⸗ 
genen Summe noch immer vorher hinzuthun muß, wenn 

das Geld nicht ben der Ausführung fehlen fol. In dem 

“ Grundbau ſchweerer Gebäude aufeinem Boden, den man 

- nicht durchaus‘ kennt, gilt eigentlich Fein beſtimmter 

Anſchlag. EEE | Ä 

% 


+ Bon der Waſſerbaukunſt ift.oben bey Gelegenheit 
der Hydraulik, aus welcher Die.wigtigften für fie dienen 
den Kenntniffe berflieffen, ſchon geredet worden,. und. 
inſonderheit die verſchiedenen für fie gehörenden Gefchäfte 
angegeben worden. Ich will bier indeflen einiges von 
demjenigen nachtragen, as den Nafferbau im Zuſam⸗ 
.. menhang mit‘der Civilbaukunſt betrift, und demmäch 
die zu Diefer Wiffenfchaft gehörigen Theile mit mehrerer 
Genauigkeit auszeichnen, wenn: gleic) Diefes mich zu 
einigen Wiederholungen nöthigen mögte, In Städten, ' 
». die mitten im fande liegen, bat man bey Aufführung 

- + bürgerlicher Gebäude nur felten mit dem Waſſer zu thun. 
Indeſſen kann doch auch in foldyen Gegenden fein Archis 
teet ihrer. ganz entbehren, weil doch wenigftene ihm ein 
. , Mühlen: und Bruͤckenbau vorkommen kann. Bey den 
jietzigen ſich auch in Deutſchland mehr und mehr verbrei⸗ 
tenden Bemühungen, die Fluͤſſe fchiffbar zu machen, hat 
der Architeet die Kenntmiß des Schleufenbaues hoͤchſt 
nöthig. In See⸗Handelsſtaͤdten, wie ımfer Hamburg, . 
find die Vorfälle, da der Waſſerbau in bürgerlichen . 
Bauunternehmungen nöthig:ift, am haͤufigſten, und ich 
moͤgte ſagen, daß man in Fällen dieſer Art in Hamburg 

BE | und 


3 
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unb Holland beſſer, als fonft irgendwo, ausgefernt habe. 
Man kann fidy wenigftens aus Belidors Waſſer⸗ 
Baufunft uͤberzeugen, : daß nian in Frankreich den vor⸗ 
sbeilbaften Bau unſrer hoͤlzernen Vorſetzen noch gar. 

" wicht kennt, denen man ein Grundwerk unterbauet, Das, . 

wveeiles beſtaͤndig unter Waſſer bleibt, auf viele Jahr⸗ 
bunderte hinaus mit mehrern Oberwerken ausdauert, 
welche, wenn ſie auch von dem beſten Holze find, wegen 
Der abwechſelnden Naͤſſe, in ber Mitte faulen, und ws 
‚nigftens alle 40 bis so Jabe nen umgebauet werden 


Fa 


. BE on $ I 


| Zr Wiſenfchaft vom Waſſerban im wern Vaſunde 
geboͤrt imsbefondere oo 
‚ a) der Deichbau. ‚Riefer hat i in den nordlichen Se. 
‚genden von Europa, inſonderheit in den flachen ändern 
an Meeren und Strömen, in welchen. Fluth' und Ebbe 
wirkſam find, ihren Sig, und nur bier, bat diejenige 
Erfahrenheit entſtehen koͤmen, welche allein den ſoliden 
Grund zu ſolcher Wiſſenſchaft abgiebt. Die Theorie 
diieſer Arbeiten iſt nicht leicht, und gruͤndet ſich inſonder⸗ 
heit auf die Hydroſtatik und auf die Theorie won dem 


Widerſtande eines ſoliden aber nicht feft wſemmnban 


genden und ſich theilweiſe verſchiebenden Körpers, wie 
: bie Erde iſt. u 
b) Die Lenkung der Fiuſſe in ihrem lauf, ‚fe daß ge . 
einen feuchtbaren: ‚Ufer nicht gefährlich werden, oder. 
durch Verſandung die Schiffahrt hemmen. Man nimmt 
auch hiebey gerne zur Abſicht, Land durch das Aufſchlaͤm⸗ — 
men, ober durch. die Verwerfung des Fluſſes zu gewin 
nen, wenn es möglich iſt. Syn dieſer Wiſſenſchaft ſindnd 
die Italiaͤner unſere vorzuͤglichſten Lehrer, weil ihre von 
hohen Gebuͤrgen herflieſſenden Ströme. ibren Ufern ge⸗ | 
‚ Merie, als irgend andre ſind. .. 
Mi vE o De | 
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e) Die Austrocknung der Moraͤſte, und Befreyung 
gefenfter ik von dem: Waſſer, welches fie unbrauch⸗ 
bar macht. dieſem Stuͤck haben die Italiaͤner 
viel nuͤtzliches — und gearbeitet. Allein ſie haben 
einige Gegenden, z. E. die Pomtiniſchen Suͤmpfe und die 


Gegend von Eomachio, an welchen ale ihre Kuuſt bite _ 


her vergebens gewefen ift. Die Weifter in derſelben find 


B die Holländer, wiewol ihnen: bach Das Harlenimer Diese 


Ber ee und in neuetn Zeiten mod met 


„Q Der Gieufenban. Die Schleuſen find ine Er⸗ 


findung der Neuern, und die fogenannten Fang⸗Schlen⸗ 
‚fen infonderheit Gaben wir dent groſſen Stevin zu dans 


ken. Nachher aber haben die Frangoſen in dem Schlau 


ſenbau vortreflich ausgelernt, und ihn beſſer als alle ander 


Mationen ps dewen verſchiedenen Endzwecken/i in 
er dienen. kann, genußt. 
E) Die Schiff barmachung der Ströme und die Gre⸗ 


bung ſchiff barer Canaͤle. Dies war eine ben Alten gay 


unbekannte Kanſt. Haben Die Alten etwas darin vers 


Fucht, ſo war es in flachen Gegenden, wo fein Fall des 
Bodens ſich vermuthen lief. Wo fie aber diefen ver: 


umıtheten,' da wagten fie entweder bie. Sache gar nicht, - 


ober ihre Unternehmungen mislungen ihnen, oder hatten 
Feiner Beſtand. . Die Chinefer haben einige aber un⸗ 
taugliche Kunftgeiffe dazu genügt. Die Erfindung bet 
Bang:Sthleufen bat den vehn eg dazu gewiefen, und 
biefe haben die Branzofen ber ihren Canaͤlen und Fluͤſſen 
‚am beften genägt. Die ſchweerſte Unternehmung biefer 
At bat man in Schweden am dem Waſſerfall bey Troll⸗ 


dm ſchon vor wamig Jahren gewagt. Die gefihichr. 


Mechanikverfländigen imstande, ein Kolben und 
Elben gaben die Vorſchlaͤge dazu, nach welchen man 


Ä I kuͤhnlich Hand ans Werk legte. Allein bier zeigte fich, 
- wie ſetx mn bar Bio Aha, nie 
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wvatuͤrliche Hinderniſſe gehörig hinausſieht, fehlen kunn. 


Die erſte Arbeit iſt ganz vergebens geweſen, und die ſpaͤ⸗ I | 


tern Vorſchlaͤge bringen die Sache gan in den Weg zu:  - 
ruͤck, in welchem die Franzoſen bey ihren Eandlen vers 
fahren haben. Doch haben audy diefe nicht auf einmal 
in vergleichen Unternehmungen ausgelernt. Die erſte 
Anlage des Canals von Languedoe war fh fehlecht über: 
‚ legt, daß er bald wieder unbrauchbar ward; und auch in 


j der neuern Anläge bat derſelbe Fehler behalten, Vieman 
‚noch nach und nady zu verbefieen ſucht. Ihr ättfed 


nigen. Diefer findet feine Anwen 


ſchon zu Heinrichs IV. Feiten gegrabener Canal, der 
‚von Briare, bat wegen zu groffer Unbequemlichkeiten 
mmwuͤſſeü verlaffen, und durch einen zweyten ganz neu ger 
f) Der Waſſerbau an ımb in Häfen, theild um die 
felben zu fichern Häfen zie machen, — um ſie zu rei⸗ 
| ung haupefächlid) 
bey Häfen an der offenen Ste. Denn diejenigen, wel 
ein lebhafter Strom durchfließt, find an ſich ficherer, u 
buͤrfen nur in mordlichen Gegenden vor dem Eisgange 
‚ gefichett werben, theils erhalten fie ſich beynahe von 
feibft rein. Bey den Häfen an der See giebt es die 
Froͤßte Mühe, wenn Fluch ımd Ebbe in ihnen abwech⸗ 
- fein. In diefem Fall Gaben die Franzoſen Die größten 
Meiſterſtuͤcke an ihren Häfen Kängft dem Ocean und den - 
. anal. ausgeführt, und fie find es, von denen man in 
Biefen Fady das meiſte lernen fann. _ Die größten 
Schwierigkeiten giebt es Bey Häfen, die zum Bebuf der 
Seemacht für groſſe tiefgehende und ſcharfgebouete 
„Schiffe dienen ſollen, um ihnen theils in dem Safe 
uinẽ ſechete Lage zu geßen, theils ihre Reparatur bequem’ 
g). Der Bruckenbau ift eine alte Kunſt, da man it . 
polieirten Voͤlkern ſehr fruͤh Bruͤcken Aber groſſe Ströme 
bat ſehlagen muͤffen/ Ob die Renern Bari mebr veͤrd 
— Ma4 Kſehen, 


* 


⸗ 
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ſtehen, ala die Alten, iſt zweifelhaft. Denn die noch 
übrigen Rudera alter Brücken beweifen,, Daß die Alten 
ſich auf dergleichen ſchweere Unternehmungen verflanten - 
haben; doch Haben fie fich nie in dem Fall befunden, 
WBruͤcken über Gewaͤſſer zu fehlagen, in Denen ein Wechſel 
von Fluch und Ebbe iſt. Wenigftens für dieſen fchwer 
zen Fall. wiffen die Neuern mehr, als die Alten wiſſen 
‚ ‚Eonnten, und unfte. Erſindſamkeit in den Mitteln, den 
Ban, folder Bruͤcken zu erleichtern, iſt aufs hoͤchſte 


S 


, geſtiegen. | 
u gımn | 


» Das Schiff, infonderheit das groſſe Seeſchiff, iſt 
bie fünftlichfte Mafıhine, und auch die am meiften zus 
ſammengeſetzte, welche zum Nutzen der bürgerlichen Ge⸗ 

ſellſchaft Bisher erſunden iſt. Indeſſen heiße es ben ihr: 
uſus fecit artem, da fie nach und nach, fo wie die Noth⸗ 

wendigkeit oder Luſt zu fernern Geereifen entſtund, zu be 

zer jegigen Vollkommenheit gebracht iſt. Insbeſondere 

‚aber bat ein jeved Volk, nach der Beſchaffenheit feine 

Meere und feiner Seehaͤfen, wie auch in Abſicht auf die 
Gecſchaͤffte, die durch das Schiff follen vollfuͤhrt werden, 
1, „eine andere Bauart, ſowol überhaupt, als für eingelue 


Arten der Schiffe erwähle: 
| j ⸗ — Bu 12. 5 


Von dem Schiffebau der Alten und der eigentlichen, 
Form ihrer Schiffe wiffen wir wenig... In den haͤufigen 
| Stellen der Alten reden fie immer fo davon, wie in einet’ 
ley Volk einer zu dem andern, von befannten Dingen 
ſpyricht, und wiche einer unter ihnen ſcheint Daran gedacht 
zu haben, daß die Nachwelt mehr Mühe haben würde, 
diefſe Stellen zu verfiehen, als feine Zeitgenoffen. Sit 
2. Haben groffe Laft- und noch groͤſſere Kriegsfchiffe gebaut 
„8 wir Piolemäng Pfilepator haucth eins ben 


en, 


> 





\ ‚ 


1 


- en, danach. der Machricht des Athendus no: 3 | 
: lang, 47 Zuß breit und 60 Fuß hoch geweſen feyn müßte, ' 


Ron der Ei | 





Die Benennungen diefer Schiffe, biremis, triremis - 


u u. fe. f. find befannt. Als blofie Benennungen des fans '. 
ges verftanden, machen diefe feine Schwierigkeit. Des 
Ptolemaͤus Schiff war ein Schiff vom vierzigfien! Kang, . 


Athenaͤus nennt es Terauguxo .. Aber es deutet 
aud) auf einen verfchiedenen Bau, nach welchen dieſe 


Schiffe mehrere Reihen Ruder über einander hatten, 
Somol dies ift gewiß, als daß, je gröffer Das Schiff war, 
deſto mehr Diefer Reihen über.einander angebracht waren, 


Ben dem allen waren ihre Ruder kurz. Bey dem ers 


‚ , wähnten. groffen Schiffe. waren die oberften Ruder nur 


uns lehrt, daß die Roͤmer, 


47 Zuß lang; und eben fo lang find noch jegt die Ruder 


-, einer Galeere, die. beren doch nur. eine Reihe bat. 


Die. Figuren ihrer Schiffe auf Minen und in alten. 


" Bas; Reliefs klaͤren. dies alles nicht hinlänglich auf, und 
ſtehen zum Theil im Widerſpruch mit einander. In⸗ 


deffen suuß die Kunft des Schiff baues bet den Alten weit 
einfacher, als die unfrige gemefen | ſeyn, da die Gefchichte 
ie im Aufange Des selten Ä 
Punifchen Krieges gar fein Schiff in ihrem Dienft 
ten, durch ein geſtrandetes Carthaginienfifches S 4 
deſſen ſie ſi ſich bemaͤchtigten, in den Stand geſetzt worden: 


find, in dem Schiffebau auf einmapl fo auszulernen, 


. daß fie bald eine Flotte in See bringen, ‚und bie Cars 


baginienfihe damit fihlagen konnten. 
Die Erfindung. des Compaffes hat in ſpatern Zeiten 


die Einrichtung der. Schiffe ganz verändert, Da man 


fe num auf den Zweck einrishten konnte, das höhe Meer 


» u füchen, aber auch eben deswegen von bee Banart 


abgehen mußte, in welcher ſie es leiben Fonnten, von. - 


- Zeit zu Zeit auf dem Strande und Sandbänfen ohne 


en. Doch haben die Seefchiffe 


Schaden ſich feſtzuſeh 
erſt mit. die für alle Be am beften geſchickte Form 
; 5 


erdhalten. 
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‚wbalen. Dieſe iſt nicht ſowol durch Theorie, als vatı 

gehaufte Erfahrungen, ihnen 7 nach 
worden, da man fie zum Kriege mehr und mehr ge⸗ 
braucht bat. Syufonderheit bat man hlerin in dem abge 
wichenen Jahrhundert ausgelernt. Im Anfänge deſſel⸗ 
ben führten die gtoͤßten Kriegsſchiffe, welche tan in 
Ste brachte, so bis 60 Kanonen. Die Englander 





4a4b. Die He muße 
LEudwig XIV. meg gleich bey tand- fe 
. macht nach dan Jahre 1664 auf den größten Rang dee 







Schiffe Doch Haben es die Schweden tin vorge 
Zebrpundert pipe ‚ dis alle Nationen, nemlich bis auf 
Schiffe von 139 Kanonen getrieben. Allein die Eiſeh⸗ 
eung hat gewieſen, daß Schiffe von einer ſolche Groͤſe 
thejis minder brauchbar, theils groͤſfern Gefahren aub 
— gZeſetzt find, als die kleinern. Wan machte es noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts zur Regel, die Schife 
vom erſten und zweyten Range aufd ſpaͤteſte int Anfang⸗ 
des Septembers wieder zum Hafen zu beingen, 
manche Flotte mußte bloß ihres Admiralſchiffes wegen 
ihre Seecampagie um ganze Monathe fruͤher endigen, 


aAlc fie es ſonſt haͤtte hen durfen. Die groffe Seiten⸗ 
flaͤche eines Schiffe vom erſten und zweyten Range sieht 


dem Winde, wenn er von der Seite fommt, zu viel 
Grewalt, und ein nachtheiliges Uebergewigt über Die Wie⸗ 
fung der Segel deffeiden, ‚die ohnedem auf einim 1 
‚Yen Schiffe theils ſchweerer zus regieren find, theib 
derwegen langſanter herumgelenkt toreden konnen, weil 
an Weit längeres Sail durch die Rellen gejogen werde, 
tb die Kraft folglich einen weit groͤſern Weg, ale I 
einen Schiffen, durchlaufen muß, ehe das Seel | 


— . 


* 
on 
. J 
’ . . , ‘ R . 
Von bei F 1 
ud | 
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Ben verlangten Stand kommt, Zwar ſcheint es, daß 


tie Zunft, ſowol dieſe ungeheuren Maſchinen zu regie⸗ 
ren, als vielleicht auch die Kunſt eines geſchicktern Baues 


derſelben, ‚in neuern Zeiten noch ſehr zugenommen habe. 


Denn Abmiral Hawẽ fchlug mit feinen ſchweeren Schiffen 


aoften November 1759 in der Ducht von — — 


* mitten im Sturm den feamgöftfchen Admitai Con⸗ 


fans. Ein Del, ‚den man ned) im Anfang dieſes 


für unmegfi lee A 
a in eben Diefer. * —8 an ——* 


—*— Site vun ein fhtchunen, wor 


meißlungened- Manoenvre. 1 fiheint «6, daß 


- Die Europäifchen Seemachte in dem Bau neher Schitn 
nicht ung die Gröffe bes vorigen ſteigen werden. 


. \ , 613. et 
| ¶ Judeſen fat Det Ming bein Feen bie Kun: DS | 


Schiffsbaues mwigtiger gemacht; als derſelbe der 


ang iſt. Wenigſtens haben fi fie hierq veranfafk, u .. u 
mehr Aufmerkſamkeit auf die Kunſt des Schiff baues 


gewandt ward, als fonft geſchehen fenn moͤgte, und ins ⸗ 


fonderheit.pabeır bie Merfieher komgicher Eich 


mewerfe 
.. mehr Gekegenbet gehabt, in derfelben fortdaurend aus⸗ 


zalernen, weil fie auch mehr Verantwortung haben, 


. wenn ein Schiff ſchiecht gerah. Dies bar die Amp . 


des —— zu einer Pollkommenheit gebracht, zu J 
Erfabrung 


and Uebung "Gaben infonderheit die Proportisnen.vee . 


Thbeile eines Schiffes, ſowohl im Körper deſſelben, als | 


in feiner Bema und Segeln, fo genau beftimmen - 
geieptt, dafı manıfä) ‚an Ditfelden, fü Wie fe hi tes 
gern | rend wirb ats ' 


u mürbe ber —— viel Ehre anthun, Bine mr. 
- Stevin n bemähe mu nu Det eiues en 


— 
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| * durch Die Mathematik auszumachen, und 


ſchaffte 

nichts. Joh. Bernoulli bat: mit ſeiner Bemuͤbung 
n pi dieſer Art noch minder (Ehre eingelegt. Daß den 
Mathematikern dieſe Arbeit fo fehlecht gelungen ift, lag‘ 
baran, weil die Hydrodynamik theils noch zu unvollſtaͤn⸗ 


big, theils, da fie weiter bearbeitet wurde, nicht genug 


auf Erfahrung gegründet, ‚ md nicht alles das beachtet. 
Bar, was dieſelbe in Anſehung der Wirkung des af 
fers auf einen durch Diefelbe.beivegten foliden Körper ans - 


giebt. 3. E. nach ber bloſſen Theorie ſcheint es einzu⸗ 


echen /bdeß ein Beitfsemiger Kärper gefchichter fen, Das 
Waſſer in feiner Bewegung zu.trennen, als eim in.der - 


Zigur eines umgekehrten Keils mit dem breiten Theile 
dur das Waſſer fortgeführter Körper. Allein die Na⸗ 

fur zeigt uns das Gegentheil an vielen breitföpfigen Fi⸗ 
ſchen, und Le Camus erfuhr eben daſſelbe in feinen 


- ‚Werfirchen, die er mit Hoͤlzern anſtellte, als er fie eins 


mahl mit dem fpißen, ein andermahl mit dem breiten 

: Theile vermittelſt eines freyfallenden Gewigtes durch das 
Waſſer zog. Da indeſſen die Gelehrten, inſonderheit 
in ſolchen fanden, wo der Schiffebau nach der Routine 
getrieben zur Vollkommenheit . gebracht ward, beffere 


- * Schiffe unter Augen hatten, fo find deren fpätere Bemuͤ⸗ 


. bungen, Die Theorie des Schiffebaues und der Manoeu⸗ 
vre des Schiffes duszuarbeiten, gluͤcklicher ausgefal⸗ 


len. Inſond at Bouguer durch fü | 
mien ee Bade ein ——— 


eEworben. 


$ 14. 


Weber den Gchiffeßan ſeibſt haben wie noch feinen. 
Necberfluß an Schriftſtellern, aber doch auch fo gute und 


zum Theil fo koſtbare Werke, Daß wir ums nicht nach 


mehrern verlangen lafien duͤrfen. Won den Engländern- 


haben wi die meißen, ‚wie dm auch das ine 


u 


n ’ 


tihnen qu lernen iſt, weil bie Englaͤnder wegen der vom 


zuͤglich guten Beſchaffenheit ihrer Häfen ihren Schifſfe 


| Border. a0 


ſeit langer Zeit eine zum Segeln geſchicktere Figur haben 


geben Pönnen; und nicht zu ähnlichen Behelfen genoͤthigt 
gewefen find, als die Holländer, fowel wegen der: Bes 
ſchaffenheit ihrer Häfen, als aus. den Sconomifchen 





Grunde, mit wohlfeil gebaueten Schiffen viel zu verdies 


sten. Uns Teutfchen fehle es noch ganz und gar an eis 


nem einigermaſſen belehrenden Buche vom Schiffeben. _ 
Ja nicht einmahl unfre Meberfeßer haben ſich an win gu⸗ 
tes fremdes Buch Diefes Inhalts gewagt. Der ehrliche: 
FZurtenbach iſt meines Wifjens ber erfte und legte, dee  . 
Er FR den Teutſchen ein Buch vom Schiffebau geliefert: 


| Zuweyter Abſchnitt J 


dvon den Kriegswiſſenſchaften. 


En Eee ; 615 . | . I 
Die erſte Wiſſenſchaft des; Kriegers iſt die Wiſſen 
ſchaft, ein Heer in derjenigen Ordnung anzufuͤhren, 


= weiche die gefchicktefte ift, um die Bewegungen und den 
Angtif des Feindes zu vereiteln, wie andy mit Vortheil 


und Sicherheit des Erfolge ſich ihm entgegen zu bewes 


gen und ihn anzugreifen. Ihte Benennung ift die Tacs . 
tie, von dem griechifchen Wort rafıs, Drdnung. - Sie 


wird nur für. wenig Gterbliche zu einer practifchen Wiſ⸗ 
fenfchaft.. Mit. ipe ift die. Wiffenfchaft. verbunden, die 
Armee in gehöriger Ordnung zu lagern, ( Caftrametas 
tion, ein ganz Iateinifches Wort) und die bloß durch 


Mebung und nad) beftimmten Befehlen erlernte Faͤbig⸗ 


keit, Die Mafchine des menfchlichen Koͤrpers zu denjeni⸗ 
gen Dieuſten vorzubersiten, die in den Thathandlungen 


/ 


des Krieges von berfelben erfodert werden, ‚ Tegtere bat. 


nicht 


“N 
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wicht den Dong einer eigentlichen Kriegewiſſenſchaft 
wennm fie gleich die erſte Kenntniß des Kriegers iſt. Sie 
laͤßt ſich beſchreiben, aber nicht wiffenſchaftlich ohne eine. 

fie begleitende Uebung vortragen. 
Die Taecuik ſetzt ſolche Vorfälle des Krieges voraus, 


in weichen das Heer feinen Ort non Jeit zu Zeit verdur, 


dern muß, um bald angreifen, bald ſich zu verthei⸗ 
digen. Sie feßt auch eine, wo nicht ‚durch Zahl doch 
durch die Kriegskunſt felbft beſtehende Uebermarht oder 
Gleichheit des anzuführeiiden Heeres gegen das feind; 
liche voraus, noch aben nicht den Fall der Berrbeibb 
gung gegen einen weit überlegenen Feind. Da, wo 
dieſer Fall der Lieberlegenbeit angenommen wird, muß 
die Kunft der Natur zu Hülfe kommen, um Dem fchunde 
chern Theil ſichere Vortheile in der Vertheidigung zu 
verfchaffen, der nun auch den durch die Kunſt ihm bereis 
teten Ort, als.den beſtimmten Ort des Gefechts anſieht, 
und ſich nicht aus demfelben bewegen darf! Kurz es 


7, Wed eine, Beveftigungekunft (Sortification) not. _ 


., wendig, Dieſe aber feßt die Kenntniß der Werkzeuge, 


bvdes Angriffs ſowol, als Der Vertheidigung voraus. Dieſe 
Werkzeuge ſind in unfern Zeiten das. grobe Gefchüg oder 


u ein Anhang iſt. 


die Arzillerie, und andre Werkzeuge des Angriffe und der 
Wertpeidigung, i in deren mehrften Die Kraftdes Schießpub⸗ 
werd angewandt wird. Nun aber wird auch eine Wiſ⸗ 
ſouſchaft des Angriffs dieſer Veſtungen nothwendig. 
, Wende, die Vertheidigung und der Augriff, ſteben in 
einem genauen Bande mit einander, ‘Die Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften laſſen ſich Daher in drey —— abſondern 
71) Dis Tactik, von weichen bie Caſtrametarien | 
2) Die ie. 
3) Die —— „von. x weicher ke die wif 
ſenſchaft des Angriffs der Veſtungen nicht abfondern 
oo un, wenn bede ie wongaedceten bebaen eh ä 


Von der Tal... apa 
Die Art des Krieges hat ſich bekanntlich in neuern 


Zeiten durch die Erfindung des Echießpufotrs fehr gu 
Aandert. Einige Theile der. Kriegswiſſenſchaften, infou ⸗ 


x 
= 


gen, haben fich Dadurch ganz und garverändert, und Die. 
- Artillerie ift als eine ganz neue Wiſſenſchaft zu derfelben 
himu gefommen. Allein die eigentliche Kriegskunſt iſt 
der Kriegskunſt derjenigen alten Völker, bey welchen - 
man diefelbe zür größten Vollkommenheit gebracht bat, 
infonderheit der Kriegskunſt der Römer und Griechen, 
wicht fo unaͤhnlich geworden, als man es ſich vorſtellen 
ı  mögte. Denn alles das, wobey es auf die perfönliche 
ı + ZTopferfeit ankoͤmmt, welche der Soldat nicht ausüben: 
kann, wenn fein Heerfuͤhrer ihn mit der Mrmee-nihe 
recht zu ſtellen weiß, ift bey Krtegsheeren beynahe sinerleg, 
- Ber mögen nun. mit Feuergewehren, oder mit andern . 
Waffen gegen einander fechten. Auch die Stellung klei⸗ 
nierer oder gröfferer Corps, durch welche diefelben aus 
den Umfländen der Gegend Vortheile zur Wertheidis 
“ gung, oder zum Angriff getwinnen , wie auch die Erels 
lung in Abſicht auf Wind und Sonne find nad) Regelu 
zu wählen, weiche fich durch die Mückfücht auf Das Feus 
ergewehr wenig verändern. Zudem koͤmmt es in Feld⸗ 
fihlachten auf das Meine -SFener.fo wenig an, daß wahre 
Kriegsverfländige dieſes nur ale ein Mittel anfehen, dom 
Soldaten fo lange etwas zu thun zu geben, und ihn ges 
- gen feine Gefahr gewiſſermaſſen unempfindlich zu machen, 
bis es zum eigentlichen Handgemenge koͤmmt. Syn dis. 
fem  Handgemenge aber if} der alte Krieg dem neuen 
ganz Abnlich. Nur darinn weicht:die neuere Tartif vom 
der Alten ab, und.mögte auch Deswegen mehr und mehr | 
abweichen, daß man in den legten Kriegen faſt alles... 
durch die Artillerie ben Feldſchlochten zu thun —* 





-..r 
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derheit der Angriff ımd die Mertheibigung dee Feſtun· 


! [4 
2* 8 


ı92:°° Bonde ta = 
bat. Dadurch wird manche Schlacht entſchieden, ofne 
daß / es zum eigentlidhen Handgemenge koͤmint. Allein 
der General wuͤrde ſich ſehr ſchlecht rathen, der auch 
dennoch auf die Stellung der Artillerie ſein einziges Au⸗ 
genmerk naͤhme, und ſeine Schlachtordnung nicht auf 
den Zweck einrichtete, daß, wenn der Feind das Schrecken 
des groben Geſchuͤtzes nicht achtet und Dennoch bis zum 
Handgemenge eindringt, in welchem der alsdenn entſte⸗ 
henden Verwirrung wegen der Gebrauch des groben Ge⸗ 
ſchuͤtzes faſt ganz aufhoͤrt, ſeine Truppen auch eine fuͤr 
Das Handgemenge vortheilhafte Stellung haben, Weil 
indefjen die ftreitenden Heere der Alten fogleidy mit dem . 
Handgewrenge anflengen, und dagegen manche Schladt 
‘in unfern Zeiten durch den erſten Schrerfen , den das 
feindliche Feuer giebt, entſchieden wird, ohne Daß das Hands 
gemenge allgemein haͤtte werden koͤnnen, ſo iſt das Ende 
unſrer Schlachten in der Verfolgung nicht ſo blutig, 
und ſehr oft wird durch ein gutes tactiſches Manoeuvte 
in der Reticade eine fehon in groffe Unordnung gebradts 
Armee gerettet. - Ein redender Beweis, wie wenig auch 
das grobe Gefchüg in den Schlachten unſrer Zeit ent 
ſcheide, lieat in der Erfahrung, daß faft alle Armeen, 
‚ welche in Retranchementern den Angriff abwarten, der 
wen nicht die Natur der Gegend überwiegende Vortheile 
- giebt, gefchlagen werben, ungeachtet eben hier das 
 geobe Gefchüg mit gewifferer Vorausſicht geſtellt werden 
- Sana, als in Schlachten, die in freyem Felde geliefert 
werden | Ä 


} A 
\ 


| ur 57 ee 
Aus dieſen Gruͤnden hat der Kriegsmann noch immer 
die Tactif der Alten. zu. fludiren Urſache. Einzelne 


ESchriftſteller, infonderheit Follard durch feinen Com 


mentar über den Polybius, erleichtern ibm diefe Mühe 
und Die Wergleichung der alten Tactif mit der neuen ru 
N . , . ‚gene ’ 


x 
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gemein. Ueberhaupt aber ift die Tartik eine Wiſſen⸗ 
Schaft, im melcher die Erfahrung die Befte feitung gie, 

. Die Schriften von der Kriegsgefchichte Überhaupt find - 
demnach die wigtigfte Lectuͤre fir denfelben. Die Mas 
thematik mifcht ſich in dieſe Wiffenfchaft fparfamer, als 
in die übrigen Kriegswiffenfchaften ein. Denn ed gelten 

ben derfelben Feine allgemeine Beſtimmungsgruͤnde, fons 
dern die Umftände verändern fich mit jedem Nebenum⸗ 
ſtande in der Befchaffenheit der Gegend, in welcher der 
| Krieg feinen Sig hat. Ein richtiges Urtheil über diefe 

Beſchaffenheit, über die Vortheile, welche Diefelbe dem 

ı „Briegenden Heere geben kann, und über Die Art, dieſel⸗ 

| ben aufs beſte zu nüßen, mit einem ort, das, was. 

f 





Man den coup d’oeil eines Generals nennt, ift die erſte | 


Eigenſchaft zu einem guten Feldherrn. Dies wird in 

‚©. folcdyen Gegenden; wo ber Krieg fchon öfter feinen. Sig |" 
gehabt bat, gefchwinder erworben, oder auch Durch vore 

Bergehenbe Erfahrungen ficherer geleitet, als in-folchen, _ 

wo Pein regelmäßiger Krieg in neuern Zeiten geführt ifl. 
, . So fällt z. E. in den Defterreichifchen Niederlanden der 
ı Gang des Krieges gewoͤhnlich auf einerley Art aus, nachs 
dem dieſe Länder in weniger als einem Jahrhundert durch 
vier lange Kriege überzogen find. Auf eben die Art 
uund in eben der Stellung hinter ber Meheigne ‚tn wels 


cher Eudewin XIV. 1692 Namur einnahm, eroberte. " 


es 1694 Wilhelm III. im Angeſicht eben der Feinde 
wieder, Denen er zwey Jahre vorher rubig hatte zufeben 

6318. | — 
Die Wiſſenſchaft, ein Lager geriet abzuſtecken 

Caſtrametation) iſt ein Anhang der Tactik, aber von 


dieſer ſelbſt ſehr zu umterſcheiden · ¶ Sie gruͤndet fh auf — | 


leichte Handgriffe der präctifchen Geometrie, und auf die 
unter Den Truppen einer Armee zu baltende Ordnung, ; 
Math. Encyclop. on in 


— — 


- . { ⸗ 
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in welcher fie freylich nicht. eine: eigentk 


ordnung gewillermailen darinn vorbereitet iſt. 
- Stellung der Artillerie zwifchen diefen Teuppen kann am 
wenigſten mit der in ber Schlacht nöthigen überein 
flinmen. | Ä 2 


| Schlachtord⸗ 
nung ausmachen duͤrfen, aber doch ſo, daß die Sal | 


\ 


5 19. 


Die Artillerie oder die Biffenfe aft von der Ver⸗ | 
- fertigung und dem Gebrauch des groben Gefchüßes, ift | 


eine in neuern Zeiten entftandene Wiſſenſchaft, da die 


Erfindung felbft fo neu iſt. Die Theorie derfelben grün: 
det fidy ganz auf die Mathematik, infonderheit auf die 
- Rational: Mechaniß, verbunden mit phyſiſchen Beobach⸗ 


. tungen. Doch die Wirkungen des Pulver feßen bles 


phnfifche Erfahrungen voraus, in deren näheren Erlib 


rung und Beſtimmung die Matpemarif eben die Dienft, 
Ä Fr in der übrigen Phyſik leiſtet. Wie nun die Analh⸗ 


überhanpt der mathematifchen Phyſik ſehr zu Hilf 
koͤmmt, ſo iſt andy ihr Mugen in den ſchweerern Auf⸗ 
Lehrbuͤcher fuͤr dieſel 


e mehrentheils analytiſch geſchrieben 
werden. — = 1. J . 


Die Praris der Artillerie gruͤndet ſich auf jene The 
tie, deren Reſultat denn zum Behuf der minder gelebe. . 


ten Artilleriſten in mancherley Tabellen gegeben if 
“ Allein Pie Kenntniß von, der ganzen Zuräftung der Zr 


ilerie „ſowol der, die ein zahlreiches Heer mit fich im 
Felde umbherfuͤhrt, als der, die zu groffen —— 


noͤthig wird, wie auch derjenigen, Die in einer Dei 


lichen Veſtung zum Behuf von deren Vertheidigung DW 
ſammen gehalten werden muß, wird gus ber Erfabruag 
geſammlet / und die neuern Abhandlungen von der 44 


tillerie geben diefelbe gewöhnlich in Exempeln, in eh 


| 


ken biefer Theorie f augenfcheinlich, daß die. neuem 








— — —* — — 


- man nicht annehmen Fann, daß bie zu ihe gehörigen - 
Kennniſſe in den jehzt beſtimmten Graͤnzen bleiben were _ 
den. Dem die Erfindfamkeit der Dienfchen kann auch ' 

in dee Artilferie noch immer weiter geben, wie denn 


= 


k 


$ 20... Ber 


¶ Diefe Wiſſenſchaft hat fe.denjenigen, der in ife gang - 


auslernen will, jegt einen ſehr groſſen Umfang, wiewol 


wirklich die wigtigften zu derſelben gehörigen Erfindun⸗ 
gen nicht viel über ein Jahrbhundert alt find. Die Boms 


ben, wurden im Sabre 1636. bey der Belagerung. yon. 
Dole von den Franzoſen zuerft gebraucht, und bie nody _ 
'_gefäßrlichern Ricocperfihüfle vor ungefähr 80 Jahren, 
- Die Minen find zwar Alter, aber Die Theorie derſelben 
- it noch. Fein Jahrhundert alt. Der Globe de Com . 


yreſſion, die fürchterlichite aller Minen, deren Dis 


rection geleitet werden kann, wohin man will, ift eine. 


ru 


Erſindungen diefer Art befannt gemacht, daß das dltere 


iehren die.alten Bücher vonder Artillerie faft alle Brauch» ' 
barkeit, "und dienen nur als Beytraͤge zur Gefchichte — 


. Der 
. 
. ‘ 


Erfindung Belidors. An dem geoben Geſchuͤtz ift fo 
ſehr ‚gebeffert, und noch von Zeit’ zu Zeit werden neue 


Geſchuͤtz nach und nadyalles umgegoflen wird, Dabervers 


—B 
| gan. * oo 


, Die Wiffenfehoft.des Feuerwerkers iſt wie ein Ani 


ang der Artillerie anzufehen, da man fie gewöhnlich. 


| zum Geſchaͤfte des Artilleriſten macht; wiewohl fie ganz 


audere Zwecke bat. Sie iſt auffeine ſchweve Theorie, 
wel aber aͤuf viele theils mechaniſche, theils ehymiſche, 


theils mit dem Pulver insbeſondre angeſtellte Erfabrun⸗ 


* 
. 
s 
- 


big. 
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engaaͤht wiid, was in dieſem oder jenem Kriegedorfalle 
wvicrklich angeſchafft und verbraucht worden iſt. 


gegrünber; auch iſt Pe gene feines Syſtems für - 
MM 2. 00°.” Ä 


* 
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bhig. Aber ihre Erfindungen find noch mannigfaltiger, 
als die in der- Artillerie, und daher find eines heile des . 

ger Bücher, in denen diefe Kunft befchrieben wird, eine 

. groffe Menge, andern theild aber muß man fi doch 
vorzüglich an die neuern halten, 


am. Er 


Die Wertpeidigungefunft (Fortification) hat zen 


Theile, die Beveſtigungskunſt im Felde und die eigents 
lich fo genannte Sortifitarion,; oder die Wiſſenſchaft, 
einen Platz fo zu beveſtigen, daß fic) wenige gegen viele 
mit Vortheil darinn.lange vertheidigen koͤnnen. Beyde 
richten ſich nach der Art des Angriffs. Doch folgt jene 
ganz andern Regeln, weil keine ſolche Ueberlegenheit an⸗ 
genommen wird, als zwiſchen den Belagerten und Bes 
lagerern gewoͤhnlich iſt. Auch Die Art der Ausfuͤhrung 
iſt ſehr verſchieden, weil man im Felde keine Werke von 
Dauer macht. Dieſe richtet ſich nach der Vorausſicht 
auf die Art des Angriffs, welche in den neuern Erfin⸗ 
dungen der Artillerie gegruͤndet iſt. Allein die Ausfuͤh⸗ 
rung des Angriffs ſelbſt muß ſich hinwieder nach der 
mehr oder weniger bekannten Einrichtung und Beſchaf⸗ 
feribeit der Veſtung felbft richten. Deswegen kann die 
Wiffenfchaft. von dem Angriff der Veflungen überhaupt 
nicht von der Beveſtigungs⸗Wiſſenſchaft ganz abgefons 
dert werden; die vollfländige Anleitung aber muß, uns 
geachtet des erften Anſcheius, auf diefe folgen. | 
Die Erfindung des Pulvers hat fehr hald die Vers 
änderung der gemauerten Veſtungen in Waͤlle von Erde 
zu Zolge gehabt. Man lernte aber bald auch den Mugen 
der Mauern wieder, um den Zuß der Wälle längft den 


> naffen: Gräben vefter und zugleich fleiler zu machen. _ 


Die alte Artillerie kannte nur Die geraden Schüffe, und 
weann es dahey geblieben wäre, fo würde es noch jeßt- 
nicht viel Kunſt erfordern, eine Veſtung unuͤberwindlich 
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zu machen, wie denn auch die Kriegsgefchichte Bis indie 
Mitte des. vorigen Jahrhunderts faft mehr Beyſpiele 
mislungener, als gelungener "Belagerungen hat, ohnge⸗ 
achtet die Veſtungen jener Zeit‘ in unfern Tagen kaum 
" Diefen Namen: verdienen. Als aber in der Artillerie 


. eine Erfindung nady der, andern entftand, fo hat zwar 


EL DEE un ee 


die Beveſtigungskunſt in Ruͤckſicht anf diefe immer mehr, 
Zufäße gewonnen, fo daß eine gute Veſtung in unfern 
eiten den alten gar nicht meßr,äßnlich iſt. Allein die . 
fpäteften Erfindungen, infonderheit die Ricochetſchuͤſſe 
... ind von einer foldhen Art, daß die Erfindſamkeit des 
Veſtungsbauers endlich kein zulängliches Mittel Dagegen 
Hat ausAindig machen fönnen. Da man audy durch Die 
Erfahrung. immer mehr gelernt bat, was für.eine Zurüs 
fung gu fichern Ausführung einer Belagerung gehöre; 
. fo. ift es dahin gefommen,. daß unter der Vorausſetzung, 
Daß die Belagerung gut birigiet werde, man von eine 
jeden Veſtung aus richtigen Planen und Profilen die " 
beftimmte Zeit angeben kann, in der fie erobert werden - 
muß... Die.mehrere oder mindere Tapferkeit der Ber: 
ſatzung m wenig darinn verändern, weil ber Belages 
‚zer feine aasregeln. fo fichyer zu nehmen weiß, daß ein 
zu weit getriebene Gegenwehr endlich Thorheit wrd. 


* 


gJa es iſt dahin gekommen, daß man in den Belagerun⸗ 


en, fo zu reden, gewiſſe Standpuncte angenommen hat, 
‚welchen die Liebergabe der Veftung, ohne Gefahr der 
Verantwortung für den. Commendanten, auf mehr oder - 


- minder harte Bedingungen gefchloffen werden muß, ein 


laͤnger fortgefegter Widerftand aber als gegen die Krieges 


reegeln laufend angeſehen unb geahndet wird. *) Die 


- . einzigen | 


. 


BR, Die bertndtighie Vertheidigung einer :pf glich einge 
u ung 


ſchloſſenen Veſtung, wovon wir in ber neueiten Geſchichte 
. ein Beiſpiel haben, ift die von Verua, Sie dauerte von 


dem Jadr 1704 biß in bad Jahr Log neun Monatellang, on 


, = . - 
j — Fan Nr: 
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einigen Mittel zur Rettung. einer Veſtung find daher in 


unſern Zeiten die Abſchneidung der Zufuhr fuͤr die bela⸗ 


gernde Armee, oder der gewaltſame Entſatz. Aniber 


windliche Veſtungen iſt nicht mehr zu denken, und ſteile 


Bergveſtungen, die man ihrer Lage wegen noch fo anſe 


hen kann, erfuͤllen die uͤbrigen Zwecke einer Veſtung 
ſchlecht. Ja man hat fo gar. im der Wiſſenſchaſt des 
Angriffe fo ſehr ausgelernt, und der Belagerer hat ſo 


viele Vertheile vor dem Belagerten voraus, oder, wie 
man es allgemein ausdrückt, der Angriff bat fo ſehr die 
Oberhand Über die Bertheidigung gewonnen, daß bey 
einer worfichtig und regelmäßig geführten Belagerung 
der Berluftder Belagerer gewöhnlich geringer, als ber von 


den Belagerten ausfällt. Die Erfahrung hat, in dei 


DMiederländifchen Kriegen infonderheit, einen Hauyt 


grund, der die vielen und groflen Veſtungen ſchaͤdlich 


— — — 


— — — — 


macht, gezeigt, nemlich dieſen: Eine Armee, welche die 
Oberhand im Felde verliert, oder auch ſie durch fruͤh 


viele Truppen zur Beſatzung der bedroheten Veſtungen 
abgeben, daß fie dann vollends Feine Unternehmung des 
Feindes mehr vereiteln, und. bie Oberhand in Diefem Feld⸗ 
zuge nicht wieder gewinnen fann. Dagegen läßt fic ein 


von Veſtungen entbloͤßtes Land zwar bafd überjießen, 
- aber defto ſchweerer behaupten, wie dig alle in Polen 


geführte Kriege beftättige haben. Ein Friderich und 
ein Serdinand würden in dem letzten Kriege nicht Die 


erftaunlichen Umſchlaͤge des Gluͤckes haben bewirken in 


ten, wenn der Schauplatz des’ Krieges in einem Mil 


Veſtungen ſtark befeßten Lande geweſen wäre. 62 


zeitiges Ausruͤcken ins Feld zu behaupten verſaͤumt hat, 
muß, weni der uͤberlegene Feind zu belagern droht, ſo 


Als aber der von einem Werk in. das andre vertrieben 


Commendant ſich zuletzt in einem Thurm wehren wolle, 
drohete ihm ber. font fehr neenfchliche Vendome mit Det 


Kriegsregeln wäre, ° 


— 


* 
IN 


Bu Strange, weil eine, ſolche Bertheidigung gegen al⸗e J 


* 
>» 
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Ich habe mir dieſe etwas lange Ausſchweifung erlaubt, 
sus mein Urtheil über die Geſchichte und den jetzigen 
Zuſtand diefer Wiſſenſchaft vorzubereiten. "Als die Ber 
lagerungskunſt fo unvollkommen war, daß man noch 
von einer Randhaften Gegenwehr ohne Critfa die Ver⸗ 
eitelung einer Belagerung hoffen konnte, war die Forfft- 
eation eine der nuͤtzlichſten Wiſſenſchaften, von welcher 
inſonderheit die ſchioaͤcheren Staaten ihre Sicherheit ge⸗ 
gen einen uͤbermaͤchtigen Feind erwarten konnten. Der 
Fleiß derjenigen war alſo fehr gut angewandt, welch: 
durch Nachdenken und Erfindſamkeit Diefen Zweck zu 
befoͤrdern und die Veſtungen in den Stand zu ſetzen ſuch⸗ 
‚ sen, in welchem diefe Hoffnung, dem übermächtigen 
- Feindenichtunterzuliegen,getiffer gemacht werden konnte. 
In dieſen Zeiten war der Sitz des Krieges gewoͤhnlich 


! 


in Italten. Spanien, das feinen dortigen Staaten von : 


mir Yangfam zu Huͤlfe kommen Ponnte, -verficherte fick! 
deren Beſitz durch die Anlegung einer Menge Beſtungen⸗ 
Die fhwächern Feinde und Freunde: Spaniens hatten 


aͤhnliche Gründe. Alſo war die Schule des Veſtimgs _- 


baues Tange in Stalien, und die Italiaͤniſchen Schrift⸗ 
fteller von, demfelben vervielfachten die Megeln und Er⸗ 


' 
| Hauſe aus gegen den Angriff nahe anwohnender Feinde 
| 
| 
| 
| 
ſindungen deffelben erſtaunlich. Zunaͤchſt nad) diefen 


Zeiten befeeyeten ſich Die Niederlaͤnder von der Herrfchaft. 


Spypaniens. Jene fanden in-der Beveſtigung der empoͤr⸗ 
"tm Städte die einzige Hoffnung, ihre Fteyheit gegen eis 
nen uͤbermaͤchtigen Feind zu erhalten, Spanien aber eben: 
. Darin das einzige Mittel, die zum Theil wieder erober⸗ 
ten, überhaupt aber zur Empoͤrung fortdaurend geneigten’ - 


groſſen Städte feines Gebiets im Gehorfam zu erhäften. “ 


.. Die Holländer baueten eilfertig Bloß von Erde, in einem 

Boden, der ſehr bald. naffe Gräben gab, Stevin 
lehrte fie, dieſe noch beſſer durch den Gebrauch der Schleus 
BE — MA ſen 


— 
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fen zungen. Die Spanier baueten langſamer und fefter 
mit Mauerwerk, fo wie fie es in Italien gewohnt waren, 
Frankreich und Spanien deeften beyde ihre Graͤnzm ges 


geu einander durch Meibenweife gebauete Veſtungen. 


In diefen Zeiten kannte die Kunft Des Angriffs ſowol, 
als der Vertheidigung, nur die geraden Schuͤſſe. Dis 


Relagerungen waren daber langwierig, ſchweer, und auf : 
@eiten der Belagerer blutig. Bey der tangwierigfeit 


war der Fall eines Entſatzes fo viel eher zu vermuthen, 
und die belageende Armee zog rund um fich Ber vollſtaͤn⸗ 
Dige Veſtungen. Nun grif Frankreich um fich, und er 
oberte große Landfleiche, deren Erhaltung es fich den 
fonft. geänderten Umftänten nicht auf Die Länge verfpre 
chen konnte. Es befeßte alfo diefelben utit ungeheuer 
‚vielen Veſtungen, um die Wiedereroberung fehmwert 4 
machen. Vauban allein bauete für Ludewig XIV.drig 
hundert Veſtungen zum Theil neu aus. Hier war alſo 
mehr Arbeit fuͤr dieſe Wiſſenſchaft, als jemals fonf in 
ſo kurzer Zeit Statt gehabt hatte. Die Franzofen wur⸗ 
Den demnach Die Lehrer in derſelben; und da nun die Be⸗ 
—— die Bomben und die verſtaͤndiger ange⸗ 
legten 


en. zu. Huͤlfe nahm, ſo ſetzte man jenen die 


Caſematten entgegen. In dem Gebrauch der Eontts 


minen lernte man ben der dreyjaͤhrigen Belagerung von 
Candia bis 1667 fehr aus. Um eben die Zeit baut 
Maegrigny an Tournay ein Meifterftück im den ſo * 
nannten Galerien, einem: Vorbereitungeſtuͤcke für fünf 
tige Contreminen. Man lernte auch an diefen frangoͤſ⸗ 
ſchen Veſtungen den Voriheil der Schleuſen noch bet 


nuͤtzen. Mod immer erhielt ſich die Hoffnung, eine 


Veſtung unüberwindlich machen zu koͤnnen. Anch & 


nen Vauban täufchte diefe fo, daß, als er fein Landan 


fertig gemacht hatte, er dem Könige fagte: Gire, bir 


| 


ift meine Veſtung! Allein ich mögte nicht der Dam i 


ſeyn, dem Sie’ es auftrügen, fie einzunehmen. * 
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dm biefes fandau Bat diefe Hoffnung ganz niederge⸗ 
fehlagen,, ‘da es in dem Spaniſchen Succeſſ —** 
viermal belagert, jedesmal iange und tapfer vertheidigt, 
aber doch endlich erobert warb, weil es keinmal entſetzt 
werden konnte. Der Ryswickiſche und der Utrechtiſche 
Friede brachte von dieſen Franzoͤſi ſchen Meiſterſtuͤcken 
des Veftungebaues ſehr viele in die Hände derer Maͤch⸗ 

"te, welchen fie entgegengefeßt waren. Boch immer wae 
.. der Glaube an die hypothetiſche Unuͤberwindlichkeit der 
Veſtungen fo ftark, daß Holland ſich freuete, voh dem. 


ſo Poftbaren Succeffionsfriege die eimige Frucht eins 


erndten, da ed von dem Haufe Defterreich den Barrieres 
Teactat erzwang. Um eben die Zeit Banete ihm fein 
Coehorn Bergopjoom aus. Mod) nach diefer Zeit vers 
vielfaͤltigte mitten im Frieden die Erfindfamfeit französ 
fifcher nnd teutſcher Ingenieurs die Kunft des Veſtungs⸗ 
: "baues. Der Nicochetfchuß war erfunden, aber nody 
nicht zur hinlaͤnglichen Uebung gebracht. Lange Linien 
wurden dadurch gefäßrlicher, als kuͤrzere, an deren Ende 
denn bald ein erhöbetes Merk den matten Schuß aufs 
fing. Nun wurden die Veſtungen erſt vecht bunt, mie 
Meinen engen Beten überhäuft, die wenig Leute fallen, 


und ſich nie t zu Huͤlfe kommen konnten. Der 


Oeſterreichiſche eceſſionskrieg gab endlich Die letzte 
zuverlaͤßige Belehrung von der Unhaltbarkeit auch der 
beſtgeachteten Veſtungen gegen einen wol vorbereiteten und 


wol dirigirten Angriff. Die fo fuͤrchterlich geachtet | 


Barriere war in einem Feldzuge verlohren. Namur, 
das ſich im vorigen Jahrhundert Monate lang gehalten 
batte, fiel in dreygehn Tagen nach eroͤfneten Laufgraͤben. 
Bergopzoom, das in folchen Umſtaͤnden belagert ward, 
in denen Allein fich eine Unuͤberwindlichkeit erwarten 
laͤßt, Da es nicht eingeſchloſſen war, und eine Armee es 
veertheidigte, ward durch eine Folge der Fehler in feiner 

Anlage. aberrumpelt. Die allürte Armee konnte auch 
| RS miemals 
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memals bie Oberhand im Felde gewinneit, weil fie ine " 


mer rien bedtohete Veſtungen zu bedecken hatte. 
| DR 1” nn 
, Diefe Belehrung war zu überzeugend, als daß man 
nicht von dem Vorurtheil für den groſſen Mutzen der 
Veſtungen in dem jeßigen Zuftande der Kriegskunſt hätte 
zurückgeben müffen.. In dem lebten Kriege ward Daher 
elten an die Behauptung der Veſtungen gedacht, ſelbſt 
— nicht, deren Erbauer doch ehemals nichts gerin⸗ 
gers, als eine unuͤberwindliche Veſtung ihren Fuͤrſten 
liefern, vermeint haben mogten. Eben dadurch 
eine auch die Erfindſamkeit derer, die diefe Willen 
ſchaft in unfern Zeiten treiben, gewiſſermaſſen ermuͤdet 
zu ſeyn. Wenigſtens höre und lieſt man bey weitem 
nicht mehr fo viel von neuen Fortifications⸗Manieren, 
als ehemals: Die Art, wie. Portmahon, Schweidnig 
im Jahr 1761 und Glatz verlohren giengen, bat das 
-feßlerhafte in den neuen Angaben einer Veſtung mit vie⸗ 
len kleinen Werken bewieſen, da es nicht einmal derer 
fuͤrchterlichen Kuͤnſte des Krieges gegen ſie bedarf, durch 
welche eine nach aͤltern Regeln angelegte Veſtung z. E. 
Freyburg allein bezwingbar iſt, ſondern dieſe vielmehr 
der Ueberrumpelung ſo ſehr ausgeſetzt ſind. Zwar hat 
> Ber Marfchall von Sachfen in feinen Reveries noch aufs 
neue eine Veſtung anzugeben verfücht, welche gegeri-alle 
Kuͤnſte des Angriffs beflehen koͤnnte. Aber fehr bald 
bat ein Ungenaunter auch Diefer ihre Schwäche entdeckt, 
. und fo gar Die Zeit angezeigt, in der ſie übergehen, müßte, . 


7 ü 5 nn $ 25. 
3. Die Wiffenfchaft des Veſtungsbaues fcheint demnach 
zu eben der Zeit, da k aufs höchfte gekommen ift, aud) 
ſeehr viel von ihrem Wehrt verlobren zu haben, ar 
a n a & 


. ! \ 
- in 


f 





—* 0 — v 


{ 
- — 
X 


N “ 


WVon der Fortifieatio: - 20% 


Ausfͤhrung der Rimmleriſchen Aufgabe wuͤrbe ihr den⸗ 


ſelben gewiſſermaſſen wiedergeben koͤnnen, wenn fie etwas 


mehr, als ein bloſſes Problem wäre. Rimpler nen. 


lich, ein Ingenieur aus der legten Hälfte des vorigen - 


Jahrhunderts, ſuchte eine Veſtung fo anzugeben, daß 


fie Theil vor Theil ſich noch fortdaurend vertheidigen 


koͤnnte, da in der gewoͤhnlichen Anlage alles verlohren, 


und folglich der uͤbrige Bezirk einer Veſtung vergebens 


bauet iſt, wenn ein Polygon derſelben ſich nicht mehr 
> Paten am Er ſelbſt ſoll in Riffen, die nicht ins Pu: 


 Blicum gefommen find, die Aufgabe vollftändig ausger . 
führe baden.’ - Denn feine von Herlin gefamtaleten: 


. Schriften geben nicht dag völlige Licht darüber, Ihm 
— Bader ſehr viel andre nachgearbeitet. Allein man fcheint 
ey diefer Aufgabe zu vergeffen, daß es Menfchen find, 

die eine ſolche Veſtung vertbeidigen, und daß ohnehin 


S die Arbeit und Gefahr in einer Beiagerung die Lieder ⸗ 


gabe gewoͤhnlich fruͤher, als der Ruin der angegriffenen 


f 


Werke befördere. : Wenn man daben vorausſetzt, der ° 


Belagerer werde vor einer ſolchen Veſtung ermüden ; 


| die ſich Theilmeife verteidigen kann, fo ift es viel gewiß 


fer, daß der Belagerte ermüden, und daß fein Toms 
mendant fo viel Belagerungen aushalten werde, ald 


feine Veſtung Polngonen hat. Denn nur wenig Come 


“- mendanten find fo, wie der von. Verua, gefinnt, ‘der 


mit 400 Mann noch die Defenfion fortfegen wollte ‚die 


er mit 3000 angefangen hatt. — 1 "on 
* X TE . . . 
$ ‚26. . i — 


Indeſſen kann die Wiſſenſchaft des Veſtungsbaues in 
dem jetzigen Zuſtande Europens niemals ganz entbehr⸗ 


Aid) werben. Wenn die Veſtungen gleich den ebhemals 
von ihnen gehofften Zweck keinesweges erfüllen, fo erfuͤl⸗ 


len fie doch noch immer andre Zwecke, in deren Ruͤck⸗ 
fcht kein Senat ihrer ganz entbehren kann. a ſap 
nl on oo - ern 


* 


| f 


204. Won der dortiſication. 


chern Seaaten Gaben weuigſtens das gute won iin, 
. daß der mächtigere Nachbar fich ihrer nicht ohne eine 


offenbare Gewaltthaͤtigkeit bemächtigen darf, welche 
bey der Belegung eines offenen Orts verſteckt und ent 


—* werden kann. Die maͤchtigern haben fie al 


ittel noͤthig, ihre Graͤnzen zu decken, da bey einem 
unerwarteten Angriff die Belagerung der Gränzvelhus 
gen den Feind aufhält, und dem überfallenen hei we⸗ 
nigſtens Zeit verſchafft. Im Kriege ſelbſt dienen ſie als 

‚  MBaffenpläge, oder zum Rückhalt einer zum Widerſtand 
im freyen ‘Felde zu ſchwachen Armee. Umn diefer und 
- mehrerer Abfichten willen wird man fordaurend Veſtun 
gen bauen, unterhalten und verbefiern. Allein man 
wird wahrſcheinlich in Zukunft minder künfteln, haupt 
ach die Vortheile der Natur, infonderheit die das 
affer giebt, nüßen, ‚und überhaupt ſolchen Mitte 
Ben Vorzug geben, welche die Gefahr des Belagerten 
mindern und ihn laͤnger in. dem Muthe erhalten: könn, 
als er es bey perfönficher fortdaurender Gefahr von Bon⸗ 
ben und Rieochetſchuͤſſen bleiben Fann. In der Anlage 


der Hauptwerke hat nun die Erfahrung die Vorzüge de 


„ einfacher gebaueten Beftungen beftättige. ‘Das fo ei 

- fach) beveftigte Frenburg hat der Nation, die es bauete, 
zweymal 20000 Mann gefoftet. Verſchiedne der Altern 
Schriftfteller werden vielleicht noch wieder begierig her 
vorgefucht werden. Speckle genießt diefe Ehre ſchon 


lange wieder," ungeachtet er fein Kriegsmann geweſen 


iſt, keine Veftung ſelbſt gebauet, und nichts, als die 
geraden Schüffe gefannt ba. — . | 


I EG 


. 
— — — — — — — 


| Ich Habe von ber Aunft des Angeiffer von ihreꝛ 


Geſchichte und Ueberlegenheit über Die Vertheidigung I 
der Verbindung, die fie mit dem Veſtungsbau hat, jan 
 -P viel gefagt,} als für meinen Zweck nöchig if vor 


2 : \ 
„el | 


Von der Kunſt des Angriff. sog 

Bleibt alſo nur eine Anmerkung uͤber deren Erlernuung 

uUhbrig.Oer einzige Weg, in derfelben auszulernen, 
iſt die Uebung. Man reicht in ihr weit weniger mit 

Buͤchern aus, als bey der Fortißcation. So gewiß fie 
in ihren richtig genommenen Maaßregeln gebt, fo viel: 

SGefahr iſt füe denjenigen Ingenieur, der. fie mr aus 
Büchern gelernt bat, in diefen Maaßregeln unrichtig 
zu waͤhlen, und nody mehr, in deren Anwendung zu .. 
fehlen, wenn es zum Ernſt koͤmmt. Die neuere Krieges 
gefchichte hat daher noch viele Erempel von fehlecht diri⸗ 
girten und deswegen theild mislungenen, theils übers - 
mäßig blistigen Belagerungen. Eugen hob Bis ins Jake: 
1712 feine Belägerung auf, Mann kann fih aber aus - 
LXandsbergs NRaifonnemene von Attaquen, das 
auch den Rimpferifchen Schriften beygedruckt ift, beleh⸗ 
ven, wie unverantwortlicy ‘das Leben der Üienfehen in‘ 
den mehreſten Niederländifchen Belagerungen dürch die 
Fehler der dirigirenden Ingenieurs aufgeopfert if. ud: .. 
.wig XV. fahe in eben dem Jahre, da ihn feine Unter⸗ 
thanen den Wielgeliebten zu nennen anfiengen, 20000 --.. 
derſelben vor der Veſtung Freyburg erliegen, weil feine 
Ingenieurs unter den Augen ihres Königs. Wunder 
.. hun wollten, und daher alles übereilten. 

“Die Wifjenfchaft eines Ingenieurs, der einmal Bes - 
lagerungen zu dirigiren gedenkt, muß auch viel weiter 
gehen, als die eines ſolchen, der nur in Veſtungen ge: 

braucht wird. Er muß infonderheit in Der Theorie und‘ :_ - 
Prarxis der Artillerie ganz ausgelernt haben. Er muß 
die practiſche Geometrie auf eine ganz andre Art zu nügen 
wiſſen, als diefer. Er muß auch mit einer Menge von 
Handwerkern ſehr befannt fun. 0 
a ee 7.) ze 
So viel Vorausfegungen zur volftändigen Wiſſen⸗ 
ſchaft eines Ingenieurs, ein fo. groffer Umfang guter “ 
ze nut: 
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206. Von den Kriegsſchulen. 


Kenutniſſe, welche Die Framoſen alle unter der Benen⸗ 


“ nung Benie begreifen, haben es ſchon lange den friege 


rifchen Mächten Europens nothwendig gemacht, ihre 


Ingenieurs in Friedenszeiten durch fertdaurend befte - 


... — Ingenieur⸗ und Artillerie⸗Schulen vorzubereiten. 


rankreich hat feit einem Jahrhundert an dieſe Das meiſte 
gewandt, und den Lehrlingen dieſer Wiſſenſchaft Uebun 


gen auch im Frieden durch Erbauung ſolcher Veſtunge⸗ 
ſtuͤcke geſchafft, die in der Regel angegriffen, und an de⸗ 
nen alle Verſuche gemacht werden mußten, Die eine ernſt⸗ 


* . Bafte Belagerung erfodert. ine fo erufthafte Anlei⸗ 


tung des fünftigen Kriegsmanns, verbunden mit der in 

fo vielen Kriegen entftandenen Erfahrung, hat Denn auch 

- = die Folge gehabt, daß wir von Feiner ration fo viele 
Buͤcher Über die Kriegskunſt und deren einzelne Theil 
fefen, als von diefer. Eben Daher find ben derfelben die 


— — —— —— ——— Lu — 


beften practifchen Ingenieurs fortdaurend zu finden, und 


in den von den Franzofen unternommenen Belagerungen 
- Bat ſich infonderheie die oben bemerfte Gewißbeit des 


glücklichen Erfolgs in einer vorher beſtimmten Zeit bu 


flättigt, wenn aus den Kriegen andrer Mationen (ih 
uoc manche unangenehme Ausnahme anſuͤhren laͤßt. 
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= der Aehnlichteit der Triangel 
— inſonderheit en 
in Abſicht auf die Irationat⸗ Groͤſen. 
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ber wigtigſten Lehefäge in der Lehre 





Dorerinnerung. _ 
5* ch habe dieſe Beweiſe ſchon ſeit vielen Jabren mei⸗ 
nen Zuhoͤrern vorgetragen, fo oft ich ſolche unter 
ihnen fand, welche in den vorhergehenden geome⸗ 
teifchen Beweifen hinlaͤnglich eingefehen hatten, was zur 
geometrifchen Evidenz gehöre, und denen id, infonberpeit 





die Schwierigkeit mit den Irrationalgroͤſſen fo zu reden 


fühlbae machen konnte. Denn dDiefe infonderbeit leuch 
tet nicht allen gleich leichte ein. Da ich oben S. 23. 
kuͤhn genug geweſen bin zu bekennen, was ich an Den 
gewöhnlichen Beweiſen in der Lehre vom Verhaͤltniß 
auspıfeßen babe, und S. 41 bis 45. die Grundbegriffe 


des Verhaͤltniſſes auf eine neue Art aus einander zu ſetzen, 


fo halte ich es nicht für uͤberfluͤßig, Anhangsweiſe ei 
Probe beyzufuͤgen, wie ich dieſe Begriffe zur Erlangu 

mehrerer Evidenz in dieſer Lehre zu nuͤhhen pflege. Dick 
Beweiſe haben, in fd fern fie die Rationalgroͤſſen betreß 
fen, nichts neues, und fliehen ımır des Zufanımenbänget 
wegen da. Auch Fönnen dieſelben alle direrte Beweiſe 


ſeyn. Allein für Die Irrationalgroͤſſen find alle Beweik 


t 


beweiſen kaun, weil ich das Verbattniß ſeibſt nicht beftimmt. 
- Asflimmten Vorausſetzungen nicht ungleich ſeyn koͤnne. 
, = ‘ “ . | _ $ 1. 


inlirecte, welche insgeſamt darauf binausgehen: Wenn 
die Gleichheit des geometriſchen Verhaͤltniſſes ben ſol⸗ 


chen Groͤſſen nicht etwieſen werden kann, von denen man 


annimmt, oder aus Gruͤnden weiß, daß die Vorſtellungs⸗ 


art des geometrlfchen Verhaͤltniſſes nicht anf fie zuteeffe;. 


fo fäßt ſich dennoch beweifen, dag unter beftimmten Vor⸗ 
ausfeßungen diefe Vorftellungsart bey zwo und zwo Groͤſe 
‚fen diefee Art, in fo weit fie auf diefelben angewandt 
werden kann, niemahle verſchieden ausfallen Lönne, ohne 


daß man in offenbare Widerſpruͤche geräth. . Oder kuͤr⸗ 


: da, wo ich die Gleichheit des Verhaͤltniſſes nicht | 









kenne, da kann ich beweiſen, daß dies Verhaͤltniß unter‘ 
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Cehrſatʒ. Wenn in eine gerade-Linte als (fig. 1.) 
" gie Anzahl gleicher Theile Hineingetragen, und dann 
„Durch die Theilungspuncte Parallellinien gezogen werden, 
nfö wird eine jede andre in eben Diefer Fläche gezogene 
wtinte cd durch dieſe Parallellinien in eben fü viele und 
mäleiche Theile, als die Linie ab, getheit. 
‚1 Beweis. Man ziehe:bucch welche Puncte der Linie 
‚ed man will, wo fie von Diefen Parallelen durchfchnitten 
zwird, Parallelen mis der Linie ab, 3. E. efund ah; fe 
„And in den Parallelogeammen kf und Ih diefe benden 
‚finten den Seiten kl und im gleich, und, da dieſe gieich 
ſind, auch einander glei, Nun find in den Triangeln - 
nefi und ghf die Winkel efi und ghf wie auch eif und 
gfh (pröpter parallelas) einander gleich; folglich find 
auch diefe Triangel einander gleich und if = fh, 


2. nn 
1 goßrfan: en die Geile ab.eines Triangels abe 
„eig. 2) in dem Punkte d nach einem beſtimmten Ver⸗ 
* haͤltniſſe eingetheilt wird, ſo wird durch eine durch den 
Vunet d gepogene Parallellinie de die andre Seite ac nach 
„.eben.dem Verhältniffe eingetpeift. nt 
ni Beweis: Wenn die tinie ab in dem Punkt d com 
„, menfurabel 5. E. wie 5: g eingetheift ift, fo werden ſich 





6 14) durch Die Tpeilungspunicte Parallellinien. mit be . Be 


f ziehen laſſen, welche Die amdre Linie in eben ſo viel und: 
y unter ſich gleiche Theile abtheilen, und folglicy eine glei⸗ 


„Me Tpeihapt yeifiben den Praheten a, d nnd b amd in.der.-  . 


4 andern Seite zwifchen a, e und c 
Sgeude Proportionen alle Mar find: on 

— ab: ad aae:nez ee«eee 

h „0 adrdb meueree — 
Aund wenn man diefe verändern will == 
FE ad:ab =aerac en 
ug, „Me seine Beruf. 0: 
Math. Eneycdop, © DD 06% 
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210 Anhang. 
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Lehrſatz. Wenn die Selten ab und ac (Pig. 4.) 
. eines Triangels abe in den Puncten d und e proportional 
eingetheilt werden, fo wird eine von d in e gezogene ti 
sie mit der Grundlinie be parallel’ ſehn. 


Beweis, Man ſehe, die Linie de fer nicht mie be 
parallel, fo wird fidy durch den Punet d eine Linie df 


ziehen laffen, die mit be parallel iſt. Durch dieſe kinie 


niß mit ab in dem Punete f eingetheilt werden, Das it; 
| ab:ad ac: af (8:5) | 

Dun aber ift 

| ab: ad ae ae (gis)(hyp) . | 

folglich ae aufm z ac, weiches ‚noeeim flo 


$ Fa 
u cchtſas Wenn mit der Grundlinie ines Driangel⸗ 
be (fig. 4& 5) eine Linie de parallel gezogen wird, fo 
werden die Seiten des Triangels dadurch in gleichem Vers 
bätife eingetpeilt ; das iſt, es verhältfichad: ab z= ae: ae 
uf. ſ. auch in dem Falle, wenn ad und ab niche com⸗ 
menſurabel find. 
Beweis. Man theile ad na, einem gewiſſen Maaſſe 
ein, das in ad rein aufgeht. Mit dieſem Maaſſe wird 
| 5 ch ab nicht ausmeffen laſſen. kRyp) Wenn nun ad: ab 
Sich nicht verhalten foll wie ae: ac, ſo nehme man an 
). daß as zu e Fig. M) commenſarabel 1, wenn 
ad:ab incommenſurabei iſt. 
(Man ſetze z. E. daß ad die Seite eines Quabrats, 


und ab die Diagonal fey, von weichen zwo Linien Bw 


clides Lib. X. Prop. 117 ausgemacht bat, daß fie ins 
commenſurabel find, und fich, wie 100: 141 und etwaß: 
- darüber verhalten, 6 etzt alſo, wenn in der linie ab 
der aa Toeityune DT binf nut r aehme man 
an, 


| “ wird die Seite ac in gleichem commenfurabeln Verbaͤlt⸗ 





Bd 


\ Anhang. 211 


mh, daß er in der andern Unie genan in c falle » folgs 


Lich ne:ac fich genau wie 100: 141 verhalte, wenn ad 


. und ab fid) wie 100: 141 und etwas darüber verhalten). 
- Man ziehe aledann eine Linie fc ans dem Theilungs⸗ 


puncte fin c, dieſe wird parallel mit de fen. ($ 3.) 


.- Daun aber ift auch be parallel mit de; folglich ind fe 


und bc, die ſich in einem Puncte c füpneiden, hier einer 


dritten Sinie parallel, welches unmöglich if. 
2) Man, nehme an, daß ae:ac ( Fig. 5.) eben ſo⸗ 


| | wobl incommenfurabel ſey, als adiab, daß aber ae: ae 


> ad:ab („E. wenn ad: ab ſich wie 100: 141 und etwas 


daruͤber verhält, ae und ac ſich wie 100: 141 und et⸗ 
was darunter verhalten, daß folglich, wenn der 141ſte 


Murict auf der einen Seite dieſſeits b in f-fällt, er uf 


mehr eine inte von f in g, Diefe wird mit de parallel 


ſeyn. ($ 3.) Nun iſt aber auch be mit de parallel: 
- folglich wären fg und bc, die Ach in dem Puucte h ſchnei⸗ 
. ben, einander parallel, welches unmöglich ift. 


. Anmerkung. In dieſer Propofition , und. durch 
eben diefen Beweis find die Beweife aller Proportionen, 


‚auch für die incommenfurabilia, mit gegeben, welche 
& 2. erwieſen find, oder an der Figur fich augenfcheitilich zei⸗ 
gen. Allein die alternivende Proportion ab:ac ad: ae 


und alledarin mit eingefchloffenen laſſen ſich unmittelbar an 


Diefer Figur nicht beweifen. Der Guclideiſche Beweis : 
iſt zu weitlaͤuftig, und anf principia gegründet, Die ich, 

wie faſt alle Neuern, in dem Vortrage biefer Lehre faſt 

- ganz verlafien babe, Um diefe Alternation der Propors 


tionen zu bemweifen muß man zuerft in die Teichteften Säge 





dern, wenn man fie fir die incommenfurabilia feharf 
genug geben will, ganz andere Beweiſe, als die gewoͤhn⸗ 





lichen. . Man muß auch hier den Beweis für bie Pas 


. u 


von dem Verhältniffe der. Flaͤchen und infonderheit dee 
Parallelogrammen hineingehen. Aber auch diefe erfor . 


Der andern Seite jenfeits cin g falle) Man zießenium  ’ . 


2 Anhang. 


rallelogrommen, deren Grundlinien und Hoͤhen com 
menſurabel find, directe geben, und hernach durch in 
directe Beweiſe zeigen, Daß eben dieſe Wahrheiten bey in 
commenſarabeln Grundlinien und Höhen Statt haben. 


„IS ur 
Wenn zwey Parallelogrammen ad-und be (Fig.6.) 
gleiche Höhen haben, fo verhalten fie fich, mie ihre | 


Grundlinien ab und bc, wenn diefe eommenſurabel find. 
- Deweis. Man ziehe durch Vie Theilungspuncte ihtet 
Grundlinien Parallelen mit den Seiten des Parallele 
gramms, fo wird durdy Diefe das eine und das anders 
Daraffelsgranm in fo viel Parallefogrammen von glei⸗ 
. hen Grundlinien und Höhen eingeteilt, als die Grund: 
. Iinien Theile haben. (3. E. das Parallelogramm ad 
enthält diefen Theil 3 und das Paraklelogrammbe4mal, 


fo wiedie Orundlinien ab und be 3 und 4 Theile haben) - 


Zuſatz. Ehen Mefee Beweis läge ſich aufden Sah 
. he leicht veraͤndern: Die Parallelogrammen verhalten 
uͤch wie ihre Höfen, wenn ihre Grundlinien gleich And 


m... EEE 

. Kenn das eine Parallelogramm einen andern Winkel 
hat, fü wird dadurch der Beweis nicht verändert. Denn 
vie Beinen Parallelogrammen, in weiche ſich das eine 
und das andere eintheilen läßt, werden: zwar einande⸗ 


vnaͤhnlich, behalten aber doch ned) immer gleiche Grunda 


— —— — — — — — —— — — 


Union und Hoͤben, und find folglich einander gleich. 


.. Behrfan, Zwey Parallelogrammen ad uud ae (Fige 


»u0b.8.) welche gleiche Höhen haben, verhalten ſch 
wie ihre Grundlinien ab und ae, auch wenn dieſe Grund 


lijnien ingommmenfurabel find, - 


) 
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- Anhang, 244 3. 
Erklarung der Figur. Wenn wir z. © ju den 
beyhden —2— ab und ac die Seite und die Die: 
gonaleines Quadrats nehmen, fo find dieſe begdenGramıdı ; 
linien incommenfurabel, und verhaftenfich wie r0oo: 14. 
und etwas darüber, oder 1000: 1414 u. ſ. w. Ce, 
muß demnach bewieſen werden, daß das Verhaͤltniß der 
Parallelogrammen ad und ae von dem Verhaͤltniſſe der 
beyden ab und ac nimmer verfhieden ſeyn koͤnne. E 
Beweis. Wenn äd:ae ſich nicht verhält, wie ab: ad, ' 
ſo mag ſich ad zu ae verhalten, wie ab zu irgend einee 
andern Linie af. Nun ſey dieſe Linie erftlich commen: 
ſurabel mit ab, oder zweytens incommenſurabel mit ab. 
Beweis: für den erften Sal. Es ſey Fig 7). 
ad: ae ab:af, welches tleiner iſt,/ als ae und com 
menfurabel mitab 
Man fege ein Parallelogramm ag auf af, weieh, 
- denmad; kleiner ift als das Parallelogvanım ae, - . 
fo ift ad: g=ab: af($5.) 
Uber - ad:ae ab:af (hyp. contradicentis). 
folglich Parallelogr. ad: ag = Parallelogr. ad : ne ad:ae. 
oder Parallelogr. ag == ae, welches — 
Beweis für den zweyten Fauͤ: Es en (86. ey 
Parallelogr. ad: Parallelogr. ae ab: weiches 
Peiner ift, ale ac, aber nicht —ãS niit ab, | 
Man trage «in gewiſſes Maaß, das in ab kein anfr. | 
geht, aufac von a nad). c finaus, ſo daß ver legte Theis. 
lungspunct zwifchen h und c in den Punet falle. Auf, . 
ai fege.man ein Parallelogramm af,- welches Mleirter fenn' . 
wird, als. das Parallelogramım ae. Und weil ai mit ab 
commenfurabel ift (per caniftr.) fo | | 
das Paralleloge. ad:af m abıai.- -  - 
Da aber  ab:ai < ab: ah == 
und Paralleloge, ad:ace = eb:ah (hyp.) 
 Prolat, daß "ab: ai. <i Par. die N 
0O3 Es 
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Es iſt aber ab: ai Pgr. adc afff 
folglich Pgr. ad:af ⸗ad: ae 

und demnach Pgr. af > ae, welches ungereimt iſt. 


| Anmerkung. Beyde Veweife laſſen fich auf die 
Suppoſition ohne Schwierigkeit verändern, wenn in bey; 
den Fällen angenommen wird, daß Por. ad: ae = ab: ak, 


> aldac, da denn in dem zwenten Falle der Theilungs⸗ 


‚panct i über c hinaus zwifchen e und k fallen würde, 
| t 
er 49. | = 
Lehrſatz. Wenn in zweyen Parallelogrammen ae 
und cd (Fig. 9.) von gleichen Winkeln die Seiten, die 


ben gleichen Winkel ceinfchlieffen, in ratione reciproca 


fleben, das ift, wenn be: ce =.cf:cg, fo find biefe Das 
rallelogrammen 23, unb A einander gleich. 


Deweis. Man ſetze die beyden daralfelogrammen | 


einander fo entgegen, daß die gleichen Winkel als Ver⸗ 
tileal⸗Winkel gegen einander, und bc mit ce, fe mit cg in 


dire&un zu- fliehen kommen, alsdann verlängere man 


Die Seiten beider Porallelogranımen fo, daß ein beiteh 
ci oder 6 eutſtehe. 


ur | : be:e=ce: eg Ayp) 
folglich 32 ahed:h 
Du Er ur qæq 
J s ijia. 
Zuſatz. Dieſer Beweis bleibt unverändert, wenn 


Be:cfmce:cg. Alsdenn muß aber ce’der Linie <g 
und ef ber £inie bet in dire£tum geſtellt werden. (Fig. 10) 


e oayrhehe 
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CLehrſatz. Wenn zwey Parallelogrammen einander 
gleich find und gleiche Winkel haben, fo ſtehen die Geis 


\aü 


- ee, welche den gleichen Winkel einfchlieffen, in. umge⸗ 


kehrtem Verhältnifle (ratione recipröca.) 


 (Hiporbef. 24 =. Zu bemeilen: bercemck:e) 


Ö—|—ar Dun erw nn Di 
. 


“einander glei. 


. Beweis... Wenn die Figure wie vorhin gezeichnet, 
und die Seiten der Parallelogramtnen fo verlängert find, 
daß ein drittes Parellologramm H entfteht, fo ift.($ 8.2, 
. „:bebe:ce ,. | 
und 7: 5 * ceg | 


dee Ed pe hyp). 

Solglich >: Hemd: h — 

und be:cemch:cg, 
| \ 6'512, u 


Zuſatz. Auf eben die Art wird in veränderter Sage 
Des Parallelogramms Z' bewiefen, daß be:ck =.ce:cg. . 
Anmerkung. Alle Parallelogrammen laſſen ſich in 


Rectangula verwandeln; Alle Rectangula find Parelle⸗ 


logrammen von gleichen Winkeln, und die dieſe gleichen 


Winkel einſchlieſſenden Seiten find alsdenn die gemeinen 


Höhen und Grundlinien der. Rectanguln, und der ihnen . 


gleichen Parallelogrammen, An biefen verhalten fihh- 


demnach die Grundlinien umgefehrt, wie die Höhen, 


(oder cb:ce = ci:ik. Fig. 11) und eben fo, wenn die 
Grundlinien ſich umgekehrt tie die Höhen verhalten, fo 


find die Rectangula und mit ihnen die Parallelogrammen 


. 


WMW 513. ee 
. Wenn fih (Big. 12.) ab:ac = ad:ae verhält, fe 


verhaält ſich auch alternando ab:ad = ac: ae. 


Beweis. Män feße zwey Parallelogrammen aus den‘ 


” benden mittlern terminis ac und ad und den beyden uf .. 
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167. Anhang: | 
fern ed und eb zuſammen. Dieſe Parallelogrammen find 
einander gleich. (19.) Alsdenn aber bat. an digen 
gleichen Parallelogrammen die Proportion ab: ad =ac:ae. 
eben ſowol Statt, als die in Hypotheſi geſetzte ab:ac 
ad: ae. „Beil ſich nun aus allen Linien Parallelo⸗ 
grammen unter gleichen Winkeln machen laſſen, ohne 
daß in der Groͤſſe dieſer Linien das geringſte veraͤndett 
werben dürfte, fo iſt gg nicht Die Lage dieſer vier Linien, | 
gls Seiten der Parallelogrammen an deren gleichen Wins 
fein; welche diefes alternirende Verhaͤltniß beflimmt, 
fordern der Beſtimmungsgrund dieſes Verhoͤltniſſes fir 
bet ſich ſchon in Der determinirten Groͤſſe dieſer linien, 
fie mögen commenſurabel ſeyn, oder nicht. Du 
Vacherinnerung. Dieſe Beweife von dem Verboͤltiſe 
der Linien und auch der Parallelogrammen gelten in der. 
gröffeften Schärfe, auch wenn die Linien durchaus irratio⸗ 
nal find, Ben dem Lehrfage $ 8. könnte jemand noch ein⸗ 
wenden, daß, wenn zwey Parallelogrammen keine 
oder altirudines cammenfürgbiles haben, ihr Verhaͤltniß oͤber⸗ 
haupt nicht mit dem Verhaͤltnig Yon: zwo Linien verglichen, 
oder demſelben genau gleich geſchaͤtzt werden Ehnne Wenn 
unfre Berveife darauf hinaußgiengen, ha die Verhältnift 
' der Parallelogrammen , und Dex Linien, wenn biefe incoms 
menfurabel find, direcie ais einander gleich dargeſiellt würs 
| ben, ‘fo koͤnnte die Suppofition,, die wir contradicenti as 
muthen, es few: Darallelogr. ad ze = ab; af oder mit 
-ab:ah ig. 7 und 8) von ihm dadarch eludirt werden. Ale 
— uun wird man inbirecte behaupten. koͤnnen, daß das Verhaͤl⸗ 
niß der Brundlinien ab: be dasjenige ſey, mit welchem dad 
Nerhältuiß der Parallelogrammen ala mit bem gleicheften der 
lichen werden koͤnne. Laͤugnet er Dieb, fo muß er em andet 
Werbältuiß in Linien angeben, weiches bem Berbältniß der 
Yaralelogrammer näher. fomme; -- Alddenn, laſſen ſich die, 
Beweiſe mit einigen binzugefetzten Nebenbeftimmungen! ebens 
. . falld’ anwenden, um bad Ungereimte diefer veränderten Sup 
poßitien duf eben Lie Ark zu zeigeuuu. 
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